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Die flexion der nomina mit dreifacher Stammabstufung

im Altindischen und im Griechischen.

Erster teil: Die casus des singnlars.

Seit dem aufsatze Ebels „Starke und schwache formen

griechischer und lateinischer nomina" (KZ. I s. 289—300)

waren mehr als zwei Jahrzehnte vergangen, ehe die stammab-

stufung in der nominalflexion der indogermanischen sprachen

wieder eingehender untersucht wurde. Nachdem aber durch

Verners bekannten aufsatz „Eine ausnähme der ersten laut-

verschiebung" (KZ. 23 s. 97—130) der Zusammenhang zwischen

verbalem ablaut und accent, auf den zuerst Benfey aufmerk-

sam gemacht hatte, auch im Germanischen nachgewiesen war,

lag es nahe, auch bei der nominalen Stammabstufung dem zu-

sammenhange zwischen ablaut und accent, den ebenfalls schon

Benfey gelehrt hatte, von neuem nachzugehen. In diesem

sinne behandelte Ost hoff in dem aufsatze „Zur frage des Ur-

sprungs der germanischen w-declination" (Paul und Braunes

Beitr. bd. 3 s. 1—89) die staramabstufung bei den ?i-stämmen,

namentlich im Germanischen. Auf ein weiteres gebiet dehnte

Brugmann die Untersuchung aus mit den beiden aufsätzen

,,Nasalis sonans in der indogermanischen grundsprache" (Curtius

Studien 9 s. 285—338) und ,,Zur geschichte der stammabstufen-

den declinationen. Erste abhandlung: Die nomina auf -ar und

-tar"' (ebd. s. 361—406), denen sich weiterhin die abhandlung

„Zur geschichte der nominalsuftixe -as-, -jas- und -vas-'' (KZ.

24 s. 1—99) anschliesst. Brugmann hat in der erstgenannten

arbeit einen glücklichen fund gemacht, der sich für die ver-

gleichende grammatik nach mehr als einer richtung hin frucht-

bar erwiesen hat. Er erkannte, dass griechisches a und in-

disches a in vielen fällen einen grundsprachlichen silbebildenden

nasal, die sogenannte ,,Nasalis sonans'' fortsetzen, dass also z. b.

Beiträ£:e z. knnde d. indg. sprachen. X. 1



2 H. Collitz

das a in 7t6d~a dem v in l6yo-v gleichsteht, dass die endungen

-vrai und -azm in der III. plur. perf. med. identisch sind und

dass die vorletzte silbe in griech. l-xaiö-v und ind. Qatd~m

nicht minder auf ursprünglichen nasal hinweist, wie in lat.

cenfu-m, germ. hund u. s. w. Von dieser richtigen erkenntnis

ausgehend hat er mehrere klassen der stammahstufenden decli-

nation mit reichem erfolge von neuem untersucht : alle späteren

arbeiten über diesen gegenständ knüpfen ergänzend oder ab-

äiyiernd an die resultate Brugmanns an.

Eine abänderung der ansichten Br.s erwies sich bald

namentlich in einem wichtigen punkte als nötig. Br. suchte

nebeneinanderliegende formen wie altind. dä-tdr-am und griech.

dw-ro^-a durch die annähme zu erklären, dass einem griechi-

schen in offener silbe altindisches ä entspreche ; beiden vocalen

sollte ein grundsprachliches „a-i" d. h. ein ,,vielleicht mittel-

zeitiger (halblanger) vocal von dunklerer klangfarbe" zu gründe

liegen. Dass diese annähme unhaltbar sei, habe ich in dem

kleinen aufsatze ,,lieber die annähme mehrerer ursprünglicher

a-laute" (in diesen Beitr. II s. 291—305) zu zeigen versucht.

Nachdem sich Ost hoff in den Morphol. untersuch. I s. 207 ff.

auf Brugmanns seite gestellt hatte, ist die frage nochmals von

Joh. Schmidt KZ. 25 s, 2 ff. eingehend erörtert worden.

Joh. Schmidt hat die einwände, die ich gegen Brugmanns gleich-

setzung des griech. o mit altind. ä vorgebracht hatte, weiter

gestützt und bekräftigt. Er hat es gleichzeitig unternommen,

die lücke, welche damit in Br.s theorie der stammabstufung

gerissen war, in andrer weise wieder auszufüllen. Die aufstel-

lungen Joh. Schmidts, mit dem Scharfsinne und der ausgebrei-

teten Sprachkenntnis begründet, die wir an seinen arbeiten

gewohnt sind, sind nächst denjenigen Brugmanns auf dem gebiete

der Stammabstufung unstreitig die einschneidendsten und wich-

tigsten und haben mehrfach volle Zustimmung gefunden. Frei-

lich nicht bei Brugmann, der in den Morph, untersuch, bd. 3

8. 102—130 den ansichten Schmidts entgegen tritt und auf

seinem früheren Standpunkte bebarrt.

An weiteren arbeiten auf diesem gebiete sind noch zu

nennen die aufsatze Joh. Schmidts: „Das suffix des parti-

cipium perfecti activi" (KZ. 26 s. 329—377); „Das primäre

coniparativsuffix" (ebd. s. 377—400) und „Indogermanisches ö

aus öi in der norainalflexion" (ebd. 27 s. 369—397). Ferner
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die behandlung der arischen flexion der stamme auf -r, -n, ~m

-y» -^> welche Barth olomae in seinen Arischen forschungen I

s. 25—96 gegeben hat. Bartholomaes absieht geht zwar zu-

nächst nur auf die darstellung der iranischen und indoiranischen

flexion. Seine klare und sorgfältige Untersuchung aber dient

nicht nur zur aufhellung dieses engeren gebietes, sondern wirft

auch für die erklärung der abstufung in den europäischen

sprachen und für die frage nach der ursprünglichen gestalt der

abstufung eine reihe willkommener ergebnisse ab. Z. b. ist

er der erste , der den unterschied zwischen starkem, mittlerem

und schwachem stamme einfach und deutlich so fasst, dass

der starke stamm langen und der mittlere stamm kurzen vocal

hat, während der schwache stamm den suffixvocal verliert.

Wenn ich nun meinerseits auf diesen gegenständ zurück-

komme, so geschieht das besonders deshalb, weil ich in we-

sentlichen punkten die ansichten Joh. Schmidts nicht teile.

Zwar bin ich der meinung, dass durch Schmidt die Unter-

suchung der abstufung wesentlich gefördert und geklärt ist, und

in mancher hinsieht erscheint mir seine theorie annehmbarer

als diejenige Brugmanns. Vor allem bin ich mit Schmidt,

Brugmann gegenüber, darin einverstanden, dass die Stamm-

form, welche im Altindischen langen vocal aufweist, durchweg

auf eine grundsprachliche form mit langem vocal zurückgeht,

die auch in den europäischen sprachen teils noch vorliegt, teils

früher vorhanden war; während Brugmann den mittleren

stamm auf selten des Griechischen, sobald dieser mittlere stamm
den vocal o hat, nicht dem altind. mittleren, sondern dem alt-

ind. starken stamme gleichgesetzt hatte. Aber Schmidts System

ist nicht frei von gewagten annahmen, die sich mit den einzelnen

sprachen nur auf dem umwege complicierter analogiebildungen

in einklang bringen lassen. Um einiges der art zu nennen:

nach Joh. Schmidt ist bei den nomina, deren starker stamm
langen vocal aufweist, der kurze vocal des mittleren Stammes

durch Schwächung in folge einer Verschiebung des accentes ent-

standen und ferner der ausfall des vocals im schwachen stamme
durch eine weitere Verschiebung des accentes bedingt. Tatsäch-

lich aber teilt bei diesen nomina der mittlere stamm die be-

tonung des starken Stammes, und beim schwachen stamme han-

delt es sich um eine einfache, nicht um eine doppelte Versetzung

des accentes. Bei denselben nomina hat der schwache stamm
1*



4 H. Collitz

nach Job. Schmidts theorie ursprünglich nur im dat.-abl. pluralis

und den entsprechenden casus des duals seine stelle. Tatsäch-

lich aber begegnet der schwache stamm bei allen derartigen

Wörtern auch im singular, und zwar weisen die meisten casus

des Singulars regelrecht den schwachen, einige andere regelrecht

den mittleren, einige andere regelrecht den starken stamm auf.

Dergleichen gezwungene annahmen hat Job. Schmidt auch

für die erklärung der griechischen vocalfärbung nötig, z. b.

wenn er aus ow-cpQwv für q)Qriv den nominativ *(fQiov entnimmt,

während doch das Stammwort (pg^v ebenso consequent die e-

färbung, wie die composita, in denen der accent nach dem an-

fange rückt, consequent die o-färbung aufweisen. So bietet

Joh. Schmidts system eine reihe angreifbarer punkte , und

daher konnte es denn Brugmann nicht schwer werden, in

den Morph, untersuch, a. a. o. eine anzahl meist zutreffen-

der einwendungen gegen Schmidt vorzubringen. Unter diesen

umständen schien es mir nützlich, die auffassung der stamra-

abstufung, zu welcher ich gekommen bin, darzulegen. Ist die-

selbe richtig, so erledigen sich damit eine anzahl der von

Brugmann gemachten ausstellungen ohne weiteres. Und wenn es

mir gelingt, zu zeigen, dass bei der gleichsetzung eines griechi-

schen o mit altindischem kurzem a, auch in offener silbe, die

Verhältnisse der stammabstufung sich erklären lassen, so ist es

nunmehr sache Brugmanns und seiner anhänger, dem gegen-

über den nachweis zu führen, dass dieselben ebenso gut oder

etwa noch leichter und besser sich erklären lassen, wenn man
mit Brugmann das griechische o in offener silbe einem alt-

ind. langen a gleichsetzt. Die stammabstufung bietet zur

entscheidung der frage nach dem altindischen reflexe des grie-

chischen die meisten und sichersten anhaltspunkte, und daher

kann die erklärung der stammabstufung recht wol als prüfstein

der beiderseitigen theorien dienen.

Ich beschränke mich im folgenden wesentlich auf das Alt-

indische und das Griechische : die beiden aus ältester zeit über-

lieferten indogermanischen sprachen, die auch die stammab-

stufung in reicherem masse und in reinerer form, als die übrigen,

bewahrt haben. Bei gelegenheit des Altindischen ist das Alt-

iranische, bei gelegenheit des Griechischen das Lateinische,

80 weit dies förderlich erschien, herangezogen. Die übrigen

indogermanischen sprachen, bei denen die Überlieferung ja noch
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in weit späterer zeit als beim Lateinischen anhebt, haben aus

den alten abstufenden declinationen nur spärliche versprengte

trümmer gerettet; ich habe nicht finden können, dass diese

sprachen zu dem, was wir aus dem Altindischen und dem Grie-

chischen über die ursprünghche gestalt der abstufung lernen»

irgend etwas von belang hinzufügen, und es schien mir deshalb

zulässig, sie von der betrachtung so gut wie ganz auszuschliessen.

Auch sonst habe ich es nicht auf systematische Vollständigkeit

abgesehen , z. b. sind die neutra, soweit sie anders flectiert

werden als masculina und feminina, einstweilen bei seite gelassen.

Als hülfsraittel für die Sammlung der formen sind beim

Altindischen namentlich Grass man ns Wörterbuch zumRigveda

und Lanmans eingehende und sorgfältige arbeit „On noun-

inflection in the Veda", New Haven 1880 (= Journal of the

Amer. Oriental Society X s. 325—601) benutzt worden. Leider

besitzen wir für die homerische spräche so musterhafte lexi-

kalische und grammatische repertorien nicht. Sehers Index

Homericus (zuletzt Oxford 1780) und Pap es Etymologisches

Wörterbuch der griechischen spräche (Berlin 1836) bieten nur

einen dürftigen ersatz.

L Kapitel.

Die dreifache abstufung in der altindischen declination.

Mehrfach teilen sich in ein einheitliches paradigma drei

verschiedene flexionsstämme der art, dass der vocal der letzten

silbe des Stammes das eine mal lang, das andere mal kurz ist

und das dritte mal ganz ausfällt, z. b. acc. mürdh-dn-am, loc

mürdh-än-i, abl.-gen. mürdh-n-ds. Ich nenne die erste gestalt

des Stammes den „starken", die zweite den „mittleren", die

dritte den „schwachen" stamm.
i)

Die Verteilung dieser drei stamme auf die einzelnen casus

ist ursprünglich keine beliebige, schwankende, sondern eine ganz

bestimmte und feste. Zwar sind die alten paradigmata mehr-

') Diese terrainologie ist zwar in der Sanskritgrammatik von jeher

üblich, wird dort aber zumeist in unklarer und halbrichtiger weise ver-

wandt. Die genaue Scheidung und folgerechte anwendung der ausdrücke

rührt, wie ich schon ob. s. 3 hervorgehoben habe, von Bartholomae
(Ar. forsch. I s. 26 u. Handb. d. altiran. dialekte s. 66) her.
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fach schon in den Veden, noch mehr aber in der späteren spräche,

dem classischen Sanskrit, in Unordnung geraten. Namentlich

tritt öfters der fall ein, dass in einzelnen casus zu der ur-

sprünglichen formation eine neubildung sich einstellt, die unter

günstigen umständen die erstere ganz verdrängen kann. Sehen

wir von diesen späteren Störungen, die sich meist noch als

solche erweisen lassen, ab, so gilt für den regelmässigen aus-

tausch der drei stamme in den casus des Singulars folgende

regel: der nominativ wird vom starken, der locativ und

vocativ vom mittleren, der instrumental, dativ und ab-

lativ-genitiv vom schwachen stamme gebildet. In bezug

auf die bildung des accusativs gehen die nomina, bei denen

Stammabstufung stattfindet, von alters her, d. h. bereits in der

indogerman. grundsprache , auseinander. Der eine teil (die

nomina agentis mit suffix tar, die substantiva sdkhä, dyaus,

hsds, die mehrzahl der van-^ man- und aw-stämme, das femininum

usds, die participia perf. act., die comparativa auf -yän, das

masculinum pümän u. a.) bildet den accusativ vom starken
stamme, z. b, dä-tdr-am, rdj-än-am, sdkh-äy-am u. s. w. Der

andere teil (die verwantschaftsnamen mit suffix tar, einige ähn-

lich wie die verwantschaftsnamen flectierende nomina auf ar,

mehrere aw-stämme wie püsän- , ferner die participia auf -mant

u. -vant und noch einige andere klassen) bildet den accusativ

vom mittleren stamme, z. b. pi-tdr-am, mä-tdr-am, n-dr-am,

püs-dn-am u. s. w. Dass dieser unterschied alt ist lehren die

verwanten sprachen, z. b. dä-tdr-am == do-riiQ-a, aber pi-tär-am

= 7ta-T€Q-a.

Eine weitere, mit der eben erwähnten in keinem zusammen-

hange stehende Zweiteilung der stammabstufenden declination

besteht hinsichtlich der betonung. Die gesammten stammab-

stufenden nomina nämlich zerfallen in solche mit anfangs- oder

constanter betonung und solche mit end- oder wechselnder

betonung. Bei den ersteren bleibt der ton durchweg auf der

Wurzelsilbe, z. b. nom. bhrd-tä, acc. bhrd-tar-am, instr. bhrd-

trä. Bei den letzteren findet eine mit dem unterschiede zwischen

starken und mittleren casusformen einerseits und schwachen

casusformen andrerseits band in band gehende Variation der

betonung statt, und zwar in der weise, das in jenen die letzte

Stammsilbe, in diesen das antretende casussuffix den ton trägt,

z. b. nom. mä-td, acc. mä-tdr-am, instr. mä-tr-d. Es ist von
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Benfey (Vollst, sanskr. graram. s. 310 anm. 6; Kurze sanskr.

gramm. § 481) die ansieht aufgestellt , dass eben in dieser

wechselnden betonung der grund der Stammabstufung zu suchen

sei: durch einfluss der ursprünglichen accentuation der endun-

gen sei die organische form der themen in den casus obligui

geschwächt. Diese ansieht ist heut zu tage ziemlich allgemein i)

angenommen und sie gibt ja für die entstehung des schwachen

Stammes in den nomina mit endbetonung eine ausreichende

erklärung. Auf die nomina mit anfangsbetonung passt sie zu-

nächst nicht. Und doch wird schwerlich jemand bei diesen

die Stammabstufung auf ganz andere Ursachen als bei jenen

zurückführen wollen. Wir müssen also annehmen, dass die an-

fangsbetonung bei der Stammabstufung secundär ist, dass auch

die nomina mit anfangsbetonung ursprünglich endbetonung

hatten. Diese annähme ist in der tat unbedenklich. Sehen wir

*) Gegen dieselbe wendet sich A. Hillebrandt in dem aufsatze

„Zur lehre von den starken und schwachen casus" in diesen beitr. II

s. 305— 335. Er nimmt die alte Boppsche hypothese wieder auf, dass

der unterschied zwischen starken und schwachen formen sich nach der

schwere der endungen richte, ,,die die vorhergehende silbe zu schwächen

und nur unter gewissen umständen ihren accent auf sich zu ziehen ver-

mögen". Diese theorie läuft zur hälfte, freilich auf einem umwege, auf

die Benfeysche hinaus. Denn wenn einzelne endungen eine solche

schwere zeigen, dass sie den stamm schwächen und den accent auf sich

ziehen, so ist das doch nur so zu verstehen, dass diese endungen zu-

nächst einen nebenton entwickeln, der dann den hauptton auf sich zieht.

Bei den nomina mit anfangsbetonung müsste dieser nebenton sich wieder

verloren haben. Weshalb der nebenton in dem einen falle den hauptton

auf sich gezogen, in dem anderen falle, nachdem er seine Schuldigkeit in

bezug auf die Schwächung des Stammes getan, wieder gegangen ist, dies

i'ätsel löst sich bei dieser theorie ebenso wenig, wie wir vom Benfey-

schen Standpunkte aus anzugeben wissen, weshalb im ersteren falle der

ton auf der endsilbe bleibt, während er im letzteren falle auf die Wurzel-

silbe sich zurückzieht. In bezug auf die erklärung also würden beide

hypothesen insoweit ziemlich dieselben vorteile und dieselben nachteile

bieten. Aber wann ist eine endung leicht, wann ist sie schwer? Die

endung -as ist im nom. pl. (z. b. dydv-as) leicht, im gen. sg. (div-ds)

schwer; die endung -ä ist im nom.-acc.-voc. du. (dydv-ä) leicht, im instr.

8g. (div-d) schwer. So viel ich sehe, müsste man sagen, dass eine endung

schwer ist, wenn sie den hochton hat, und leicht, wenn sie nicht den

hochton hat. Und so, denke ich, wären wir auch vom Bopp-Hille-

brandtschen Standpunkte aus auf die Benfeysche theorie geführt, der

H. mit seinem aufsatze entgegentreten wollte.
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doch dieselbe erscheinung überall auf iiidogerraanischem gebiete

und zwar nicht nur in sprachen, die durchweg die alte accen-

tuation verloren haben, wie das Germanische und Lateinische,

sondern auch im Griechischen, wo die ursprüngliche betonung

im wesentlichen erhalten ist. Ja gerade in unserem falle bietet

das Griechische einige ganz analoge beispiele. In /.irizrjQ und

d-vyccTriQ, die beide die Stammabstufung gewahrt haben, ist der

ton im nominativ nach dem anfange des Wortes gerückt, während

die altindische betonung; die germanische lautverschiebung (s.

Verner KZ. 23 s. 117) und die formen fxrjxiqa, d^vyaztQa,

firiTQog, d-vyazq6g u. s.w. überemsiimmeud beweisen, dass die

ursprüngliche betonung *f.irjtr]Q und "^d^vyaxriQ war. Allerdings ge-

stehe ich, dass ich keinen grund dafür anzugeben weiss, weshalb

in der grundsprache die endbetonung hier gewahrt, dort mit der

anfangsbetonung vertauscht wurde. Aber weiss jemand anzu-

geben, weshalb TtaxriQ die alte betonung gewahrt, /^iqrriq und

d^vyäxrjQ sie aufgegeben haben? Wir müssen und dürfen uns

einstweilen mit der tatsache begnügen, dass nur noch die eine

hälfte der stammabstufenden nomiua diejenige betonung auf-

weist, welche vermutlich früher allen nomina dieser art gemein-

sam war.

Die Benfeysche hypothese erklärt nur die entstehung

der schwachen Stammform. Auf welchen Ursachen der unter-

schied zwischen starker und mittlerer Stammform beruht, ver-

mögen wir noch nicht anzugeben. Der betonung nach sind
starker und mittlerer stamm nicht von einander
verschieden.

Allerdings hat Job. Schmidt (KZ. 25 s. 2Q ff.) eine

theorie aufgestellt, nach welcher sich die differenz zwischen

starken und mittleren casus in derselben weise wie die zwischen

mittleren und schwachen casus aus der einwirkung des alten

acceutes erklären würde. Aber die theorie Schmidts geht

von der meinung aus, dass der accusativ pi-tdr-am ein

starker casus sei. Das war auch die meinung Bopps, Ben-

feys, Brugmanns; auf ihr beruht auch die darstellung der

traditionellen sanskritgrammatik. Indessen die starke Stamm-
form liegt in dem nom. in-td vor. Der acc. pi-tdr-am ist nicht

mit accusativen wie dä-fdr-am, ne-tdr-am sondern mit locativen

wie ne-tdr-i auf eine stufe zu stellen. Ueberhaupt darf man den

accusativ nicht schlechthin als starken casus bezeichnen. Das
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casussuffix des aec. kann sich mit jeder der drei Stammformen

verbinden: bei den nomina agentis zählt der acc. zu den

starken, bei den verwantschaftsnamen zählt er zu den mittleren

casus. So viel ich weiss, gebührt Bart hol oraae (Ar. forsch. I

25 ff.) das verdienst, diesen Sachverhalt zuerst richtig erkannt

und zuerst den versuch gemacht zu haben, die verschiedenen

Stammformen, welche in jedem einzelnen casus auftreten, ohne

Voraussetzung einer bestiumiten theorie von einander zu sondern

und zu analysieren. — Weshalb im acc. im einen falle die

mittlere, im anderen die starke Stammform 'steht, auf diese

frage muss ich die antwort schuldig bleiben. Doch glaube ich

mich deshalb der hergebrachten ansieht gegenüber nicht im

nachteil zu befinden. Denn auch diese Hess unerklärt, weshalb

der „starke casus" in dä-tdr-am langen, in pi-tär-am aber

kurzen vocal habe.

Wie der ausgangspunkt der Schmidtschen theorie miss-

lich ist, so führt dieselbe auch weiterhin zu unhaltbaren con-

sequenzen. Ich habe hierüber bereits ob. s. 3 f. so viel be-

merkt, als mir erforderlich scheint, um eine erneute Untersuchung

des gegenständes zu rechtfertigen.

Hiernach wende ich mich zur betrachtung der einzelnen

klassen der altindischen nomina mit dreifachem flexionsablaut.

§. 1. Nomina agentis mit suff. tar.

Das Suffix der nomina agentis wie kar-td „der täter" er-

scheint in der dreifachen abstufung -für-, -tar- und -tr- (vgl.

Lanman a. a. o. s. 423 ff.). Der nominativ hat keine casus-

endung und verliert ausserdem den auslautenden consonanten

des Suffixes, so dass dieser casus auf blosses -ta ausgeht. Die-

selbe einbusse des suffixauslautes findet sich im nom. bei den

verwantschaftswörtern auf -tä (nebst svdsa), dem worte sdkhä

und bei den van-, man- und ««-stammen. Dass der mangel

des suffixauslautes nicht durch den mangel der casusendung

bedingt ist, geht daraus hervor, dass in dem nom. ksä-s suffi-

xales m vor der casusendung s verloren geht, und dass ein ähn-

licher Verlust sich mehrfach vor dem 7n des acc. sg. und dem

s des acc. pl. findet, z. b. dyd-m (stamm dyäv-), ksd-m (stamm

ksäm-), gd-m, gas (stamm gäv-), rd-m, rd-s (stamm rag-). Es

scheint hier ein altes lautgesetz vorzuliegen, das sich bisher'
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noch nicht recht hat ermitteln lassen (vgl. Ost hoff Morph,

untersuch. IV, 311). Im Griechischen sind in den entsprechen-

den nominativen (dwtiü-Q, TtaTiq-Q, a/.fx(i)-v, rtoifxri-v u. ä.) q und v

erst wieder aus den casus obliqui restauriert (vgl. Möller in

Paul u. Braunes beitr. 7, 517, Bartholomae Ar. forsch. I

s. 28 u. J. Schmidt KZ. 27, 392 ff.). — Sehr auffällig und

ganz singulär ist der ausgang ur oder us (ob ersteres oder letz-

teres ist nach den altind. auslautsgesetzen nicht zu entscheiden)

im ablativ-genitiv, der sich ebenso bei der klasse der verwant-

schaftsnamen fiiidet. Auf Übertragung von den verwantschafts-

namen scheint die gleiche endung in säkhyur (nom. sdkha),

jdnyur (nom. jdnl) und jjdtyur (nom. pdtis) zu beruhen, vgl.

J. Wackernagel KZ. 25, 288 f. u. Bartholomae Ar. forsch. I

s. 74. Eine überzeugende erklärung dieser endung ur ist noch

nicht gegeben; ja es ist noch nicht einmal ausgemacht, ob sie

etwa die grundsprachliche genitivendung der tor-stämme fort-

setzt, oder ob sie auf einer speciell indischen entwickelung beruht.

Ich glaube, man kann, wie die frage jetzt liegt, nur sagen:

es ist wahrscheinlicher, dass wir die endung -ur mit Brug-
mann in Curt. Stud. 9, 405 f. auf ursprüngliches ur zurück-

zuführen haben, als dass mit Mahlow Die langen vocale s. 161

ursprüngliches -ar.9, oder mit de Saussure Syst. primitif s. 196

ursprünghches -fs, oder mit Wackernagel KZ. 25 a. a. o,

ursprüngliches -r (das nach W. vom ersten gliede nominaler

composita aus im Indischen auf den genitiv übertragen sein

soll) anzunehmen ist. Freilich gesteht B rüg mann, dass er

für das ur keine rechte ratio finde, und auch ich wage nicht

zu behaupten, dass man die altindische endung in diesem falle

mit Sicherheit der grundsprache zuweisen dürfe. — In den

übrigen casus entspricht gestalt und betonung des suffixes ganz

den vorhin aufgestellten allgemeinen regeln. Im accusativ er-

scheint der starke stamm. Somit ergeben sich die beiden fol-

genden Paradigmen;

A. Endbetonung.

a. Starker sbimm (suff. tar, im nom. tä): n. dä-fd, ne-tä,

savitd; a. dä-tdr-ain, ne-tdr-am.

b. Mittlerer stamm (tär; im voc. gemäss den allgemeinen

accentregeln unbetont): 1. ne-tdr-i, vak-tär-i (das i wird
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im sanhitä-texte auch als länge geschrieben: vak-fär-i,

kar-tdr-i); v. ne-tar, savi-tar.

c. Schwacher stamm (tr): i- dhä-tr-d, savi-tr-d; d. dä-tr-S,

savi-tr-e. (Hierher der abl.-gen. dä-tür, ne-tm\ savi-tür?)

B. Anfangsbetonung.

a. Starker stamm (tär, im nom. ta): n. dd-tä, tvds-tä, hö-tä;

a. tvds-tär-ani, hö-tär-am.

b. Mittlerer stamm (tar): v. tvas-tar , ho-tar. — Der loc,

der in vedischen texten nicht belegt ist, darf nach massgabe

der gruppe A — von der sich ja die gruppe ß nur durch

die betonung unterscheidet — als tväs-tar-i, ho-tar-i an-

gesetzt werden.

c. Schwacher stamm (tr): i. ds-tr-ä, tvds-tr-ä; d. ds-tr-e,

tväs-tr-e. (Hierher auch der ab.-g. ims-tur, ho-tur?)

Der flexion dieser letzten gruppe folgt der name der

„Schwester*': n. svds-ä, a. svds-är-am, d. svds-r-e, ah.-g. svds-ur.

Die casus mittleren Stammes sind in den vedischen texten nicht

belegt; sie werden in den grammatiken der regel entsprechend

als 1. svds-ar-i und v. svas-ar angesetzt.

§. 2. Verwantschaftsnamen mit suff. tar.

Die flexion der verwantschaftsnamen auf tar unterscheidet

sich von der eben behandelten der nomina agentis nur darin,

dass sie im acc, nicht den starken, sondern den mittleren

stamm verwenden. Auch hier ist zu unterscheiden:

A. Endbetonung. •

Hierher gehören die substantiva pi-td „vater", mä-td „mut-

ier", duhi-td „tochter" und ihre composita, soweit letztere oxy-

toniert sind; dazu das compositum a-bhrä-td, dessen simplex

hhrd-tä der gruppe B angehört.

a. Starker stamm (*Mr, nur im nom. in der form tä')--

n. jßi-td, mä-td, duhi-td^ a-bhrä-td.

b. Mittlerer stamm (tär): a. pi-tdr-am, mä-fdr-am, duhi-tdr-

am; 1. pi-tdr-i , mä-tdr-i, duM-tdr-i; v. pi-tar , mä-tar,

duhi-tar.

c. Schwacher stamm (tr): i. pi-tr-d, mä-tr-ä, duhi-tr-ä; d.
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pi-tr-S, mä-fr-e, duhi-tr-e. (Vgl. den ab.-g. pi-tur, ma-tur,

duhi-tür).

B. Anfangsbetonurif^.

Diese gruppe besteht aus bhrd-tä „bruder", jd-mä-tä „ei-

dam" und einer anzahl barytonierter composita auf -mä-tar-

nebst vi-jamätar- und ddksa-pitar-.

a. Starker stamm (*^är, nur im nora. als tä): n. blird-fä,

jdmä-tä, sindhu-mä-tä.

b. Mittlerer stamm (tar): o,. hhrd-tar-am, jamä-tar-am, sindhu-

mä-tar-am; \. bhrä-tar^ jämä-tar. Der loc. ist in vedischen

texten nicht belegt, darf aber der gruppe A zu folge als

bhra-tar-i angesetzt werden.

c. Schwacher stamm (tr): i. bhrä-tr-ä. Der in den veden

nicht belegte dativ wird in den grammatiken mit recht

als bhrä-ir-e angegeben (ausserdem ab.-g. bhrd-tur , vi-

jämä-tur)

Eine ähnliche flexion wie die verwantschaftsnamen mit

Suffix tar weisen einige stamme mit suffixalem ar auf. Und

zwar stellen sich zu der gruppe mit endbetonung us-är-, dev-är-

und n-är-\ zu der gruppe mit anfangsbetonung ndnänd-ar-

und das compositum svär-n-ar- (d. i. süar-nar-). Von diesen

Wörtern auf -ar ist der starke stamm des nom. nicht belegt.

Der n. des Stammes usär- lautet nsds (vgl. unten §. 8); für

den n. des Stammes ndr- tritt im Altindischen vlrd-s oder vrsä

ein, während im Avesta der n. na=a-v7i-Q bewahrt ist. —
Der mittlere stamm steht regelmässig in den a. ndr-am,

devdr-am; im v. usar (Rv. I 41), 4): in den 1. ndri (Rv. I 85,

9 u. VIII y(3, 19 n6,nj-dpärnsi, wo jedoch Grassmann Wtb.

s. V. ndrya zu lesen vorschlägt: ndryäpämsi d. h. ndriä dpäinsi),

ndnändar-i (Rv. X 85, 46 ;
jedoch scheint das metrum dort

die regelwidrige form ndnändri zu verlangen) und dem aus

usar-büdh- „in der frühe wach" zu entnehmenden 1. ohne casus-

endung (wie bei den w-stämmen, vgl. unten §. 6) usdr ^). Von
dem a. ndr-am ist der mittlere stamm auch auf den g. ndr-as

(im Avesta nar-^, vgl. Barth oloraae Handb. d. altiran. dia-

^) Dieses uadr stellt sich zu dein aus ähar-divi zu entnehmenden
1. ähar (Launian s. 488) und dem an 5 stellen ([.-anman a. a. o.)

belefjten 1. svär.
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lekte § 205, in einklang mit der endiing, welche dort der g.

der tor-stämme hat) und die d. ndr-e und svär-nar-e übertragen.

Die theoretisch zu erwartenden formen "^nr-ds und *nr-l (vgl.

gr. a-vÖQ-oq aus ^a-vQ-oq) waren im Altindischen , das den an-

laut nr- nicht kennt, nicht möglich. -— Regelrecht steht der

schwache stamm im g. usr-ds\ regelwidrig scheinbar in dem

1. usr-i Rv. V 53, i4, wo aber das metrum (vgl. Lanman
s. 427) die zu dem vorhin erwähnten usar-büdh- stimmende

form *nsdr-i zu fordern scheint.

§. 3. sakhä.

Der flexion der nomina agentis mit suffix tar entspricht

genau die des wortes sdkhä „genösse", dessen suffix den formen

tär : tar : tr entsprechend theoretisch als äij : aij : y oder *äi (d. i.

altindisch ai) : *««' (d. i. altind. e) : i anzusetzen ist. Die laute

äy, ay, y und ai, e, i sind an sich ganz gleichwertig ; sie unter-

scheiden sich nur in bezug auf ihre function in der silbenbil-

dung insofern, als erstere die unsilbische (consonantische),

letztere die silbische (vocalische) gestalt des Suffixes darstellen.

In unsilbischer gestalt erscheint das suffix vor folgendem vocal,

in silbischer gestalt vor folgendem consonanten und im wort-

auslaut. Diesem theoretischen ansatze entsprechen die tatsäch-

lich vorliegenden formen ; doch ist die starke form nur in ihrer

unsilbischen gestalt (äy), die mittlere nur in ihrer silbischen

gestalt {e) zu belegen. Der parallelismus mit den nomina agentis

zeigt sich auch darin, dass der auslaut des Suffixes im nom.

überhaupt nicht vorhanden ist.

Demgemäss ist die flexion des wortes sakhä folgende:

a. Starker stamm (äy, im nom. ä) : n. sdkh-ä, a. mkh-äy-am.

b. Mittlerer stamm {*ay = e): v. sakh-e.' Der 1. ist nicht

belegt; anzusetzen wäre säkh-ay-i.

c. Schwacher stamm (y == i):

i. sakh-yä (mehrfach säkh-i-ä zu lesen) ; d. sdkh-y-e; ab.-g.

sdkh-y-ur (an 2 stellen sdkh-i-ur zu lesen , vgl. üb. die

endung iir ob. s. 10). Die stufe i liegt auch vor im i.

pl. sdkh-i-bhis und im d.-ab. pl. säkh-i-bhyas.

§. 4. dyaus.

Einen ähnlichen Wechsel zwischen silbischer und unsil-

bischer function, wie das suffix äy des wortes sdkhä, zeigt das
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Suffix äv des Wortes dydus ,,himmel, himmelsgott, lichter tag".

Den drei bei säkhä angesetzten stufen äy = ai, ay = e, y =i
entsprechen genau die drei bei dyaüs anzusetzenden äv «= au

(d. i. *äw), av=o (ß..i.*äu), v=w. Indem nun gleichzeitig der

wurzelhafte teil des Wortes wechselt, je nachdem das suffix vo-

calischen oder consonantischen anlaut hat (es hat consonant. anl.

nur in der form v), ergeben sich die formen dy-dv-= dy-äu-\

dy-dv-==:dy-6-; di-v- = dy-i'i-. Alle 6 formen kommen vor. —
Auch hier geht bei der flexion des starken Stammes der aus-

laut des Suffixes in einem casus verloren , aber nicht wie bei

den bisher behandelten stammen, im nom., sondern im acc. sg.

Der stamm dyäv- nämlich erscheint im a. als dya-i mit der

casusendung m ergibt dies die form dya-m.

Die alte flexion des Wortes dydus ist bereits im Rigveda

ins schwanken geraten, später tritt sie noch mehr aus dem

ursprünglichen geleise heraus. (Lanman s. 432 f.). Die ab-

weichungen von der alten flexion gehen meist in der richtung

vor sich, dass das gebiet des schwachen Stammes div- auf kosten

des mittleren und des starken Stammes erweitert wird; doch

finden sich auch ausätze zu dem entgegengesetzten verfahren,

den starken oder den mittleren stamm auf kosten des schwachen

durchzuführen.

Beim accusativ ist im Rv. die alte form dya-m weit

häufiger als die neubildung div-am; später kehrt sich das Ver-

hältnis um und schliesslich geht die form dydm ganz ein.

Beim locativ begegnet die form dydvi im Rv. noch an

14 stellen; die neubildung div-i ist schon im Rv. ungleich häu-

figer. Der Atharva-veda weist die form dydvi, abgesehen von

zwei dem Rik entlehnten stellen, nur noch ein einziges mal

auf. In der nachvedischen spräche ist die jüngere form div-i

die allein übliche.

Beim vocativ^) kennt auch der Rv. bereits die als älteste

gestalt dieses casus zu vermutende form *dyo (die sich zu dem
starken stamme dyäv- verhalten würde, wie der v. sakhe zu

dem starken stamme sdkhäy-), nicht mehr. An stelle des ver-

lorenen voc. wird im Rv. die nominativform dydus gebraucht.

Dabei ist an den beiden stellen, an denen diese form als voc.

*) Vgl. Benfey Ueb. d, entstehunp^ d. indog. vocativs (Abb. d.

Gott. ges. d. wisflensch. XVII, 1872) s. 43 f.
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einsilbig zu lesen ist (Rv. VIII 100, 12 und in dem refrain X
59, 8—10) der accent von dem nom. nicht verschieden. An
der einen stelle aber, an der die form zweisilbig erscheint

(Rv. VI 51, 5), hat die zweite silbe den svarita, oder mit an-

deren Worten: es gilt an dieser letzteren stelle das als y ge-

schriebene i der ersten silbe als träger des acutes.

Schwierig ist die bildung der ab lativ- genitivform zu

beurteilen. Zwar die form dydiis, die an einer stelle (Rv. I

71, 8 = TS. I 3, 14, 6 = VS. XXXIII 1, 1; vgl. Lanman
8. 433) vorkommt, wird wol niemand als alt hinstellen wollen,

zumal sie in einem der lieder steht, die dem Parä^ara zuge-

schrieben werden, und die ja bekanntlich auch sonst genug

bedenkliches bieten i). Wol aber kann man zweifeln, ob nicht

der ein paar mal vorkommenden form dyös in bezug auf alter-

tümlichkeit der Vorrang vor der form div-ds zuzuerkennen ist.

Für das alter jener form scheint zu sprechen, dass sie nur in

den älteren texten vorkommt. Es könnte hier eine alte eigen-

artige bildung des gen. der ü-stämme vorliegen, wie wir die

möglichkeit anerkannt haben, dass der gen. auf -ur , den wir

bei den tor-stämmen und bei sdkhä im Altind. vorfanden, aus

der grundsprache stammt. Zu beachten ist, dass ganz wie

*) Der letzte vers des hymnus, welcher den gen. dydus aufweist

(Rv. I 71), scheint bis jetzt nicht völlig verstanden zu sein. Die worte

näbho nü rüpurn jarimd mindti, purd täsyä abhlcaster ädhlhi übersetzt

Grassmann (bd. II s. 73) „das alter mindert Schönheit wie der nebel,

vor solchem übel wollest du uns wahren"; Ludwig (bd. I s. 294) „wie

nebel macht das alter die gestalt vergehn; achte vorhütend auf diesen

fluch". Beide fussen auf der Übersetzung Roths iraP.-W. s. v. näbhas:

„vor dem alter schwindet die Schönheit wie dunst". Aber minäti heisst

hier wie sonst — dieses verbum wird in der regel nicht ganz richtig

übersetzt — nicht , .mindern", sondern „vertauschen, wechseln, ändern''

(mi-näti gehört zu gr. d-fiei-ßo), lat. mü-tuus aus *moi-tu-os, nicht zu

lat. mi-nu~o); und näbhas heisst nicht „nebel, dunst" sondern „wölke".

Auch ist nicht von ,,Schönheit" sondern vom ,,aussehn" überhaupt die

rede. Statt zu sagen: ,,im alter ändert sich das aussehn ebenso, wie die

wölke ihre gestalt verändert" hat der dichter etwas unklar sich so aus-

gedrückt: ,,wie die wölke ändert das alter das aussehn". Der sinn des

ganzen verses ist: unsere freundschaft mit dir, Agni, stammt aus alter

zeit. Nun sagt man zwar „im alter ändert sich das aussehn wie das

der wölke". Aber stehe du uns bei vor diesem fluche ! (d. h. lass in be-

zug aiif dein Verhältnis zu uns diesen unheilspruch nicht in erfüilung

gehen).
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dyös neben dem n. dyäus steht, bei dem worte gäus die gleich-

falls nur in älteren texten zu belegende form gas sich findet.

Andererseits aber stimmt zu div-äs das griech. zfif-6g und

dt/ö-s kann als analogiebildung nach der formation der z^-stämme

{dy-ö-s : sün-6-s = dy-dv-i : sün-äv-i) angesehen werden. Daher

setze ich einstweilen in Übereinstimmung mit der hergebrachten

ansieht (vgl. z. b. Lanman s. 433) die form div-ds als älteste

bildung an.

Die abweichungen des Altindischen von der alten flexion

des Wortes dyaüs beschränken sich also darauf, dass den aus

alter zeit bewahrten casus eine anzahl von neubildungen sich

zur Seite gestellt hat. Nur beim voc. ist die als alt vorauszu-

setzende form nicht mehr nachzuweisen.

Diejenigen formen, welche noch die ursprüngliche flexion

des Wortes repräsentieren, fasse ich in die folgende Übersicht

zusammen

:

a. Starker stamm (av = *äu d. i. all , im a. ä) : n. dy-äu-s

(auch zweisilbig = di-du-s) ; a. dy-a-m (auch zweisilbig=
di-ä-m); die stufe äv liegt vor im n.-a. du. dy-ar-ä und

dem n. pl. dy-mi-as.

b. Mittlerer stamm (äv = *äii d. i. 6): 1. dy-dv-i. Die stufe o

im ab.-g. dy-ö-s kann auf Übertragung von den w-stämraen

beruhen.

c. Schwacher stamm (v = ii): i. di-v-a, d. di-v-^, ab.-g. di-

v-ds. Die stufe u erscheint im i. pl. dy-ü-hhis , wo der

accent unursprünglich ist (*dy-u-hhis ist als ältere betonung

vorauszusetzen).

§. 5, ksas.

An die erörterung des wortes für „himmel" schliesse ich

die des wortes für „erde", dessen nom. im Altind. ksa-s lautet.

Die drei stufen dieses wortes ^) sind als ksam-, ksäm-, ksm- (auch

gm- und jm-) anzusetzen. Für den starken stamm ksäm- tritt

^) An stelle des einen wortes mit seinen verschiedenen stufen wurden
in dfin Wörterbüchern bisher 4 verschiedene substantiva ksäm, ksa, gma,

(oder gdm) und Jma (oder j'dtn), alle als feminina mit der bedeutung

,.erde" angesetzt. Die identität der stamme ksd- und ksäm- ist von

J. Schmidt (KZ. 26 s. 404), die Zugehörigkeit der formen j'mäs und
gmda von B arthol omao (Ar. forsch. I s. 20) erkannt worden.
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sowol vor der easusendung -s des nom. wie vor der casusendung

-m des acc. die form hs-ä- ein ; vgl. oben s. 9 f. ^). Die volle

form ksäm- liegt im n.-a. du. Jcsdm-ä und im n. pl. ksdm-as

vor. Der mittlere stamm erscheint in regelrechter gestalt und

mit regelrechtem accente im loc. ksdm-i; der voc. ist nicht be-

legt. Den schwachen stamm haben wir im instr., dat. u. abl.-

gen. zu erwarten. Von diesen casus scheidet zunächst der dat.,

als nicht belegt, aus; Rv. IV 3, e ist mit BoUensen (Or.

u. occ. II 479 f.) das überlieferte kse in uJcsnS zu corrigieren,

vgl. Grassmann s.Y.ksä. Der abl.-gen. begegnet in der drei-

fachen gestalt ksmds, gmäs und jmds. Die lautverhältnisse die-

ser formen sind wol so zu erklären, dass die mit dreifacher con-

sonanz beginnende form ksmds zunächst auf zweierlei verschiedene

weise, nämlich einerseits zu '^kmds, andrerseits zu *smds ver-

einfacht wurde. Für *kmds trat lautgesetzlich gmds ein; für

*smäs, indem das s vor tönendem laute tönend wurde, zunächst

*zmäs, dann — wie ja z im Indischen ziemlich durchweg in j
übergeht — jmäs. Vielleicht sogar sind, wie dies Bartholomae
Ar. forsch. I s. 20 annimmt, jmäs und gmäs für die eigentlich

lautgesetzlichen formen zu halten, ksmds dagegen für eine

Wiederauffrischung der alten flexion, herbeigeführt durch die-

jenigen casus, in denen das ks vor folgendem vocal stand.

Hiernach ergibt sich jm-d als regelrechte form des instrumen-

tals. Wenn daneben, übrigens nur in abverbialer Verwendung,

die form ksam-ä vorkommt, so hat diese für eine neubildung

zu gelten, welche sich an den loc. ksdm-i anschliesst. Der

von ksä7ni abweichende accent erklärt sich vielleicht aus dem

Übertritte des casus *ksdm-ä in die Wortklasse der adverbien,

wie in dem adv. pare ,,fernerhin" neben adjectivischem pdra-

(z. b. 2^äre drdlie Rv. I 164, 12) oder, mit umgekehrtem Wechsel

der betonung, in div-a „bei tage" neben dem i. div-d.

Somit ergibt sich das folgende paradigma:

a. Starker stamm {am, im n. und a. a): n. ks-d-s, a. ks-d-m.

^) Job. Schmidt (KZ. 26, 404) erklärt den nom. ksas aus vorin-

dischem *ksams, indem er (ebd. s. 337 ff.) für die indogerm. grundsprache

das lautgesetz aufstellt, ein nasal schwinde zwischen langem vocal und

auslautendem s. Ich trage bedenken , diesem lautgesetze beizustimmen,

so lange der verlust des stammauslautes in den nominativen data, ptta,

säkhä u. s. w. und in den accusativen ksäm, dyätn, gam, ram nicht über-

zeugend erklärt ist.

Beiträge z. kundo d. ig. .sprachen. X. 2
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b. Mittlerer stamm (am): 1. hs-dm-i.

c. Schwacher stamm (m) : i. j-m-ä; ab.-g. ks-m-ds, j-m-ds

und g-m-äs.

§. 6. w-stämme mit langem vocal im accusativ.

Die w-stämme (vgl. L an man s. 522 ff.) zerfallen in stamme

mit Suffix van, mmi und an. Alle diese stamme haben die

eigentümlichkeit gemein ^ dass sie im locativ neben der bei an-

deren Stämmen üblichen form mit der casusendung i eine form

ohne casusendung, also den blossen mittleren stamm in der

function eines casus, verwenden. Im letzteren falle unterscheidet

sich dann der loc. vom voc. nur durch den accent, indem ja

der voc. accentlos ist und nur in bestimmten fällen einen se-

cundären accent erhält, z. b. loc. brahmdn, voc. hrahman (mit

secundärem accente hrdhman).

Eine weitere gemeinsame eigenheit dieser stamme besteht

darin, dass bei ihnen der mittlere stamm häufig in das gebiet

des schwachen Stammes übergreift. Eine regel zeigt sich in der

Vermischung der verschiedenen stufen nur insofern, als bei den-

jenigen man- und i^an-stämraen, bei welchen das m und v des

Suffixes sich unmittelbar an einen wurzelhaften consonanten

anschliesst, der schwache stamm consequent durch den mittleren

ersetzt wird^). Dagegen ist bei den aw-stämmen und bei den-

jenigen man- und faw-stämmen, bei welchen dem anl. conso-

nanten des Suffixes ein vocal vorhergeht, ein festes gesetz nicht

zu erkennen. — Die Scheidung der vom mittleren und der vom

schwachen stamme abgeleiteten formen wird dadurch erschwert,

dass in den vedischen texten die überlieferten formen der n-

declination vielfach mit dem metrum nicht in einklang stehen,

ohne dass sich behaupten Hesse, die dem metrum entgegen-

stehenden formen seien auf grund der flexion der späteren

spräche in den text eingeführt. Wir müssen also vorläufig uns

mit der tatsache begnügen , dass auf dem gebiete des instr.,

dat. und abl.-gen. in der vedischen spräche ein fast ganz regel-

loses hin- und herschwanken zwischen schwachem und mitt-

lerem stamme stattfindet. Den gesetzen, die wir für die schei-

*) Eine abweichende behandlung zeigen nur die formen drägh-m-a

Rv. X 70, 4 und raf-m-a Rv. VI 67, i, in denen die lautgruppe mn
zu n vereinfacht ist; vgl, Lanman s. 533.
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düng der verschiedenen Stammformen zu gewinnen suchen, tut

diese Verwirrung keinen eintrag. Denn da die schwache Stamm-

form doch irgendwo ihren sitz gehabt haben muss, formen vom

schwachen stamme aber, von ein paar ganz unwesentlichen

ausnahmen abgesehen, nur im instr., dat. und abl.-gen. — wenn

auch in diesen casus mit formen vom mittleren stamme wech-

selnd —
- vorkommen, während in anderen casus consequent die

mittlere oder die starke Stammform angewandt wird, so folgt,

dass im instr., dat. und abl.-gen. die vom schwachen stamme

gebildeten formen als die ursprünglichen insassen, die vom

mittleren stamme gebildeten als spätere eindringlinge anzu-

sehen sind.

Im locativ und vocativ findet sich regelrecht der mittlere

stamm ; im voc. ohne ausnähme, im loc. mit einer scheinbaren

ausnähme, die jedoch nur zur bestätigung der regel dient : denn

an stelle des überlieferten gata-dä-vn-i Rv. V 27, e begünstigt

das metrum die form cata-da-van-i (vgl. Lanman^) s. 535).

Ebenso regelmässig steht im nominativ und accusativ der starke

stamm.

Von dem eben erwähnten übergreifen des mittleren Stammes

in das gebiet der schwachen casus ist ein anderer Vorgang, den

man gewöhnlich damit zusammenwirft, durchaus zu trennen.

Wenn der acc. zu pusä pnsdnam lautet (ebenso uksdnam,

vrsanam u. a.), so liegt hier nicht eine Vermischung des starken

und mittleren Stammes vor, sondern der acc. püsdnam zu jMsä

ist ebenso regelrecht, wie der acc. pitdram zu pitä. lieber die

««-stamme dieser art wird im folgenden §. zu handeln sein.

Ich gebe hiernach eine Übersicht der regelrechten flexion

der w-stämme (mit ausschluss der neutra, die nur zweifache

abstufung aufweisen). Als belege wähle ich nur solche formen,

die in den texten belegt und in metrischer hinsieht nicht zu

beanstanden sind.

1) vaw-stämme.

A. Endbetonung,

a. Starker stamm (van, im nom. vä) : n. an-a?'-vd^ grusß-vä
;

a. anar-vdn-am, grusti-vun-am.

*) Aus dem AV. verzeichnet L. 6 ausnahmen. Man erinnere sich

hierbei dessen, was oben a. 14 über das Verhältnis der formen di/dvi und

divi im Rv. und AV- bemerkt ist.

2*
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b. Mittlerer stamm (vail).

a) im loc. und voc: belege fehlen (vgl. anar-vdn, apar-vdn

1. ntr.).

ß) im instr., dat. u. abl.-gen., wenn dem anl. consonanten

des Suffixes ein ausl. consonant der wz. voraufgeht:

i. cihit-vän-ä. (Weitere belege fehlen; vgl. übrigens d.

ntr. tur-vdn-e, dä-vdn-e).

c. Schwacher stamm (vn): belege fehlen.

B. Anfangsbetonung.

a. Starker stamm (vän, im nom. vä): n. ddh-vä^ maghd-vä;

a. ddh-van-ain, maghd-van-am.

b. Mittlerer stamm (van).

a) im loc. und voc: 1. ädh-van-i und ddh-van; v. magha-

van, sutapä-van.

ß) im instr., dat. u. abl.-gen., wenn dem v ein consonant

vorhergeht: i. dthar-van-a, A. ddh-van-e, ab.-g. ddh-van-as.

c. Schwacher stamm (vn): i.grä-vn-ä\ d. sutapä-vn-e, svadhä-

vn-e; ab.-g. sutapä-vn-as, yuktdgrä-vn-as.

2) wffw-stämme.

A. Endbetonung.

a. Starker stamm (man, im nom, ma): n. ät-ma, brah-7na, a.

ät-män-am, broh-män-am.

b. Mittlerer stamm (nia'n).

a) im loc. und voc. : 1. hrah-mdn-i, ät-mdn~i und ät-mdn

(letztere form mehrfach im AV., vgl. La n man s. 536);

V. brah-man.

ß) im instr., dat. u. abl.-gen. ^) nach ausl. wurzelconsonanten

:

i. maj-män-ä, d. brah-mdn-e, ab.-g. ät-mdn-as, brah-

män-as.

c. Schwacher stamm (nin): i. mahi-mn-a, d. mahi-mn-4, ab.-g.

mahi-mn-äs.

Im instr. kommen auch formen vor, in denen die lautgruppe

mn zu n vereinfacht wird und somit der anlaut des suffixes

*) Hierher, nicht zu den n-stämmen , die von haus aus im a. kurzen

vocal haben, ist wol auch der vereinzelte a. tmän-am liv. I 63, g zu

ziehen, dessen kurzer vocal aus der häufig gebrauchten instrumentalform

tmän-ä (ausserdem d. t-mun-e, 1. t-män-i und t-män) zu stammen scheint.
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verloren geht: dä-n-a, mahi-n-a, bhü-n-ä, jy^'^ihi-n-a, pre-n-a,

vari-n-a (L a n m a n i)
s. 533). Andererseits scheint auch eine

Vereinfachung des mn zu m, also Verlust des auslautenden con-

sonanten des Suffixes vorzuliegen in drägh-m-ä und rag-m-ä

(vgl. ob. s. 18 anm.).

B. Anfangsbetonung.

a. Starker stamm (mäll, im nom. mä) : n. dc-mä, a. dg-män-am.

b. Mittlerer stamm (man).

a) im loc. u. voc. : 1. äc-man-i und dg-man, v. ag-man (TS.

VI 6, 1, i).

ß) im instr., dat. u. abl.-gen. nach consonantischem wurzel-

auslaut: i. ac-mati-ä, d. hJiürikar-man-e, ab.-g. äg-man-as.

c. Schwacher stamm (tun). Belege für das masc. und fem.

fehlen. (Vgl. nä-mn-ä i. ntr., lö-mn-as ab. ntr.).

3) aw-stämme.

A. Endbetonung.

a. Starker stamm (an, im nom. a): n.mürdh-d, a. mürdh-mi-am.

b. Mittlerer stamm (an): 1. mürdh-dn-i und mürdh-dn ; v. nicht

belegt.

0. Schwacher stamm (n): i. majj-n-a (AV. IV 12, 3.4); d.

nicht belegt; ab.-g. mürdh-n-ds.

B. Anfangsbetouung.

a. Starker stamm (an, im nom. ä): n. raj-ä, a. rdj-än-am.

b. Mittlerer stamm (an) : 1. raj-an-i, v. räj-an.

c. Schwacher stamm (n): i. dc-n-ä, d. raj-n-e, ab.-g. raj-n-as.

*) Man darf nicht mit L. annehmen, es sei aus der form bhü-mdn-ä

wie sie Rv. I 110, 2 vorliegt, zunächst hhü-mn-a (Qat. Br. II 3, 3, J und
dann bhü-ti-ä' (Rv. X 149, 3 u. s.) entstanden. Das verbietet schon der

accent. Die entstehung des mn aus einer suffixform mit inlautendem

vocal liegt in der indogermanischen grundsprache, und das indische bhü-

mdn-ä hat die volle suffixform erst auf indischem boden durch formüber-

tragung wieder erhalten. Es ist sogar fraglich, ob bhü-n-a innerhalb

des Altindischen aus bhü-mn-a entstanden ist. Möglicherweise beruht

die Vereinfachung des mn zu n auf einem grundsprachlichen lautgesetze,

80 dass bhü-n-a für das Indische als alt, bhü-mn-a dagegen für eine

jüngere, restaurierte form zu gelten hätte.
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§. 7, w-stämme mit kurzem vocal im accusativ.

Dieser gruppe gehört nur eine kleine anzahl von Wörtern

an, nämlich die substantiva aryamä, uksa (nebst dem adject.

compositum hrhdd-nhsä)^ püsd, vrsä und der stamm rhhu-ksdn-,

dessen nom. rbhu-ksäs lautet. Ihrer flexion nach verhalten sich

diese nomina zu den eben behandelten w-stämraen, wie die

verwantschaftsnamen mit suff. tar zu den nomina agentis mit

suff. tar.

A. Endbetonung.

a. Starker stamm (aw, man, nur im nom. als a, tnö, zu be-

legen): n. arya-mäj uks-a, püs-a, rhhnks-a-s.

b. Mittlerer stamm (an, man): a. arya-män-am, uks-än-am,

püs-dn-am,, rhhvks-dn-am ; v. arya-man, püs-an. Der 1. ist

nicht belegt.

c. Schwacher stamm (n, mn): arya-mn-d (AY .), püs-n-ä ; arya-

mn-e (an 3 stellen, davon eine nach Grass mann u. Lan-
man arya-män-e zu. lesen), pns-n-e; ah.-g. arya-mn-as, uks-

-n-dSf püs-n-äs.

B. Anfangsbetonung.

a. Starker stamm {an, nur im nom. als ä zu belegen): n.

vfs-ä, hrhdduks-ä.

b. Mittlerer stamm (an): a. vrs-an-am, v. vrs-an. Der 1. ist

nicht belegt.

0. Schwacher stamm (n): i. vrs-n-ä, d. vrs-n-e, ab.-g. vfs-

n-as 1).

Die flexion dieser gruppe deckt sich mit der vorher be-

handelten vollkommen bis auf die bildung des accusativs. Da
nun die grosse mehrzahl der w-stämme der vorigen gruppe an-

gehört, so kann es nicht auffallen, wenn gelegentlich im acc.

statt des kurzen vocals der zweiten bildung der lange vocal der

ersten bildung begegnet. Während der acc. zu vrsä in 53 fällen

im Rv. vrsanam lautet, erscheint in 2 fällen (Rv. IX 43, 3;

X 89, 9 ; ausserdem VS. XX 40 und ^at. Br. I 2, 5; 15, vgl.

L anman s. 532) die form vrsänam. Ferner findet sich neben

r^er jjen. vrs-an-as AV. XI 2, 22 beruht auf formübertragimg

vom acc. und voc.
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4 belegen für den acc. uksanam im Rv. e i n beleg für uhsdnam

(Rv. I 164, 43; dieselbe form auch VS. XXVIII 32: Lan-
man a. 0.).

Ganz wie die w-stämme mit kurzem vocal im acc. flectieren

die composita der wurzel han^ z. b. n. vrtra-hä^), a. vrtra-hdn-

am, V. vrtra-han, i. vrtra~ghn-d , d. vrtra-ghn-e , ab.-g. vrtra-

ghn-ds. Der 1. ist im Rv. nicht belegt. — Die übrigen wurzel-

stämme auf -an (Lanman s. 478 ff.) haben nur noch zwei-

fache abstufung.

§. 8. US äs.

Der stamm des wortes usds „morgenröte" (Lanman s.545f.

u. s.) erscheint in der dreifachen gestalt iis-ds, us-ds und us.

Die letztere stufe ist als schwacher stamm zu usds von J.

Schmidt KZ. 25 s. 24 u. 35 2) in dem vedischen gen, sg. und

acc. pl. us-äs nachgewiesen, während man vorher ein selbst-

ständiges wort tis neben tisäs annahm 3). Das s in dem worte

usas ist nach einem indischen oder vielleicht schon indoiranischen

lautgesetze aus s entstanden ; die form us-, welche hiernach als

ältere gestalt des schwachen stammes us vorauszusetzen ist, ist

entstanden aus *us-s-, wie ind. asi ,,du bist" aus *as-si. Den
gen. sg. und acc. pl. us-ds hat man sich demgemäss als *us-s-ds

zu denken. Die abstufung us-as- : its-ds- : us- (= *ms-s-) ent-

spricht demnach der von dä-tär-: dä-tdr-: dä-tr- oder ks-dm-

:ks-äm-: ks-m- u. s. w.

Der alte genitiv us-ds begegnet nur noch an 4 stellen

(Rv. 169, 1.9; VII 10, 1 ; X 8, 4). Ungleich häufiger ist der

durch Verschleppung des mittleren stammes entstandene gen.-

abl. us-ds-as (an 34 stellen als gen., an 5 als abl. belegt). —
Das gebiet des instr. und dat. hat der mittlere stamm bereits

ganz occupiert. Der instr. lautet stets us-ds-ä (an 27 stellen);

der dat. an der einen stelle, an welche er belegt ist us-ds-e

*) Abweichend in der casusendung av. verepra-jä = ar. *vrtra-gha-s.

*) iS'ur lässt Schmidt, wie es scheint, die form usds erst innerhalb

des Indischen aus usasäs entstehen, was ich nicht für zulässig halte.

*) Ijanman s. 563 hatte also recht, sich gegen die annähme eines

Wortes üs auszusprechen. Die ansieht aber, dass der gen. usAs eine form

ohne Casusendung sei, wird L., nachdem J. Schmidt die unstreitig rich-

tige erklärung der form gegeben hat, wol nicht mehr aufrecht erhalten.
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(Rv. I 113, i). Nach massgabe des gen. us-ds ist ein älterer

instr. *us-ä {d.i.*us-s-a) und ein älterer dat. *us-e (d. i. *us-s-e)

vorauszusetzen.

Der acc. sg. ist in der doppelten gestalt us-as-am und

us-ds-am belegt.

Wenn man unter diesen umständen zunächst in zweifei

sein kann, welcher von beiden gruppen der stammabstufenden

nomina usus zuzuweisen ist, ob derjenigen, welche im acc. den

starken stamm (z. b. dä-tar-am) oder derjenigen, welche den

mittleren stamm (z. b. mä-tdr-am) setzt, so wird man sich

doch, glaube ich, bald für die erstere annähme entscheiden.

Wäre us-äs-am der ältere acc, so hätte kaum ein anlass vor-

gelegen, zu dieser form eine neubildung mit langem vocal zu

schaffen. Wol aber lässt sich, wenn man von dem acc. us-ds-am

ausgeht, die neubildung us-äs-am begreifen. Von zwei seiten

aus war der anstoss zu dieser neubildung gegeben. Einerseits

war der stamm usäs durch seine ursprüngliche Stellung in den

mittleren und seine einführung in die ursprünglich schwach

flectierenden casus ein so mächtiges dement in der flexion des

Wortes usus geworden, dass es nahe lag, ihn durchweg der

flexion zu gründe zu legen. Andrerseits war in der declination

der geschlechtigen as-stämme mit nur zweifacher abstufung wie

yag-äs : yag-ds-am, raks-us : raks-ds-arn, arep-äs : arep-ds-am u.

ä. das unmittelbare vorbild für die declination us-äs : us-ds-am

von alters her vorhanden.

Einer bemerkung bedarf noch der an zwei stellen (Rv. I

181, 9 ; X 68, o) belegte acc. sg. us-äm. Brugmaun in Curt.

Studien IX 307 und KZ. 24 s. 25 hat geglaubt, diesen acc.

aus einer form *usas-m oder genauer * „tis-d2S-m^' herleiten

zu können. Aber den lautgesetzen der grundsprache gemäss

hätte „us-diS-m" — um Brugmanns lautgebung beizubehal-

ten — zu „us-d-is-m" mit silbebildendem m werden müssen,

und dieser grundform würde altind. *usäsa entsprechen. Und
vermutlich ist letzteres die frühere gestalt des gebräuchlichen

accusativs ind. usasam = av. usänhem. Vielmehr ist mit Ben-
fey „Altpers. mazdah = zend. mazdäwh = sanskr. medhds"

(Abb. d. Gott. ges. d. wiss. XXIII, 1878) s. 8 f. anzunehmen,

dass die form usum dem „prototypischen einfluss des nom.

8g." ihre entstehung verdankt. Nach dem Verhältnisse von

medhäs : medham : rathesthas : rathestham u. ä. wurde zu dem
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nom. USUS der acc. usdm neu gebildet. Späterhin drang die

so gewonnene Stammform usa- auch in andere casus (belege

bei Lanman s. 551) ein. Vgl. Osthoff Morph, untersuch.

IV 311, Bartholomae Ar. forsch. I 39, J. Schmidt KZ. 26,

401, verf. in diesen Beitr. VII 179 f.

Demnach gliedert sich die alte flexion des Wortes usus im

Altindischen, soweit sie bewahrt ist, folgendermassen

:

a. Starker stamm (as) : n. ns-as, a. ns-as-am.

b. Mittlerer stamm (äs) : 1. us-ds-i, v. us~as.

c. Schwacher stamm (s): g.-ab. us-ds (aus *iis-s-ds). — Im

instr. und dat. hat der mittlere stamm den schwachen ver-

drängt.

§. 9. Participium Perfecti Activi.

Während uns bisher in starken casusformen mehrfach Ver-

lust des consonantischen stammauslautes entgegentrat (dä-tä,

pi-tä, säJch-ä; dy-a-m, ks-a-tn u. s. w.), weist der starke stamm

des part. perf. act. im Altindischen umgekehrt vor dem conso-

nantischen auslaute des suffixes einen Zuwachs in gestalt eines

nasals auf. Statt in der form väs nämlich, die man zu dem

vas des mittleren Stammes und dem t(s des schwachen Stammes

erwartet, erscheint das suffix in der starken Stammform als värhs.

Diese form wird im nominativ den altind. auslautsgesetzeu ge-

mäss vor folgendem e zu väihg (daneben vän), vor folgendem

vocal sowie vor y und v zu vän, im absoluten auslaut zu vän

(s. Lanman s. 512). Der nasal ist um so aulfälliger, als nicht

nur im Griechischen, (nom. f.tEf.ia-cog), sondern auch im Iranischen

(av. nom. daä-uä, slcc. dad-^umh-em aus * dad-väs, *dad-vas-am',

vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte s. 72) die regel-

mässige form ohne den nasal vorliegt, lieber die herkunft und

die ursprünglichkeit des nasals sind sehr verschiedene ansichten

aufgestellt. Brugmann (KZ. 24 s. 79 ff.) ist der meinung,

die grundsprache habe in der starken form keinen nasal ge-

habt; die nasalierte form des starken Stammes im Altindischen

beruhe auf association an die t'rtw^-stämme. Dagegen nimmt

Job. Schmidt (ebd. 26 s. 341 ff.) an, ursprünglich habe, wie

im Altindischen, der nasal im nom. und acc. gestanden; dann

sei er, aber auch noch in der grundsprache, im nom. auf laut-

gesetzlichem wege beseitigt. Nun habe im Altindischen der
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nora. den nasal wieder vom acc. bezogen, während in den

übrigen sprachen die form des nom. auf den acc. übertragen

sei. Ich gestehe, dass mich diese hypothese Schmidts bisher

ebenso wenig überzeugt hat, wie Brugmanns annähme einer

Übertragung von den mant- und t'aw^stämmen aus. Wir müssen

uns, glaube ich, einstweilen damit begnügen, eine differenz

zwischen dem Altinhischen und den übrigen sprachen anzuer-

kennen, die wir noch nicht erklären können.

Im mittleren und im schwachen stamme hält sich die ge-

stalt des suffixes innerhalb des allgemeinen gesetzes.^)

Hinsichtlich der betonung ist durchgreifende regel, dass

die participia perfecti, mit ausnähme der mit ä-, düs- oder sü-

componierten, endbetonung haben. Sämmtliche participia perf.

mit endbetonung aber sind darin unregelmässig, dass sie in den

casus mit schwacher Stammform die betonung der starken Stamm-

form beibehalten: vid'üs-ä, vid-üs-e ^ nicht wie man erwarten

sollte, *vid-us-a, vid-us-e. Diese Unregelmässigkeit ist als eine

secundäre abweichung von der ursprünglichen flexion anzu-

sehen. Also

:

A. Endbetonung. "

a. Starker stamm (vains): n. cikitsvän, vid-vdn; a. cikit-varhs-

-am, md-värhs-am.

b. Mittlerer stamm (väs): v. cikit-vas, mldh-vas. Der locativ

kommt nicht vor,

c. Schwacher stamm (üs, mit secundärem accente): i. cikit-üs-

-ä, vid-üs-ä; d. cikit-üs-e, vid-üse; ab.-g. cikit-üs-as, midh-

ü^-as.

B. Anfangsbetonung:

(nnit a-, düs- oder sü- coinponieite participia).

a. Starker stamm (vams): n. ä-cikit-vän, d-vid-vän; a. dür-

-vid-väms-am, sü-vid-väms-am.

b. Mittlerer stamm {vas). Belege fehlen.

c. Schwacher stamm (llS): i. d-hihhy-us-ä\ d. d-rar-us-e; ab.-

g. d-däQ-us-as, d-rar-us-as.

') Nur in cakr-üs-am Rv. X 137, j, dem 66 belege der regelmässigen

accusativbildung gegenüberstehen (Lanman s. 512), ist in den acc. die

schwache form eingedrungen. Der acc emusdm'Rv. VIII 66, j, den Lanm.
als zweite ausnähme anführt, ist eher mit Bezzenh erger in diesen

Beitr. III 313 als adjectivum zu fassen.
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§. 10. Comparative mit suffix yas.

Die flexion der comparative (L an man s. 514 f.) bietet

dieselben probleme, wie die eben behandelte der participia perf.,

und fügt noch ein neues hinzu. Analog dem dort begegnenden

Verhältnisse weist zunächst im Altindischen der starke stamm

dem yas des mittleren Stammes gegenüber nicht nur die regel-

rechte Verlängerung des vocals sondern ausserdem einen nasal

hinter dem verlängerten vocale auf. Die so sich ergebende form

yäms unterliegt im nominativ den altind. auslautsgesetzen. Sie

erscheint vor c als yäihr., vor vocalen als yän, im absoluten

auslaut als yän: die behandlung ist also dieselbe wie die des

participalsuffixes väihfi (s. 25). Das Iranische geht nicht mit

dem Altindischen zusammen, sondern weist mit den formen

nom. -iä, acc. -iäwh-em auf älteres -yäs und -yäsatn; vgl.

Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte s. 71. Das gegen-

seitige Verhältnis der suffixformen yäs und yätiis, über welches

Brugmann (KZ. 24, 69 ff.) und j. Schmidt (ebd. 26, 79 ff.)

abweichende ansichten aufgestellt haben, scheint mir ebenso

wenig aufgeklärt, wie die ganz ähnliche differenz beim parti-

cipium perf.

Die mittlere Stammform begegnet bei den comparativen mit

suffix yas nicht nur innerhalb ihres eigentlichen gebietes, d. h.

des loc. und voc, sondern ausserdem in den noch übrigen casus

des Singulars (instr., dat., abl.-gen.), in denen man den schwachen

stamm erwarten sollte. Auch im Iranischen erscheint der

schwache stamm in der flexion nicht mehr. Wir werden also

anzunehmen haben, dass bereits in arischer (d. h. indo-iranischer)

Vorzeit beim comparative der schwache stamm durch den mitt-

leren verdrängt ist. Dass in der indogerm. grundsprache der

schwache stamm in der flexion des comparativs noch vorhanden

war, scheint mir aus der flexion des comparativs TtXicov im

Griechischen (s. u. kap. II §. 9) hervorzugehen. Im Indo-Ira-

nischen hat sich der schwache stamm nur in der superlativ-

bildung erhalten, z. b. ai. comp, vds-yän, sup. väs-is-tha; av.

comp, vah-iä, sup. vah-is-ta; gr. '/.ay,-iiov, sup. y.d/,-ia-to-g.

Alle comparativa mit suffix yas gehören in die klasse der

nomina mit anfangsbetonung.

Hiernach fasse ich die flexion der comparative in das fol-

gende Schema zusammen:
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a. Starker stamm (yäms): n.vds-i/än, säh-i-yän; a. jyd-yärhs-

am, ndv-yärhs-am.

b. Mittlerer stamm (yas): 1. sah-i-yas-i; v. oj-l-yas, jyä-yas.

c. Schwacher stamm (is), überall verdrängt durch den mitt-

leren stamm (z. b. i. ndv-yas-ä, d. säh-yas-e, ab.-g. säh-

yas-as).

§. 11. pümän.

An die nomina, deren starker stamm die form pärhs bezw.

yärhs hat, mag das eine wort sich anschliessen, dessen starker

stamm im Altindischen die form mäms aufweist, nämlich pw-

män ,,man". Dem Verhältnisse väms : vas : us entsprechend

erscheint hier der ausgang mäms im mittleren stamme als

mas, im schwachen stamme als ms. Das auslautende mäms
wird im nom. vor vocalen zu man, vor consonanten zu man
(vgl. Rv. X 130, a pümän enam tanuta üt krnatti pümän vi

tatne ädhi nake asmin); vor folgendem c ist AV. X 4, g das

ausl. s als c bewahrt. Also

a. Starker stamm (mällis): n. pü-man, a. pü-mäms-am.

b. Mittlerer stamm (mas) : v. pu-mas. Der 1. ist nicht belegt.

c. Schwacher stamm (ms) : ab.-g. pu-ms-ds. Die übrigen casus,

denen die schwache Stammform zukommt, sind nicht belegt.

§. 12. vant- und waw^-stämme.

An der ganz gleichmässigen flexion der vant- u. waw^-stämme

(L an man s. 515 ff.) fällt zunächst auf, dass der mittlere stamm

in doppelter gestalt vorliegt, nämlich einerseits im acc. als

-vant, bezw. -mant, andrerseits im voc. als -vas, bezw. -mas^).

Das alter der doppelbildung bezeugt das Iranische, das in

gleicher weise dem uant des acc. im voc. den ausgang uö zur

Seite stellt (Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte s. 77 f.).

Im loc. ist der mittlere stamm im Altindischen durch den

schwachen stamm verdrängt. Im Iranischen begegnen schwacher

und mittlerer stamm (ersterer auf uat, letzterer auf uant en-

*) Neben der endung vas begegnet im voc. auch schon im Rv. ver-

einzelt die jüngere, vermutlich den ranstämmen nachgebildete endung

van; dagegen ist bei den mon^stänimen ein voc. auf -man im Rv. noch

nicht zu belegen (La nman s. 520).
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digend) im loc. neben einander. Ursprünglich wird der loc.

von der schwachen Stammform mit vant bezw. mant gebil-

det sein.

Im instr., dat. und abl.-gen. steht regelrecht die schwache

Stammform mit vat, bezw. mat (d. i. ^v^t, *my.t). Sie beruht

auf derjenigen gestalt des mittleren Stammes, welche wir im

acc. vorfinden. Unregelmässig aber, oder deutlicher ausgedrückt,

unursprünglich ist die betonung der schwachen Stammform bei

den Stämmen mit endbetonung. Die betonung des casussuffixes

nämlich in den schwachen casus ist aufgegeben, so dass

schwacher, mittlerer und starker stamm gleichförmig betont sind.

Das gebiet des starken Stammes ist wie bei den verwant-

schaftsnamen und den w-stämmen mit kurzem accusativvocal

auf den nom. sg. beschränkt. Im absoluten auslaute endigt

der nom. auf vän, bezw. man, so dass man sich zunächst ver-

sucht fühlen kann, eine starke Stammform auf *vänt, *mänt,

entsprechend der mittleren form, wie sie im acc. begegnet, an-

zunehmen. Indessen La n man (s. 517) bemerkt in bezug auf

den nom. mit recht: „these forms are treated in the samhitä

quite like those from stems in värris". Die ausgänge man und

vän erscheinen vor vocalen als man und vän; der anunäsika

setzt wie im nom. der participia auf vän und der comparative

auf yän eine auf ns auslautende grundform voraus. Dass der

sandhi mit folgendem palatal nicht ^värkg sondern vän ergibt

(z. b. svadhuvän cäkrir Rv. VII 20, i), ist kein wesentlicher

unterschied. Denn auch bei den participia auf vän erscheint

in diesem falle vän neben vämc, z. b. äcikiträn cikitüsac cid

Rv. I 164, 6 neben vidvämg cikitvän III 44, 2 und äcikitvämg

cikitüsag cid AV. 1X9, 7, s. La n man s. 512 1). Ebenso ergibt

sich im acc. pl. der masculinen a-stämme, dessen endung im

absoluten auslaut als an, vor vocalen als an, erscheint, der

sandhi an + c — nach La nman s. 346 in nur 2 fällen

äirig c — , dagegen in 4 fällen an c— . Auf grund des aus-

ganges väli bezw. man also dürfen wir den nom. der vant- und

^) Es existiert nach Lanmans angäbe bei den participia perf. in

der sanhitä des Rv. für den sandhi -vämg c — nur der eine im texte

angeführte beleg (III 44, 2); ebenso bei den comparativen für den sandhi

•j/ämf c— ebenfalls nur ein beleg. Die daten also, auf welche die regel

über die behandlung der participal- und comparativendung vor folgendem

palatal sich stützt, sind so spärlich wie nur möglich.
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mant-siämme als -väms, bezw. -müjhs ansetzen. Zwischen dieser

form und dem ausgange mas, bezw. vas des vocativs besteht

dasselbe Verhältnis, wie bei den gleichlautenden ausgängen der

participia perfecti (vgl, ob. s. 25 f.). Auch nimmt das Iranische

beim nominativ der rant- und maw^-stämme dem Altindischen

gegenüber dieselbe Stellung ein wie beim nominativ der parti-

cipia perf. und der comparative. Der nom. der vant-siÄmme

endigt im Altiranischen auf wa, der der ma?it-st'ä,mme auf mä.

Das Iranische also weist, im gegensatz zum Indischen auf älteres

väs, bezw. tnäs (vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte

s. 77 u. 78).

Demnach ergibt sich folgendes Schema der altindischen

flexion.

1) vant - stamme.

A. Endbetonung.

a. Starker stamm (vams) : n. re-vdn, sta-rdn.

b. Mittlerer stamm (vas im voc, vänt im acc); v. rayi-vas',

a. nr-imit-am, re-vänt-am. Im 1. ist der mittlere stamm

durch den schwachon stamm verdrängt (z. b. nr-vdt-i).

c. Schwacher stamm (vät, mit unursprünglicher betonung);

i. nr-vät-ä, re-vdt-ä; d. dat-vdt-e; ah.-g. nr-vdt-as, re-vät-as.

jB. Anfangsbetonung.

a. Starker stamm (välüS) : n. marüt-vän, sdhas-vän.

b. Mittlerer stamm (vas im voc, vant im acc): v. marut-vas,

sahas-vas; a. marüt-vant-am, sdras-vant-am. Im 1. ist der

mittlere stamm durch den schwachen stamm verdrängt

(z. b. dr-vat-i, ydgas-vat-i).

c. Schwacher stamm (vat): i. marut-vat-ä, sdhas-vat-ä; d. ma-

rüt-vat-e, sdhas-vat-e; ab.-g. marüt-vat-as, sdhas-vat-as.

2) maw^-stämme.

A. Endbetonung

a. Starker stamm (maihs): n. rhhu-mdn, dyu-mdn.

b. Mittlerer stamm (mas im voc, mänt im acc): v. dyu-mas,

hhänu-mas; a. dyu-mdnt-am, hhänu-mant-am. Der 1. ist

nicht belegt.

c. Schwacher stamm (mät, mit unursprünglicher betonung):
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i. dyu-mdt-ä, bhrsti-mdt-ä; d, dyu-mdt-e; Sih.-g.ksu-mdf-as,

dyu-tnat-as.

B. Anfangsbetonung.

a. Starker stamm (niäms) : n. tüvis-män, havls-män.

b. Mittlerer stamm (mas im voc, mant im acc): v. tuvis-mas,

havis-mas ; a. jyötis-mant-am , havls-mant-am. Im 1. ist

der mittlere stamm durch den schwachen stamm verdrängt

(z. b. gö-mat-i).

c. Schwacher stamm (mat) : i. jyöHs-mat-ä, havis-mat-ä ; d.

tvisi-mat-e, hatis-mat-e; ab.-g. gö-mat-as, havis-mat-as.

§. 13. Reste des dreistufigen flexionsablautes

bei anderen stammen.

Es sollten im vorstehenden diejenigen kategorien der alt-

indischen nominalfiexion zur spräche gebracht werden, in denen

sich starker, mittlerer und schwacher stamm in gesetzmässigem

Wechsel zu einem einheitlichen flexionssystem zusammenfügen.

Nur bei den comparativen mit suffix yas ist der schwache

stamm bereits abgestorben und nur noch in den zugehörigen

Superlativen nachzuweisen. Die mit suffix ac gebildeten adjec-

tiva, die man in diesem zusammenhange vermissen könnte, sind

absichtlich übergangen worden, da bei ihnen der voc. gar nicht

und der loc. nur in der einen form loräci belegt ist.

Wie bei den comparativen, so sind noch in mehreren an-

deren fällen im Altindischen in der lebendigen fiexion nur zwei

Stämme erhalten, während der dritte stamm teils noch im Alt-

indischen selbst in stammverwanten nominalbildungen vorliegt,

teils aus der fiexion andrer indogermanischer sprachen sich

entnehmen lässt. So zeigt das altind. wort für „fuss" in der

fiexion nur den starken stamm päd und den mittleren stamm

päd. Den zugehörigen schwachen stamm lehren die nominal-

bildungen upa-hd-d- (nebst dürd-upa-hd-a) und upa-hd-i kennen,

s. J. Schmidt KZ. 25, 55 f. Dass dieser stamm hd- ursprüng-

lich neben päd- und päd- in der fiexion vorhanden war, scheint

mir auch daraus hervorzugehen, dass der mittlere stamm pad-

seine betonung auf dem a verloren und statt ihrer die des

schwachen Stammes übernommen hat. Man wird sich das so

zu denken haben, dass an stelle der alten casus i. *bd-ä, d.
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'^bd-e, ab.-g. *bd-ds die vom mittleren stamme gebildeten formen,

aber mit beibehaltung des bisherigen accentes eintraten, also

pad-ä^ jjad-e, pad-ds, und dass darnach auch der locativ, der

ursprünglich '*päd-i betont wurde, den accent auf die endsilbe

umsetzte.

Ebenso ist der schwache stamm ausgemerzt in der flexion

des Wortes gdus „rind''. Wir finden denselben vor in einigen

composita die ihrerseits wieder im Singular den starken stamm
verloren haben und wie adjectiva auf -u-s flectiert werden:

n. su-gü-s (Rv. I 125, 2), a, pfgni-gu-m (Rv. I 112, 7), saptä-

-gu-m (Rz. X 47, e). Wir werden die flexion des simplex an-

zusetzen haben als n. gdu-s (= indog. göu-s), a. gä-m, v. *go,

1. gdv-i, i. ''^gv-a^ d. '-^'-gv-e, ab.-g. "^gv-ds. Im Rv. zeigen nom.,

acc. und loc. die regelrechten formen. Der voc, ist beim sim-

plex nicht belegt, hat aber in den composita bhüri-go (Rv, VIII

62, 10) und wol auch gäci-go (Rv. VIII 17, 12)^) ebenfalls die

die regelrechte form. Im instr. finden wir gdv-ä (nur Rv. V
30, 7 ), im dat. gdc-e : beide casus haben die lautstufe und den

accent der mittleren Stammform übernommen. Der abl.-g. ist

im Rv. in die flexion der w-stämme übergetreten und lautet

demgemäss gös; ebenso in adjectivischer composition d-gos (Rv.

VIII 2, 14). — Es sei noch bemerkt, dass der schwache stamm
im Griechischen in dem substantivum tyLUTOf-i-ßri vorliegt, wo
-ßr] aus *gr-ä hervorgegangen ist.

Während in diesen beiden fällen das Altindische die schwache

Stammform verloren hat, hat es anderswo die starke Stammform
aufgegeben. So finden wir bei den participia mit suffix ant nur

den mittleren stamm auf -ant (z. b. acc. s-dnt-am, y-dnt-am)

und den schwachen stamm auf -at^ d. i. -nt (z. b. dat. s-at-e^

y-at-4) im gebrauche. Die im nom. sg. zu erwartende starke

Stammform mit langem vocal, deren stelle im Altiiidischen der

mittlere stamm eingenommen hat (z. b. s-dn^ y-dn), haben wir

aus dem Griechischen (z. b. wv, l(^v) zu entnehmen.

Gelegentlich ist auch von den drei flexionsstämmen der

mittlere verloren gegangen, während die starke und die schwache

*) Ludwig Der lligveda bd. II s. 191 übersetzt „des ^aci rind";

Grass mann Wörterb. s. v. ^üci-gu „mit raaclit eiiihersclircitend". Im
Petersb. wtb. ist das wort ohne Übersetzung aufgeführt mit der bemer-

kung, dass die erklärungen der indischen commentatoren nicht annehmbar
seien.
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Stammform bewahrt sind. Neben den casus obliqui hrd-Ö, hrd-S,

hrd-ds (mit schwacher Stammform wie lat. cor, gen. cord-is

und att. YMQÖ-la = ion. /.gad-liq) und dem nom. hard-i (mit

starker Stammform, wie gr. xrj^ aus *x^^d) wäre ein loc. *hdrd-i

(mit mittlerer Stammform) zu erwarten, an dessen stelle im

Altindischen die form hrd-i getreten ist. Dass in der indo-

germanischen grundsprache ein stamm *ghfird oder *kerd vor-

handen war, zeigen die zugehörigen germanischen formen: got.

hairt-o = ahd. herz-a, nhd. herz; got. arma-hairt-ei = ahd, arm-

herz-i u. s. w. Auch das are in av. zarezdan {zarezdä-ca Y.

31, 12) und zaredaija {zareäaem Vd. 1, n) darf vielleicht als

Zeugnis für arisches ar angeführt werden, da für arisches r

doch wol ere zu erwarten wäre.

Es liegt für dieses mal nicht in meiner absieht, die trümmer

der alten flexion vollständig zusammenzulesen. Die regeln für

die ursprüngliche flexion der stammabstufenden nomina, auf

deren ermittelung es mir zunächst ankommt, lernen wir voll-

ständiger und sicherer aus der flexion solcher Wörter kennen,

die noch alle drei stamme in lebendigem gebrauche neben ein-

ander aufweisen. Bei der Untersuchung derjenigen kategorien,

die diesem grundsatze gemäss in erster linie in betracht kamen,

haben sich namentlich die beiden folgenden allgemeinen regeln

herausgestellt, die in den von Brugmann und Job. Schmidt

aufgestellten theorien der abstufung nicht zu ihrem rechte

kommen

:

1) Hinsichtlich der ursprünglichen Verteilung der
drei stamme zerfallen die stammabstufenden wörter in zwei

classen.' Beide stimmen darin überein, dass sie im Singular den

nominativ vom starken, den locativ und vocativ vom mitt-

leren, den instrumental, dativ und ablativ-genitiv vom schwa-
chen stamme bilden. Sie gehen auseinander in der bildung

des accusativs. Bei der einen classe wird der accusativ, wie

der nominativ, vom starken stamme abgeleitet. Bei der an-

deren wird der accusativ, wie der locativ und vocativ, vom

mittleren stamme abgeleitet, so dass der starke stamm bei

dieser letzteren classe auf den nominativ beschränkt ist.

2) Hinsichtlich der betonung besteht zwischen starkem

und mittlerem stamme kein unterschied.

Beiträge z. kanda d. indg. sprachen. X.
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II. Kapitel.

Die dreifache abstufung in der griechischen declination.

Ueber die ursprüngliche Verteilung und betonung sowie

über das consonantische gerüst der stammabstufenden stamme

gewährt das Altindische im Vorzüge vor den übrigen indoger-

manischen sprachen reichhaltigen und sicheren aufschluss. Auch

die stufe des stammsuffixes oder mit anderen werten, die quan-

tität des vocalischen dementes, das als der eigentliche träger

der abstufung erscheint, lernen wir dort am besten kennen.

Dagegen lassen uns das Indische und das Iranische im stiche,

wenn wir nach der ursprünglichen färbung dieses vocals fragen.

Dem arischen a des mittleren Stammes steht in den europäischen

sprachen teils e, teils o gegenüber; ebenso dem arischen ä des

starken Stammes teils e, teils ö. Man weiss jetzt, dass der

reich gegliederte vocalismus der europäischen sprachen älter

ist als der eintönig gefärbte der arischen sprachen. Wann also

kommt der ursprünglichen gestalt des mittleren und des starken

Stammes die e-färbung und wann kommt ihnen die o-färbung zu?

Im allgemeinen lässt sich auf diese frage die einfache

antwort geben 1) : e-färbung geht band in band mit end-

betonung, o-färbungmit anfangsbetonung. Das arische

a des mittleren Stammes erscheint bei den nomina mit endbe-

tonung als e, bei den nomina mit anfangsbetonung als o; das

arische ä des starken Stammes bei den nomina mit endbetonung

als e, bei den nomina mit anfangsbetonung als ö. Das ist

gesetz in den europäischen sprachen, und das war gesetz in

der indogermanischen grundsprache.

So erklärt sich die verschiedene färbung des vocals in

TtaxriQ (= ai. pita)^ [xriTr^q (die ursprüngliche betonung ist*ai^-

Tij^ = ai. mätä), d^vyd'ci^q (urspr. betonung ^S^vyaTiqQ = ai. du-

hitä) und cpqdiwQ^) (= ai. bhrätä); in daiqQ^ lat. levir (= ai.

devä) und soror (d. i. *svesör = ai. sväsü). Ferner das neben-

') Vgl. Mahlow Die langen vocale 8. 161; Möller in Paul u. Braunes

Beitr. VIII 492 ff. und namentlich Fick in den Gott. gel. anz. 1880

8. 422 ff. ^) Die form (fQaTr}(}, oder, wie auch Ijetont wird, (ffäti^Q ist

eine neubildung nach ^jjTJjp, d-vyiÜTriQ, narrj^. P^benso ist lat. fräter nach

mäter, pater umgebildet.



Die dreifache abstufung in der griechischen declination. 35

einanderliegen von ETt-wAxi^Q und A-Atcog, aX^Tr^Q und ^AXe^AXtaq,

afxvvn'iQ u. aixvnwQ, ßoT'^Q u. ßwTcoQ, dai/.TT^Q u. ddiKTiog, dey.-

TilQ u. (Jfixrwp, df-irfiriQ, daf-iaGtr^Q u. Jfxiqco)Q, Tvav-öafxariOQ,

doTTiQ, dcütriQ u. dioTioQ, d^r^Qijrr^Q u. ^YiQr'jTCOQ, Ikttiq u. ?xtw^,

yXtji'tiq u. xA^fa^, '/.oGf-iriTriQ u. 'AOOfxr^TtoQ, IrjiaTrJQ u. Xriiarioq,

f.ivt]aTrjQ u. fj.rqovioQ , noXv-fxviqoTioQ, oiynqTiqQ u. otxijrw^, Troi-

HarvriQ u. ttoiixovtwq , 7TQay.TiiQ u. Tr^axrw^, ^rjzrjQ u. ^T^'rw^

u. s. w. Endlich die abweichende behandlung des vocals in

compositis gegenüber dem simplex, z. b. a-Trarwp, IsiTto-TtarcoQ,

IxrjTQO-^rtCCTlüQ
,

l^lOO-TtartOQ, OI-IO-TCCCTIOQ , TtaZQO-TTCCTCJQ , 7tQ0-

TtaTiüQ, cpiXo-rroTMQ, gegen 7tarrjQ, alvo-naxriQ: d-fxriTioQ, d[Aq)i-

[.n^TOQeg, öi-^riTtoq, dyff-jU»jTw^(adj.), xaxo-fiTqxioQ, ixi]TQO-fxr(cwq,

Tia'kai-f.iriTiOQ, Tvaf.i-fX'qrwQ, TtuTQO-fxiqTCüQ, Ttqo-ix'qtcoQ, aidriQO-

fxri%ioQ, cpiXo-iii^ccoQ gegen (.irivr^q (d. i. *f.iriTriQ) und övo-(xriTi]Q

(subst., d. i. *öva-iinqTrjQ, vgl. alvo-Ttari^Q) ; dy-'^vioQ, dyajz-rp'ioQ,

av-rp^toQ , dvx-rivwQ , dareqy-avwQ , deia-iqvcoQ , diövix-dvtoQ , dva-

ävcüQ, ev-rivcoQ, v^ekevOT-äviOQ
,

fxsyal-iqvcoQ , oXea-rivcoQ, Tievd--

avtoQ, 7toXv-av(jt)Q
, qri^-rivwq, arvy-avcoQ , TQva-avtoQ, VTteQ-rivwQ,

(fdl^a-'tivojQ, q)iX-av(üQ, (pv^-avojQ gegen dvriQ', a-cpqiov, dyavd-

q>Qiov, aeal-cfQtüv, dQTi-(pQiov, dtaXä-q^Qiov, dat-(pQO)v, E7ii-(pQ0)v,

ev-q)Q(ov, ix€-cpQiov , '/.eQÖaXEO-cpQcov , y.QaTeQ6-q<Q(jüv
, fieXl-cfgiov,

oXoo-cfQCüv, TiEQL-cpQcov , 7toXv-cpQ(jov , Ga6-(fQü)v ^ TaXd-cpQwv , ra-

Xaai-cpqwv, x«^t-y?wv u. a. gegen cpqriv.

Jedoch gibt es von diesem gesetze eine reihe alter aus-

nahmen, welche darauf hinweisen, dass bereits in der indoger-

manischen grundsprache der Zusammenhang zwischen der vocal-

färbung und der betonung stellenweise gelockert war. Dem
ved. vrsä^ acc. vrsanam (vgl. ob. s. 22) entspricht im Grie-

chischen aQaiqv, acc. aqaeva. Das wort ist für die grundsprache

als *vrse, acc. *vrsenm anzusetzen. Vorher aber muss es ein-

mal *vrse\ acc. *vrsSnm betont gewesen sein, in einklang mit

der färbung, welche das stammsuffix im Griechischen zeigt.

Ohne diese betonung wäre, wie bereits Fick in den Gott. gel.

anz. 1880 s. 425 bemerkt hat, das r der ersten silbe, das nur

in unbetonter oder genauer ausgedrückt „vortoniger" d. h. in

der dem hauptton vorausgehenden silbe entstanden sein kann,

nicht zu erklären.

Anderswo lässt sich die accentversetzung nicht mehr nach-

weisen, sondern nur vermuten. So ha,t ved. usus =» hom. rjcüg

lat. a-urör-a im Altindischen wie im Griechischen endbetonung,

3*
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während die vocalfärbung auf ursprüngliche anfangsbetonung

weist. Vielleicht hängt der accentwechsel in diesem falle damit

zusammen, dass das wort zugleich der name der göttin der

morgenröte ist. Es ist ja bekannt, dass nomina häufig den

accent ändern, wenn sie als eigennamen gebraucht werden, z. b.

ved. dgvya-s: Ägvyä-s, didi/üt : Dldyut, gömati : Gotnati'
; griech.

oQyog {"Aqyoq^ deifxdg : Jelf-iog, ^av&og : Bavd-og, cpaidqog : (Dal-

ÖQog, SQxof^evog :'EQxofisv6g, acotdi-tEvog : 2co^OfAev6g, afXfforEQog:

i4ixq)0TSQ6g, öuTQsq^iqg : JiLTQ€q)7]g, evTtsLd-rig : EvTteid^rig, l%&vg:

^'ixd^vg, wip g. WTcdg:^£2ip g.^ürtog, aiTtsla: AYTteia, elaxeia :

^Blxtyßia u. s. w. ^).

Dem ved. -päd-, instr. ])ad-d entspricht im Griechischen

TTovg, gen. 7ro(5-og mit o-färbung, im Lateinischen ^jes^ gen.ped-is

mit e-färbung. Ich halte die färbung, wie sie im Griechischen

erscheint, für die ältere, obwol die betonung^) e-färbung zu

fordern scheint. Denn die dunkle färbung des vocals erscheint

auch im Germanischen in got, fötu-s = ved. pddu-s; der u-

stamm in diesen beiden formen ist wahrscheinlich unursprüng-

lich und daraus zu erklären, dass der nominativ des consonan-

tischen Stammes pöd- in die flexion der w-stärame übertrat,

vielleicht schon in der indogerm. grundsprache, vielleicht auch

erst in den einzelsprachen 3). Zur erklärung des lat. ped- bieten

sich zwei möglichheiten. Man kann annehmen, dass das e aus

anderen ableitungen von der wurzel ped- eingedrungen ist ; in

bildungen wie ccQyvQo-Ji&^a, neCog ist ja auch dem Griechischen

das e nicht fremd. Oder man kann annehmen, dass lat. /^ec/- die

schwache form. %d- (vgl. ob. s. 31) in der weise fortsetzt, dass

das p aus den mittleren und starken casus restauriert wurde

*) Vgl. L. Schröder KZ. 24, 109; Lanman Noun-inflection s. 368

;

Brugmann in Curt. stud. IX 291; Göttling Allgern. lehre vom griech.

accent s. 310 f. 323 u. s. ^) Auch in ;f^wr, lat. hümus =^ ai. ksas (vgl.

u. §. 4) und in ö-Sövr- = ai. dunt- erscheint o-färbung unter dem hoch-

tone. Das e in lat. dent- steht mit dem o in 6-Sovt- nur scheinbar in

Widerspruch, da lat. dent- dem altind. schwachen stamme dat- entspricht,

mithin lat. en = ai. a silbebildendes n fortsetzt wie in centum = ai.

fatäm. Vgl. Brugmann in Curt. stud. IX 355. ^) Vergebliche an-

strengungen, das lange o des goi. fötus mit Brugmanns theorie der

abstufung in einklang zu bringen, machen Paul in seinen u. Braunes

Beitr. VI 12'1 u. Brugmann Morph, unters. III 126.
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und dann das e aus einem zwischen p und d entwickelten ir-

rationalen vocale hervorging.

In ähnlicher weise wie novg und pes liegen sich gr. xuov

und lat. hiems gegenüber. Eine erklärung wage ich nicht.

Ebenso wenig vermag ich zu erklären, weshalb das suffix

der participia perf. act , das im Altindischen und Griechischen

übereinstimmend endbetonung hat, im Griech. o-färbung auf-

weist. Dass in diesem falle /£ im Griech. zu fo geworden sei,

wie Joh. Schmidt (KZ. 26, 352 f.) annimmt, halte ich nicht

für wahrscheinlich.

Hiernach gehe ich die nomina mit dreifacher abstufung,

deren flexion im Altindischen vorhin besprochen ist, im Grie-

chischen, soweit sie hier erhalten sind, im einzelnen durch. —
Von den 7 grundsprachlichen casus des Singulars (ablativ und

genitiv, da sie bei den stammabstufenden nomina der form nach

zusammenfallen, nur als eine casusform gerechnet), sind im

Griechischen nur noch 5 erhalten. Den griech. „dativ" be-

zeichne ich, da er nach Stammform und casusendung nicht dem
dativ, sondern dem locativ oder localis der indogerm. grund-

sprache entspricht, als „locativ".

§. 1. Nomina agentis auf -tt^q u. -tojq.

Wie wir im Altindischen zwei classen der nomina agentis

antrafen , die sich lediglich in der betonung unterscheiden , so

treffen wir im Griechischen ebenfalls zwei classen an, die sich

einerseits in der betonung, andrerseits in der färbung des suf-

fixalen vocales unterscheiden. Dem altind. dä-tä „gebend, der

geber" (zunächst participium des verb. da „geben") entspricht

griech. öio-tioq, lat. da-to-r, dem altind. dä-tä „der geber" ent-

spricht griech. öio-ttiq, bezw. öo-TiqQ. Demgemäss nehme ich

an, dass bereits in der indogerm. grundsprache zwei classen

der nomina agentis, die eine mit endbetonung und c-färbung,

die andere mit anfangsbetonung und o-färbung neben einander

bestanden.

Andrer ansieht sind Brugmann und Joh. Schmidt.
Beide suchen die in den europäischen sprachen vorliegende

vocalfärbung aus der Spaltung eines ursprünglich einheitlichen

Paradigmas herzuleiten. Beide stellen sich also mit dieser an-

nähme von vorn herein in widersprach mit der Überlieferung
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der ältesten einzelsprachen. Aber auch im einzelnen kommt
bei Brugmanns und Joh. Schmidts aufstellungen die Überliefe-

rung zu wenig zu ihrem rechte.

Brugmann (Curt. stud. IX 363 if.) nimmt zwei arten

der starken Stammform an, die eine, mit «2, im nom. und acc,

die andere, mit «i , im voc. Der vocal „aa" soll im Grie-

chischen als 0, im Indischen in offener silbe als ä, in geschlos-

sener silbe als a erscheinen. Unter «i versteht Br. den vocal,

den man jetzt, meiner annähme (in Bezzenb. Beitr. II 303 ff.

und III 177 ff.) folgend, als e ansetzt. Die übrigen casus des

Singulars betrachtet Br., wie es scheint, als schwache casus.

Der nominativ hatte nach Br. bereits in der grundsprache

langen suffixvocal. Das ai des voc. gegenüber dem a» der

übrigen „starken casus" soll auf Zurückziehung des accents

beruhen. Also, wenn ich Br. recht verstehe, die (starke) Stamm-

form mit aa und mit endbetonung stand im acc. und gedehnt

im nom., die (mittlere) Stammform mit a\ und mit anfangsbe-

tonung im voc, die schwache Stammform in den übrigen casus,

so dass die ursprüngliche flexion etwa so anzusetzen wäre: n.

dä-tä^r, a. dä-täsr-m, v. dd-tair, 1. dä-tr-i, d. dä-tr-ai, ab.-g.

dä-tr-ds, oder n. dö-tö'-r, a. dö-tör-m, v. dö'-ter, 1. dö-tr-i, d.

dö-tr-ai, ab.-g. dö-tr-6s. Dagegen ist nun folgendes zu erinnern.

Br. hat zunächst die bildung des loc. verkannt. Der loc.

zählt im Altindischen nicht zu den schwachen, sondern mit

dem voc. und teilweise auch dem acc. zusammen zu den mitt-

leren casus. Damit fällt die berechtigung, auf grund der glei-

chung „dä-tär-am = gr. (5w-rop-a" den altind. langen vocal

griechischem gleich zu setzen. Denn der loc. zu dä-tär-am

lautet dä-tär-i mit kurzem vocal, und da nun im Griechischen

der stamm SwtoQ- gleichmässig im acc. und loc. steht, wir also

die wähl haben, ob wir die gleichung gr. loc.= ai. loc. oder

die gleichung gr. acc.= ai. acc. als die ursprüngliche betrachten

wollen, so wird man, da sonst griechisches altindischem ä

und griechisches w altindischem ä entspricht, auch in diesem

falle die Stammformen mit kurzem vocal einander gleich setzen,

also diejenige entsprechung , wie sie im loc. vorliegt, für die

regelrechte halten. — Der acc. dä-tär-am war, statt mit dw-

tOQ-a vielmehr mit öo-zriQ-a gleich zu setzen. Es war hinzu

zu fügen, dass, wie in dä-tär-am: dw-roQ-a scheinbar altin-

discher langer vocal griechischem kurzem vocal gleichsteht, so
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in do-T^Q'i:dä-tdr-i scheinbar umgekehrt altindischer kurzer

vocal und griechischer langer vocal einander entsprechen; und

dass alles in Ordnung kommt, wenn man sich entschliesst, den

homerischen locativen {.itj-tsq-i, Tta-tig-L u. s. w. entsprechend

zu öo-zriQ einen loc. *do-T£Q-L und dem lat, acc. da-tör-em

entsprechend zu dco-ttoQ einen acc. *Scü-Tü}Q-a (vgl. fj.ria-ta)Q-a)

als ursprünglich vorhanden vorauszusetzen. Dann ist ai. dtdar-i

= gr. *öc6-T0Q-i; ai. da-tär-am = gr. *dio-zwQ-a, lai. da-törem;

ai. da-tär-i = gr. *do-xsQ-L ; ai. dä-tar-am = gr. do-xriQ-a.

Der einzige casus, in welchem Br. ursprüngliche e-färbung

annimmt, ist, so viel ich sehe, der vocativ. Derselbe soll, im

gegensatz zu den übrigen casus, auf der ersten silbe betont

gewesen sein, und aus dieser betonung soll sich sein ai = e er-

klären. Wie aioTSQ der voc. zu gwttjQ sei, so habe der voc.

zu diozoQ-, IrjiOTOQ-, -/.alrjTOQ- ursprünglich auf -reg gelautet

(a. a. 0. 370). Wenn ich nicht irre, hat Br. hier zwei ganz

verschiedene dinge zusammengeworfen, den unterschied welcher

in der declination ganz allgemein — nicht nur bei der stamra-

abstufenden declination — zwischen der betonung des vocativs

und der der übrigen casus obwaltet , und den unterschied

welcher bei bestimmten kategorien der stammabstufenden

declination zwischen nomina mit anfangsbetonung und sol-

chen mit endbetonung besteht. Der vocativ war in der grund-

sprache — wie im Altindischen — im allgemeinen accentlos

oder richtiger enklitisch. Wo er nicht enklitisch stehen

kann, d. h. zu anfang des satzes, bezw. des verses, bekommt

er einen secundären accent auf der ersten silbe (vgl. z. b.

Rv. I 185, 11 idäm dyävä-prthivi satt/dm astu pÜar matar

ydd ihöpahruve väm; Rv. VI 51 , 5 dyäus püah prthivi

matar ddhrug dgne hhrätar vasavo mrldtä nah u. s. w.).

Im Griechischen hat der vocativ die fähigkeit, enklitisch zu

sein , verloren. Aber mehrfach ist die secundäre betonung

des voc. auf der ersten silbe erhalten. Mit dem unterschiede

zwischen anfangs- und endbetonung und mit der verschiedenen

färbung des suffixvocals in der stammabstufenden declination

hat die regel über die betonung des voc. nichts zu tun. Trotz

der abweichenden betonung wahrt der voc. aokeq die ('-färbung

des nom. owxriQ und der voc. ^'^rtoHov die o-färbung des nom.

^^TtoXliov . Ich glaube diese tatsachen gestatten einen wichtigen

schluss auf die geschichtliche entwickelung der indogerm. be-
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tonung. Die enklisis des voc. ist jünger als der unterschied

der vocalfärbung in der stammabstufung , denn sie übt keinen

einfluss auf die färbung des vocals. Die umfärbung des e, e

in ö, ö aber in der stammabstufung ist bedingt durch die Um-
setzung der endbetonung — die wir als die ältere betonungs-

weise anzusehen haben— in anfangsbetonung. Folglich stammt

die enklisis des vocativs — und ebenso doch wol die en-

klisis überhaupt — aus einer jüngeren epoche der grund-

sprache, aus einer zeit, wo der unterschied zwischen anfangs-

und endbetonung und der unterschied der drei stamme bei den

abstufenden nomina bereits ausgebildet war. — Wie verwertet

nun aber Br. den secundären accent des vocativs? Er nimmt

an, das e in owxtq sei aus „aa", d. h. einem o-vocale in folge

der Zurückziehung des accents im voc. abgeschwächt; vom voc.

aus müsste dann die e-färbung in die übrigen casus gedrungen sein.

Mit anderen Worten : Br. bringt die e-färbung mit der an-
fangsbetonung, die o-färbungmit der endbetonung in

Zusammenhang, während die sache tatsächlich genau
umgekehrt liegt; öottiq zeigt <?-färbung, öojtwq o-färbung.

Br.s auffassung des starken und des mittleren Stammes

also ist der hauptsache nach verfehlt. Mit seiner auffassung

des schwachen Stammes dagegen bin ich im wesentlichen ein-

verstanden.

Ich komme nun zu Joh. Schmidts ansichten über die

nomina agentis (s. KZ. 25 s. 26 ff.). Schmidt hat zutreffend

erkannt, dass es im Griechischen einen acc. auf -rcoQ-a und

einen loc. auf -TEQ-t gegeben haben muss. Aber der versuch,

die beiden im Altindischen dem accente nach, im Griechischen

dem accente und der färbung nach gesondert vorliegenden

Stammklassen in einem einzigen ursprünglichen paradigma zu

vereinigen, führt ihn zu mehreren unhaltbaren annahmen. Zu-

nächst duldet Schm. den schwachen stamm in der flexion der

nomina agentis gar nicht. Der schwache stamm soll im Alt-

indischen aus der flexion der verwantschaftsnamen in die der

nomina agentis eingedrungen sein. Aber der schwache stamm

steht im Altindischen bei den nomina agentis durchaus an den

stellen, wo man ihn zu erwarten hat, nämlich im instr., dat.

und abl.-gen.; er steht auch ganz in der gestalt und mit der

betonung da, die man bei ihm zu erwarten hat; ihn auszu-

merzen ist ohne willkür nicht wol möglich. Durch beseitigung
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des schwachen Stammes erreicht Schm., dass er die betonung

des schwachen Stammes dem mittleren stamme geben kann.

Diese annähme stimmt weder zu der regel des Altindischen

noch zu der des Griechischen ; der mittlere stamm teilt in bei-

den sprachen die betonung des starken Stammes. Der suffix-

vocal des mittleren Stammes soll — in folge der von Schm.

vorausgesetzten betonung — aus dem vocal des starken Stammes

verkürzt sein. Dabei hatte der starke stamm nach Schm. o-

färbung, der mittlere stamm e-färbung: es wäre also ö zu e

verkürzt. Eine Verkürzung von ö zu o oder von e zu e würde

mir einleuchtender sein. Nun soll in den europäischen sprachen

das ö des starken Stammes den vocal der mittleren Stammform

und das e des mittleren Stammes den vocal der starken Stamm-

form sich angeglichen haben , so dass wir neben ö und e ein

o und e erhalten. Daneben soll auch der accent in verschie-

dener weise ausgeglichen sein. Und so gelangen wir durch ein

heisses kreuzfeuer von ausgleichungen schliesslich zu den formen,

welche in den einzelsprachen vorliegen. Freilich wird keine

theorie der Stammabstufung die annähme von ausgleichungen

vermeiden können. Aber schwerlich bedürfen wir eines so weit-

schichtigen und complicierten apparates von Übertragungen, wie

ihn Schm. construiert.

Ich nehme also abweichend von Brugmann und Schmidt

an, dass die Scheidung der nomina agentis in ^er-stämme mit

endbetonung und in ^or-stämme mit anfangsbetonung in die

indogermanische grundsprache zurückreicht Die beiden ur-

sprünglich nur dem accente und der vocalfärbung nach ver-

schiedenen klassen sind im Griechischen noch weiter diflereu-

ziert, indem jede der beiden klassen in der uniformirung des

ursprünglichen paradigmas ihren eigenen weg ging.

A. Nomina agentis mit endbetonung.

Der starke stamm ist auf alle casus übertragen. Seinen

ursprünglichen sitz hatte er im nom. u. acc, z. b. n. öo-ttiq,

StJ-TriQ = ai. dä-tä; a. do-xij^-a, öio-triQ-a = ai. dä-tar-am.

Ein rest des mittleren Stammes, dem ursprünglich der loc.

und der voc. angehörten, ist in den vocativen oco-tsq (Aristoph.

Thesm. 1009) sowie in xvßegva-TSQ und äol. zQißoXe-reQy die

Herodian überliefert (vgl. J. Schmidt KZ. 25, 27) bewahrt.

Der schwache stamm, der ursprünglich im abl.-gen. (ausser-
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dem im instr. u. dat.) stand, ist aus der flexion gänzlich ver-

drängt. Doch begegnet er noch öfter in zugehörigen nominal-

bildungen, z. b. ccqo-tq-ov neben ago-TiqQ, avlrj-iQ-lg neben

avlr^-Ti^Q, hom. lr]-TQ-6g = Itj-tt^q, oQyjio-tQ-ä neben OQxria-triQ

u. s. w.

B. Noraina agentis mit anfangsbetonung.

Sie sind im Griechischen ganz anders behandelt als die

nomina agentis mit endbetonung, obwol ursprünglich beide

gruppen — abgesehen von der betonung und der vocalfärbung —
ganz gleichmässig flectiert wurden, wie sie tatsächlich noch im

Altindischen (vgl. ob. s. 9 ff.) gleichmässig flectiert werden.

Während bei jenen im Griechischen der starke stamm durch

alle casus durchflectiert ist, ist bei diesen ausserhalb des nomi-

nativs, der den starken stamm wahrt {öto-TOJ-Q = dd-tä), der

mittlere stamm durchgeführt. Von haus aus war der mittlere

stamm nur in dem voc. dü-zoQ und dem loc. öoj-toq-l berech-

tigt. Auf die einführung des mittleren Stammes in den acc.

scheint die flexion der verwantschaftnamen mit anfangsbetonung

eingewirkt zu haben, bei denen der mittlere stamm im acc.

von anfang an stand (s. u. §. 2) : öco-roQ-a zu dio-TcoQ nach

(fqd-TOQ-a zu cfga-TioQ. Im Lateinischen ist im acc. der starke

stamm geblieben, z. b. da-tör-em, wie ai. da-tar-am. Freilich

ist im Lat. der starke stamm vom nom. und acc. aus durch

alle casus durchflectiert, genau so, wie dies im Griechischen

bei den nomina agentis mit endbetonung (do-r^^-t, do-xriQ-og

nach do-xriQ, do-TijQ-a) geschehen ist. Auch im Griechischen

übrigens ist der starke stamm im acc. nicht gänzlich verschollen.

Zu fxr^otioQ lautet der acc. bei Homer i.ir^o-T(jüQ-a. Dass bei

diesem worte der starke stamm durch alle casus durchgeführt

sei, der gen. also, wie ihn die Wörterbücher und grammatiken

angeben, f.iT^a-xo)Q-og gelautet habe, lässt sich nicht mit Sicher-

heit behaupten, denn es sind, wie bereits Joh. Schmidt KZ.

25, 27 hervorgehoben hat, nur casus belegt, denen von haus

aus der starke stamm zukam *) : /xirja-TioQ, [.ir^a-zioQ-a, f.iriG-T(j}Q-e,

fxrja-TWQ-eg, ixi^a-TcoQ-ag. Der gleichlautende eigenname Mrja-

TWQ aber bildet den acc. bei Homer (Q 257) nach der gewöhn-

*) Mit dem acc. plur. freilich hat es seine besondere bewantnis. Es

würde zu weit führen, darauf an dieser stelle näher einzugehen.
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liehen, jüngeren weise M^a-tOQ-a. — Wie bei den verwant-

schaftsnamen mit anfangsbetonung hat der mittlere stamm vom

acc, voc. und loc. aus auch das alte gebiet des schwachen

Stammes, den abl.-gen. an sich gerissen. Erschliessen lässt

sich der schwache stamm auch hier aus verwanten nominal-

bildungen z. b. hom. ^Hlex-zQ-rj u. »jA€x-t^-ov neben YiXi'A-tioQ

oder lat. vic-tr-ix neben vic-tor u. ä.

Der flexion der nomina agentis mit anfangsbetonung folgt

im Lateinischen wie im Altindischen der verwantschaftsname

soror d. i. *svesö-r == ai. svds-ä, acc. sor-ör-em = ai. sväs-är-am.

Der schwache stamm, der im Lateinischen aus der flexion dieses

Wortes eliminiert ist, zeigt sich noch in der ableitung con-so-

brinus, die auf älterem *-so-fr-i-no-s und weiterhin *-so-sr-«-wo-.s

= -si^e-sr-i-no-s beruht, wie tenehrae auf Heniesrae = ved. td-

misrä. Vgl. Fick Vergl. wtl?. ^ I 839 u. Brugmann Gurt,

stud. IX 393.

§. 2. Verwantschaftsn amen auf -r^^ u. -tojq.

Wie bei den nomina agentis, so liegen auch hier seit urin-

dogermanischer zeit zwei gruppen neben einander, die eine mit

endbetonung und e-färhung, die andere mit anfangsbetonung

und o-färbung. Zu der ersten gruppe gehören zunächst TtarriQ

= ai. pitä, fxt^TrjQ (in den übrigen casus firiTiQ- betont) == ai.

mä-td, d^vydrrjQ (in anderen casus ist die alte betonung ^vyatiQ-

bewahrt) == ai. duhitä , eivartQ-eg pl. == sanskr. yä-tar-as i).

Sodann diejenigen coniposita dieser wörter, welche ursprünglich

auf dem zweiten compositionsgliede betont waren. Von den

beiden vocativen övo-iiritBQ Od. xp 97 und alvo-Trareq Aesch.

Choeph. 313, in denen die betonung auf der drittletzten silbe

auf rechnung des vocativs kommt, ist mir an composita dieser

art nur der name der z/r^^u^rtj^ bekannt, dessen ursprüngliche

betonung und flexion anzusetzen ist als: nom. *Jrj-fir/triQ, acc.

*Jr]-(iriZ€Qa, voc. Ji]-{.irjrEQ, loc, ^Jrj-fiTjTiQi, gen. *Jri-(.irjTq6g.

Den verwantschaftnamen mit endbetonung schliessen sich im

Griechischen yao-xriQ und aa-xriq an. Das erstere wort ist im

Altind. garnicht nachzuweisen, das letztere nur im nom. pl.

^) Der accent wird im Petersb. wtb. nach den UnädisUtra als yatar

angegeben. Doch dürfte die ältere betonung, da das entsprechende wort

im Griech. e-färbung bat, yätdr gewesen sein.
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tar-as (flectiert wie ein nomen agentis! sonst müsste es tdras

heissen) und im dat. pl. sti-bhis. Ausserdem folgen dieser gruppe

wie im Altindischen (vgl. ob. s. 12): arriQ = ved. när-, dai^Q

=- ved. devdr- und endlich ariq (bei Hom. nur in den casus

obliqui als ri^Q-) = ved. nsär- 1). — Zu der zweiten gruppe ge-

hören cpqäTtoQ = ai. hhratä nebst hom. a-g)Qii^-TWQ und die com-

posita der Wörter TtaxriQ "^^ i^iiqT'iqQ , soweit diese composita

ursprünglich auf dem ersten compositionsgliede betont waren

(vgl. ob. s. 35). Ausserdem folgen derselben flexion die com-

posita von dvi^Q, die sämmtlich auf -tjvojq = dor. ävwQ ausgehen

(vgl. ebd.).

Die flexion der verwantschaftsnamen unterschied sich von

derjenigen der nomina agentis in den casus des singulars ur-

sprünglich nur darin, dass erstere im accusativ den mittleren

stamm (mit kurzem vocal) setzten, während letztere dort den

starken stamm (mit langem vocal) hatten. — Im Griechischen

sind die beiden gruppen der verwantschaftsnamen, ebenso wie

die beiden gruppen der nomina agentis, nicht in paralleler weise

behandelt.

A. Nomina mit endbetonung.

Die ursprüngliche flexion ist bei den verwantschaftsnamen

und dem werte avriQ in den homerischen gedichten noch voll-

ständig — abgesehen natürlich von dem Verluste der alten

dativ- und der instrumentalform — erhalten. Zu den ursprüng-

lichen formen aber haben sich bereits bei Homer im acc, loc.

und gen. jüngere nebenformen gestellt: nämhch im acc. und

loc, die ursprünglich den mittleren stamm enthalten, eine neben-

form vom schwachen stamme und im gen., der ursprünglich

den schwachen stamm enthält, eine nebenform vom mittleren

stamme. Im attischen dialekte sind die grenzstreitigkeiten

zwischen mittlerer und schwacher Stammform, die eine zeit

lang sicher auch hier bestanden haben, der art zum austrage

gebracht, dass im allgemeinen der mittleren form das gebiet

des acc. gebheben ist, während die schwache form ausser dem
gen., den sie ursprünglich inne hatte, auch den loc. erhalten

hat. Hie und da freilich hat die schwache form auch den acc.

*) Die identität der griech. dijQ, ^^q- (loc. ijQi aus ^^q-i „in der

frühe") mit ved. u?dr- hat Brugmann Gurt. stud. IX 392 erkannt.
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der mittleren form abgewonnen. Doch es wird nötig sein, das

hin- und herschwanken zwischen mittlerer und schwacher for-

mation bei jedem einzelnen der drei erwähnten casus genauer

darzulegen.

Im accus ativ zeigen regelrecht die mittlere Stammform:

f.ir^-T€Q-a = ved. mä-tdr-am, rta-req-a = ved. pi-tdr-am, d-vya-

-tig-a (II. £ 371 Z 192 ^ 226 iV 376 O 88) = ved. duhi-tdr-

-am, av-eq-a (N 131 11 215 X 38. 418) = ved. n-dr-am, öa-

-€Q-a {S 156) = ved. dev-dr-am. Ebenso aa-x^q-a, yao-Tsg-a

und hom. ri-tQ-a. Neben der an 5 stellen in der Ilias belegten

form d-vya-xtQ-a begegnet an 4 stellen der IHas {A 13. 95.

372 A 740) und an 4 stellen der Odyssee {ß 53 l 260. 296
G 276) die neubildung S^vya-TQ-a. Den 4 stellen der Ilias,

welche den acc. a-veg-a wahren, stehen mehr als 100 home-

rische belege des jüngeren accusativs a-vÖQ-a gegenüber. Die

Vermischung der beiden Stammformen im acc, hat also bei ccvr^Q

weit stärker um sich gegriffen und vermutlich auch eher

begonnen als bei d-vyaxriQ i)
; und dazu stimmt, dass im attischen

dialekte dvya-xeQ-a geblieben aber a-veq-a aufgegeben ist. Der

acc. des wortes Jr^f-ii^xriQ kommt bei Homer nicht vor; bei den

Attikern lautet er zfiji^r]-XQ-a , abweichend von /Lirj-xeg-a. Die

verschiedene behandlung ist schwerlich zufällig. Die differen-

zierung der form kommt der differenzierten bedeutung zu hülfe

:

das compositum hat, nachdem es eigenname geworden ist, an-

recht auf eine eigenartige flexion.

Auch der locativ hat von haus aus mittlere Stammform:

hom. ftrj-xiQ-L (11 belege) = ved. mä-tdr-i, hom. na-xiqi (£1.56

ß 37 y 39) = ved. pi-tdr-i, hom. d-vya-xiq-i (o 364) = ved.

duhi-tdr-i, hom. av-to-i (10 belege) = ved. n-ar-i; ferner aa-

-tiQ-c (Z 401), yaa-xeQ-i (Z 58 iV372. 398 T225 jy 21b ff 2).

da-T€Q-i hat bei Homer keine nebenform und hält sich auch

im Attischen ; ebenso bei Homer stets rfs'qi. Aber firi-xQ-l, na-

xQ-i, S^vya-x-Qi, a-vÖQ-i, yao-xQ-i sind bereits bei Homer ganz

geläufig und haben in der attischen prosa die alten formen

völlig verdrängt.

*) Der prund ist offenbar darin zu suchen, dass die form uvSq- sich

von avTiQ und äv^Q- stärker abhebt als fir\TQ- von f^^rrjQ und /atit^q-.

Charakteristischen formen gelingt es, wenn sie irgendwo festen fuss ge-

fasst haben, am leichtesten, die flexion zu beherschen.
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Im genitiv werden wir die vom schwachen stamme gebildeten

formen firi-TQ-6g, ^a-TQ-6g, d-vya-TQ-og, avö-q-og, ^rifxrj-TQ-og,

yaa-TQ-og als die älteren anzusehen haben. In der homerischen

spräche begegnen daneben die neubildungen vom mittleren

stamme: ^ri-tsQ-og (T 422 ß 466 y 212 ^ 140 o 432 a 267

q) 110), TTu-TSQ-og {X 501), d-vya-zeq-og (O 504 z 400), dv-

£Q-og (an 19 stellen), Jr^ixifi-tsQ-og (N 822 76), yao-xsQ-og

{q 473). Doch sind die schwachen formen auch bei Homer
die üblicheren; z. b. stehen der einen stelle der Odyssee, die

den gen. rca-xEQ-og enthält, 120 stellen der Ilias und Odyssee

gegenüber, die für den gen. Tta-xq-og zeugen. Zu aofiiq lautet

der gen. bei Homer wie bei den Attikern nur da-xsQ-og^ ebenso

hom. i^-*'^-og gegen ved. us-r-ds.

Lassen wir die neubildungen bei seite, so gliedert sich hier-

nach die flexion der verwantschaftsnamen und des wortes avriq

folgendermassen

:

a. Starker stamm {xriQ, riq): n. fxrj-tr^Q, rca-riqQ, d-vyd-TtjQ,

d-iiQ, da-i^Q.

b. Mittlerer stamm {t€q, sq) : v. ixt^-tbq, Ttd-reg, d^ya-rsQj

av-EQ, öd-EQ; a. fxr]-T€Q-a, Tta-Ttq-a, ^vya-zeQ-a, dv-iq-a, öa-

~€Q-a; 1. firj-xsQ-i, Tca-tiq-i, d^vya-T€Q-i, dv-eq-i, '^-eq-t.

c. Schwacher stamm (tq, q): g. firj-rq-og, Tta-xq-og, d^vya-

-TQ-6g, dvd-Q-6g (d. i. *dv-Q-6g).

B. Nomina mit anfangsbetonung.

Die flexion dieser gruppe weicht von der ursprünglichen

und der altindischen flexion nur darin ab, dass der schwache

stamm , den wir im gen. zu erwarten hätten , durch den mitt-

leren stamm verdrängt ist. Erhalten hat sich der schwache

stamm in den ableitungen (pQd'TQ-d = ion. ^^ij-T^-r;, qp^ä-r^-/a,

q>Qa^Q-iog u. ä. Das Verhältnis der drei flexionsstufen zu ein-

ander ist demnach im Griechischen folgendes:

a. Starker stamm {t(oq, wq): n. (pqd-Twq, dyTJv-cüQ.

b. Mittlerer stamm {toq, oq): v. {(pQo-TOQ?), ^EkTTfjv-OQ;

a. q>Qd-TOQ-a, dyriv-oQ-a; 1. cpQa-TOQ-i, dyr]v-OQ-i. — (Secundär

im g. (pQa^OQ-og, dyiqv-OQ-og).

c. Schwacher stamm {zq, q) in der flexion nicht mehr
erhalten.
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§. 3. Zeig.

Bei keiner anderen klasse der stammabstufenden declination

begegnet im Griecliischen eine grössere fülle von neubildungen

und ausgleichungen, als bei dem namen Zeig, der im Griechischen

als nomen proprium des himmelsgottes dient, ursprünglich aber,

wie im Altindischen, nicht nur den gott des himmels, sondern

auch als appellativum den himmel selbst und den lichten tag

bedeutete.

Die alte flexion des wertes lässt sich im Griechischen noch

in allen casus, ausser im locativ, nachweisen.

Der nominativ Zsvg setzt eine grundform *Jjrjvg =
dyäiis (d. i, *dt/uus) voraus ; rjv ist zu sv verkürzt wie im nom.

sg. der nicht abstufenden stamme auf -evg, deren stamm auf

.riv- = -rif- ausgeht (vgl, J. Wackernagel KZ. 24, 300;

Mahlow Die langen vocale s. 52; G. Meyer Griech. gr. s. 275;

verf KZ. 27, 187).

Der vocativ ist im Griechischen vom nominativ verschie-

den, während das Altindische (vgl. ob. s. 14) den nom. auch

als voc. verwendet. Die griechische form Zev ist vermutlich

die unmittelbare fortsetzung der grundsprachlichen vocativform,

die wir als *djeii (das wäre ai. *dyn) anzusetzen haben. Ich

nehme also an, dass der diphthong ev im nom. Zevg ursprüng-

liches eu, im voc. Zev ursprüngliches m fortsetzt.

Was die form des accusativs anlangt, so setzen Leo
Meyer KZ. 5, 273 anm. und G. Curtius Gr. etymologie ^

s. 616 mit recht das homerische Zijv dem ved. dymn gleich.

Mit diesen beiden accusativformen ist, wie R. Westphal Method.

gramm. d. griech. spr. 1 288 und Benfey Ueb. die entstehung

des indog. vocativs (Abh. d. Gott. ges. d. wissensch. XVII,

1872) s. 58 f. u. 76 erkannt haben (vgl. ausserdem Brugmann
Gurt. stud. IX 309; Bartholomae Ar. forsch. I s. 33 u. 40;

Fröhde in Bezz. beitr. VII 121) auch lat. diem identisch. In

lat. diem nämlich liegt der alte accusativ zu den casus Jov-is,

Jovi vor. Ursprünglich bedeuten sowol Jov-is, Joo-i wie die-m

1) himmel 2) Zeus 3) tag, wie ved. dydu-s, acc. dya-m diese

drei bedeutungen in sich vereinigt. Nachdem zu Jov-is und

Jov-i der acc. Jov-em und zu dem acc. die-m die casus dies

und die-i neu gebildet waren , regelte der Sprachgebrauch die
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Verwendung dieser formen nach und nach so, dass dem stamme

Jov- die bedeutung „Zeus" und dem stamme die- die bedeutung

„tag" zugewiesen wurde. — Die form Zip findet sich in dem
formelhaften versschlusse evQvona Z^v II. Q 206 S 265 Q 331

und Hes. Theog. 884 Der umstand, dass an allen diesen stellen

der folgende vers mit einem vocal beginnt, hat Aristarch dazu

verführt; die form zu apostrophieren und das v zum folgenden

verse zu lesen (schol. 206 ß 331). Aber seit G. Hermann
P^lem. doctr. metr. s. 351 und Opusc. I 137 ist die Aristarchische

lesung wol allgemein aufgegeben ausser etwa von La Roche
Homer, untersuch, s, 165 f. Die vergleichung der verwanten

sprachen lehrt, dass Zrjv, nicht Zijva die ältere form des ac-

cusativs ist; die vergleichende grammatik also bestätigt die

lesung, welche G. Hermann auf grund anderer erwägungen her-

gestellt hat.

Im genitiv entspricht Jiog d.i. z/t/o'g laut für laut dem

ai. div-äs. Das / scheint IGA. 20, ci, wo drco Jif[6g] steht,

erhalten.

Im locativ ist, wie gesagt, die unmittelbare fortsetzung

der indogerm. grundform im Griechischen nicht mehr erhalten.

Zwar entspricht der loc. Jifl (IGA. 32) lautlich genau dem
ai. div-i. Indessen wir haben oben (s. 14) gesehen, dass dieses

divi im Indischen eine neubildung nach dem instr. div-d, dem

dat. div-e und dem abl.-gen. div-äs ist, und dass die ältere form

des loc. im Rv. dydvi lautet. So ist auch zJi/l im Griech. als

eine neubildung anzusehen. Der stamm di^dv- in ai. dyd-vi ist

derselbe, welcher dem osk. Diüv-el, altlat. Diov-ei, Diov-e,

Diov-em = lat. Jov-is, Jov-i, Jov-em (vgl. Corssen Ausspr. I^

211 u. 365 f.) zu gründe liegt. Im Griechischen müsste dieser

stamm *Ze/- lauten. Das e ist in den italischen sprachen vor

folgendem v in o umgefärbt wie in noi^us = gr. veog d. i. vej^og
;

novem = i-vi-a d. i. t-vt-fa u. s. w. Die Stammform *Ze/-

= lat. Diov- = ai. dydv- ist mit derjenigen, welche wir in dem

voc. Z^v angenommen haben, ebenso identisch, wie ved. div-

in div-äs mit dyu- in dyü-hhis und wie ved. dyäu- in dydus

(d. i. ^dyäus) mit dyäv- in dyäv-as:der stammauslaut erscheint

vor consonantisch anlautendem suffix und am wortende als u,

vor vocalisch anlautendem suffix als v.

Setzen wir an stelle der verlorenen grundform im loc. die

zu ai. div-i stimmende form Ji/i, so gewinnt die älteste flexion
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unseres wertes im Griechischen die folgende gestalt: n. Zevg

(= ai. dyaüs), v. Zev, a. Zijv (= ai. dijdm), 1. Jifi (== ai.

divi, ältere form dydvi), g. Jifog (= ai. divds).

Dieses paradigma konnte in seiner buntscheckigkeit leicht

den eindruck machen , als seien zur bezeichnung ein und des-

selben begriffes ganz verschiedene wörter gewählt. Zur unifor-

mierung der declination boten sich zwei verschiedene wege: man

konnte entweder die mit c oder die mit ö anlautenden formen

ausmerzen.

Bei der mehrzahl der einsilbigen stamme unterscheidet sich

der accusativ vom genitiv und locativ nur durch die casusen-

dung und den accent. Nach der analogie von yivv-og, -/.w l:

xvv-a; fxijV-6g, f-iißv-l : i^iijv-a ; vv/.T-og, vv/,t-1 : vvxr-a; nod-og,

7C0Ö-1 : 7r6d-a ; cf^ev-6g, q^gev-i : cfgav-a ;
%d^ov-6g, x&ov-i : yßova

u. ä, durfte zu Jif-6g, Jif-i der accusativ Jif-a gefügt wer-

den. Damit war der stamm Jif in den casus obliqui durch-

geführt. Nominativ und vocativ aber leisteten einstweilen dem

eindringen des Stammes zlij^ widerstand.

Die zweite reihe von neubildungen bewegt sich in der

richtung gegen den stamm Jif-. Die formen JiJ-ög und Ji^i

werden durch die neubildungen Ztivog und Zr^i ersetzt, denen

der acc. Zr^v zu gründe liegt. Es ist nicht recht klar, ob man

sich die sache so zu denken hat, dass zunächst dem acc. Z^,

dessen casusendung ja schon das in Zr^vog und Zrfv'i mit hinein

genommene v ist, die accusativendung der consonantischen

stamme angehängt wurde, so dass die form Zy\v-a nunmehr den

stamm Zriv- zu enthalten schien, von welchem Zrjv-6g und Zriv-l

dann regelrecht abgeleitet wären; oder ob man annehmen soll,

dass zunächst Zr^vog und Z7]vi, und zwar auf grund des alten

acc. Zr^v (nicht Zriva) gebildet wurden , so dass die form Z^r

erst nachträglich, eben auf grund der formen ZvjV-og, Zr^v-i

nach der analogie von ftr;v-6gy ^rjv-i : iiriv-a; y(rp>-6g, XW'^ •'
X^^<^

u. ä. zu Zriv-cc umgestaltet wäre.

An stelle der einen alten flexion sind damit zwei aus alten

und neuen dementen gemischte flexionen getreten:

1) Zevg, Zev, Jia, Ju'^), Jiog.

2) Zeig, Zev, Zr^va, Zrjvl, Zrjvog.

*) yia findet sich auf Inschriften öfters in /ii zusammengezogen. So

gebraucht auch Pindar den loc. nur einsilbig.

Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. 4
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Doch darf bezweifelt werden, ob in irgend einem grie-

chischen Volksdialekte die beiden spaltungsformen vollständig

ausgebildet neben einander lagen. In der regel hat in den

einzelnen dialekten entweder die eine oder die andere flexion

von vorn herein den vorzug erhalten. So herrscht bekanntlich

im attischen dialekte die erstere flexion (formen mit Zijv bei

attischen dichtem gehören nicht dem volkstümlichen dialekte

an, sondern dem künstlichen mischdialekte der poesie), ebenso,

soweit die inschriften ein urteil erlauben, im eleischen^) dia-

lekte. Andererseits ist z. b. im kretischen 2) dialekte die zweite

flexion im gebrauche. Wenn in den homerischen gedichten die

accusative Z^v, Zr^va und J'ia, die locative Zr/i und Jd^ die

genitive Ziqvog und z/tog neben einander vorkommen, so beruht

das zum teil allerdings darauf, dass ältere formen neben jüngeren

erhalten sind (z. b. Zrlv neben Zrii>a); der hauptsache nach

aber wird auch dort die mischung der beiden flexionen auf die

mischung der dialekte, die ja in dem entwickelungsgange der

epischen dichtung ihren grund hat, zurückzuführen sein.

Jede der beiden genannten , durch Spaltung des urgriechi-

schen paradigmas entstandenen flexionen enthielt — wenn wir

von der ursprünglich verschiedenen geltung des €v im nom.

und im voc. absehen — noch zwei stamme: die erstere die

beiden stamme Zev- und z/t(/)-, die letztere die beiden stamme

Zev- und ZvjV-. Zur vollständigen uniformierung der flexion

fehlte jetzt nur noch, dass in dem ersteren paradigma der

») J(a IGA. 113,,. — Ji IGA. 110,e; 119 (cf. add.), o-s-i^; 115, 4-
—

Zi IGA. 109, ,.8; 111, 4; 112, i] 573 (= Blass in der Samml. d. gr.

dial.-inschr. n. 1179). — [J]a Blass ebd. n. 1171. — Jiög IGA. 552, 5

(r^Blass n. 1161); 558, 5 (= Blass n. 1148); 572 (= Blass n. 1179).—

JiÖQ Blass 11. 1172, 34 {= Cauer Del.^ n. 264); 1174. ^) Zrjva Ca, u er

Del.» 117, ,3 (2 mal).i9.2o; Del.^ 43 (= CIG. 2554), ^„.i,^. — Jrjvtt Del.»

121, 16- "/j8- — Trjva Del.i 40 (=Voretzsch Hermes IV 266 ff.) g- —
Trijva I)el.^ 42 (= Bergmann De inscr. cret. ined.), eo-evn- — Täva

Del.'-' 116 (= CIG. 2555), „ (2 mal). — Zr^vos Del. ^ 43, 95; Del.« 120,

,4. — Doch findet sich eine beachtenswerte ausnähme von dieser flexion.

Z. 135 der inschr. CIG. 2554 = Cauer Del.* 43, derselben, aus der wir

eben die formen Zijva und Zt]v6s angeführt haben, ist die alte form z/to?

in dem bergnamen ^tbg ccxqov bewahrt. Der alte genitiv ist hier haften

geblieben , wie überall in dem namen ^togxovQoi,. Derartige formen

lassen auch vom Standpunkte des Griechischen aus noch erkennen, dass

der genitiv /liöq älter ist als der genitiv Zrjvog.
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stamm ^i{f) und in dem letzteren der stamm Zryv auch auf

den nominativ übertragen wurde; verwandte man dann diesen

neuen nominativ zugleich als vocativ, so war damit auch der

letzte rest der zwiestämmigkeit beseitigt. Dürfen wir den alten

grammatikern glauben schenken, so sind beide neubildungen

wirklich vollzogen worden. Einzelne spuren der zweiten neu-

bildung begegnen übrigens auch in überlieferten texten.

Der nom Jtg wird von Herodian II 674, 40 und 698, 5 L.

(==Choerob. Dictata in Theodosii canones ed. Gaisford s. 211,

13 u. 181, as) dem Rhintho beigelegt 1). Mit recht entscheidet

sich Herodian dafür, nicht den gen. Jloq von diesem nom. z/tg

abzuleiten, sondern umgekehrt Jli^ als eine neubildung zu dem
gen. Jiog zu betrachten: ov yäg, wg vofxi^ovol iLveq, arto r^g

/di<i Evd'eLag ttjq xet|U«V/yg ^caga toj '^Pivd^tüvv tyivezo 7^ ^log

yevi/,1^, coaTtEQ artb rov x/g xtog . . . Ixetvog yaq Tr)v z//g ev-

d^eiav ETtXaaaTO ttqoq zriv Jiog yeviv.iiv, %va vofiio^fj axoXovd-og

EivaL r] yeviKri (a. 0. s. 674 f.).

Den vom stamme Z»jv- neugebildeten nominativ führt Hero-

dian II 613, 36 (= Eustath. 114, 3 u. 1387, ac) u. 911, 8.9

(= TT. (^ov.Xe^.6, jö) in den formen Zy'iv, Zrig, Zdv, Zag, Jr^v

u. Jdv an. Sind wirklich diese formen sämmtlich echt, so ist

anzunehmen, dass Jriv und Jdv einem dialekte entnommen

sind, der anlautendes C durch d ersetzt, und in der tat weist

Herodian die form /Jccv dem böotischen dialekte zu. Ferner

ist das ä in Zav, Zag, Jav als Umwandlung des ri in Z^v, Zr^g,

Jrjv anzusehen, worüber gleich mehr. Die nominative ZjJv und

.Zijg verhalten sich zu einander wie ^uijr und ^uijg. — Als ge-

währsmann der form Zi^g nennt Herodian den Pherekydes 2).

Wirklich belegt ist der voc. Zr^v bei Aesch. Suppl. 149 Kirchh.

:

d Zriv, und der nom. Zdv bei Aristoph. Av. 570: ßQOVTdrco

vvv 6 fxeyag Zctv. Dazu kommt der nom. Tdv auf kretischen

münzen der kaiserzeit bei Eckhel II s. 301 und Mionnet
II s. 257 u. Suppl. IV s. 296.

*) Ohne angäbe der herkunft wird die form /iCs von Herodian II

613, 36 (Eustath. 114, ^ n. 1387, ae) "• H 911 « (= ^t. fxov. Xsl 6. ,5) er-

wähnt. 1402,28 (= Arkad. 125,2) bat Lentz den zusatz Trap« 'Plv&on'i er-

gänzt. ^) W. Dindorf bemerkt in der Pariser ausgäbe des Stephanus s.v.

Zivs : .,Ipsa Pherecydis verba servavit Clem. AI. Strom. 6 p. 741 : Zag

nout (fäQog. Sed dialectus Zijg postulat ut apud Herodianum et Eusta-

thium scriptum est".

4*
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Schwer entschliesst man sich , an die flexion Zag , ZavTog

zu glauben, welche Herodian I 410, 19 (Eustath. 436, 22), 633,

19 (Choerob. ed. Gaisford p. 379, 27) u. s. erwähnt. Und

sicher ist die flexion tov Zeog, tc^ Zh, xov Zm, „-/.aTo. tov

^QOTEQOv TOV '^EXlrjVLüfiov xaQUjiTrjQa"^ bei Sext. Empir. Adv.

math. s. 254 erfunden. In das gebiet der erfindungen gehört

auch wol der acc. Zevv. Denn in dem verse des Aeschrio ^),

den Athenaeus VIII s. 335 C als ov yaq fiä tov Zevv ovöe xovg

xarw KOQOvg citiert, wird doch mit W, Dindorf (zu Steph.

Thes. a. 0.) nach der Anth. Pal. VII 375 Zrjv zu lesen sein.

Es ist hiernach noch ein wort über das gegenseitige Ver-

hältnis der Stämme Zrjv- und Zäv- hinsichtlich ihrer vocale zu

sagen. Die formen mit iq sind auch in den dorischen dialekten

die älteren und üblicheren. Bei Pindar begegnet Zrjvog an 15,

Zrivi an 5, Z^va an 2 stellen: überall mit t] (vgl. Peter De

dial. Pind. s. 42). Ebenso steht bei den Tragikern mit aus-

nähme einer gleich zu erwähnenden stelle des Euripides durch-

weg 7] (vgl. Schäfer De dorismi in trag. gr. usu, Cottbus

1866, s. 6). Auf dorischen Inschriften in vorionischer schrift

findet sich der stamm Zäv- meines wissens nicht und Zr^v- nur

in der einen Inschrift IGA. 123, die der schrift nach der land-

schaft Achaia oder einer achäischen colonie anzugehören scheint:

dort steht lEIVOM = Zrjvog. In kretischen Inschriften ionischer

schrift finde ich (vgl, ob. s. 50 anm. 2) 14 belege aus 7 In-

schriften für die form mit r], aber nur 2 belege aus einer in-

schrift (CIG. 2555--=Cauer Del.2 116) für die mit ö. Letzteren

stellen sich die münzen mit Tdv (vgl. ob. s. 51) zur seite.

Ausser auf dieser kretischen Inschrift und den kret. münzen

finden sich formen mit ä, so viel mir bekannt ist — abgesehen

von zweifelhaften angaben späterer gramraatiker — nur an

folgenden stellen. Der nom. Zccv bei Aristoph. Av. 570; der

gen. Zavog bei Eurip. Hippol. 62 (aber gleich darauf v. 69

Zrjvog) und bei Kallimachos frg. 114; der dat. Zavl auf einigen

spätlakonischen inschriften aus der kaiserzeit in imitiertem dia-

lekt (GIG. 1313. 1314, Ross Inscr. gr. ined. I n. 36—40);

der acc. Zäva bei Kallim. frg. 86 und der acc. Jav bei Theokr.

4, 17 u. 7, 39 (aber 7, 93 nach der besseren Überlieferung Zrjvog,

^) Eustath. s. 1387, as nennt, wie Dindorf bemerkt, an stelle des

Aeschrio irrtümlich den Sophisten Polykrates.
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vgl. Morsbach De dial. Theoer., Bonn 1874, s. 19). Es

kommen also alle belege des «, ausser denjenigen aus dem kre-

tischen dialekt, in künstlicher, nicht in volkstümlicher spräche

vor; und die meisten stammen aus später zeit. Was die kretische

Inschrift und die kretischen münzen anlangt, so beachte man,

dass der wortstamm dort Täv- lautet: das ö ist nicht rätsel-

hafter als das t gegenüber sonstigem t oder d.

Ausserdem begegnet das ö noch in dem nom. pl. Zäveg^

der bezeichnung der ehernen Zeusstatuen, die in dem heiligen

bezirke zu Olympia aufgestellt waren, Pausan. V 21, 2 („>ta-

lovvrai de vnb tCov hcixojquov Zaveg^'). Hier ist der Ursprung

des ä nicht schwer zu erkennen. Die Eleer wandeln bekannt-

lich dorisches jj in ä: sie nannten ganz folgerecht die Zr^veg,

die bei ihnen aufgestellt waren, Zaveg.

Also die ansieht des Herodian II 642, 13 1. (= Anecd.

Ox. III 237, 23) „ort tov Z'^v Ziqvog icpila^av ol rtaXaiol ^'Iojveq

T'^v kXiolv . . . (.iBTayEvioTEQOi ^loXelg etgeifjav Zavog yial Zav"

trifft im wesentlichen das richtige und Ähren s Dial. II 139

ist im unrechte, wenn er als die echt dorische form Zavog und

das pindarische Ziqvog als nicht dorisch hinstellt. Ahrens be-

ruft sich auf lat. Janus und Diana. Aber diese beiden namen

haben mit Zevg nichts zu tun. Vielmehr entsprechen dem griech.

Zevg die beiden nomina Jov-is und dies (vgl. ob. s. 47), die

beide für die ursprünglichkeit des griech. rj eintreten i). Lat.

Jov-is, Diovis weist auf *diev-is, nicht "^diäv-is; denn die laut-

gruppe ev wird im Lat. zu ov, wie ve zu vo (novus aus *nevo-s

= gr. viog, soror aus *svesor u. s. w.) , aber av bleibt unver-

ändert. Dieses *dieü-is — Jovis enthält den mittleren stamm,

wie im Griech. der voc. Zev = *djeu. Dem e des mittleren

Stammes steht im Griech. wie im Lat. regelrecht das e des

starken Stammes zur seite, im nom. Zevg aus *Zt/vg und im

acc. Zij-v = lat. die-m — indogerm. die-tn. Das ry in Zr^v- ist

demnach indogermanisch und urgriechisch, das ä in Zäv- inner-

halb des Griechischen in jüngerer zeit aus rj umgewandelt.

Ich fasse zum Schlüsse diejenigen formen, welche als die

urgriechischen anzusehen sind, in folgende Übersicht zusammen

:

a. Starker stamm (eu= gr. ev aus ijv, im acc. e = gr. rj)

:

n. Zev-g, a. Zij-v.

^) Der name des Jä-nu-s, des jahresgottes, wird eher mit av. yü-re

„jähr" und got. je-r-s= nhd. ,,jahr" verwant sein.
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b. Mittlerer stamm (eu = gr. ev) : v. Zev.

c. Schwacher stamm (v == gr, /) : g. JLf-og. (Unursprüng-

lich im loc. Jif-i, der ursprünglich vom mittleren stamme ge-

bildet wurde).

§. 4. Xd-(xiv.

Die griechische flexion weist nur noch den starken stamm

als xd^cöv und den mittleren als yßov- auf. Der schwache stamm,

zugleich mit bewahrtem -fx statt des -v, liegt vor in x^cc/x-aXo-g

(vgl. lat. hüm-üi-s) und yafxai (aus ^yd^aii-ai wie Jiblefiog aus

TtxoXefxog und TtoXig aus TtTolig; vgl. lat. hüm-i).

Das wort x^wv flectierte ursprünglich: n. *xd-co-g = ved.

ksd-s, voc. *xd-ofx, a. *xd^Co-f.i = ved. ksd-m, 1. *x^of.i-i = ved.

ksdm-i, g. *x^ai.L-6g = ved. ksm-ds, jm-ds (vgl. ob. s. 17). Im

voc. und acc. musste das ausl. ^a zu v werden (vgl. z. b. «V

aus *f ;if , wie das fem. }ita, ctfxa, Of.i6g u. s. w. lehren) : von dort

aus drang das v auch in die übrigen casus. Der mittlere stamm

ist vom loc. aus auf den acc. und den gen. übertragen, der

voc. durch Verwendung des nom. ausser curs gesetzt. Die be-

tonung ist in derselben weise ausgeglichen, wie in der flexion

Zevg, Jia, Jd, Jiog.

Lat. hüm-us ist in die o-declination übergetreten. Der

stamm hum- (aus älterem x^!^-) entspricht dem griech. x^ov-

(aus ^x^ofx- ; lat. h = gr. x^ wie in heri d. i. *hes-i neben gr.

X^f'g). Somit verhalten sich gr. x^afx-aXog und ^«/^-«^ dem
stamme nach zu lat. hum-ilis und hum-i wie gr. Jif-a zu lat.

Jov-em. Der schwache stamm lautet im Lat. hem-: er ist er-

halten in altlat. hem-o „homo", vgl. got. giim-a „homo" und

lit. zm-6n-es pl. „homines". Den starken stamm hüm-= gr.

Xd-o)v- (aus *x^ix)ix-) endlich enthält das adj. hüm-änus.

Mit yßwv steht im Griech. y^iwv auf einer stufe. Der starke

stamm lautete vorher *xtWjU-, der mittlere *xto}i-. Der schwache

stamm y^ifx- ist erhalten in öva-yt/x-o-g.

§. 5. w-stämme mit langem vocal im accusativ.

Eine beschränkte anzahl von w-stämmen hat im Griechischen

den langen vocal des starken Stammes auch ausserhalb des

nominativs bewahrt. Und zwar ist bei den hierher gehörigen

noraina der lange vocal nicht nur im nominativ und accusativ
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geblieben, sondern, wie bei den nomina agentis auf tij^, über

sein ursprüngliches gebiet hinaus verallgemeinert. Der schwache

stamm ist, wie dort, gänzlich und der mittlere stamm im loca-

tiv verdrängt. Die flexion ist somit reduciert auf das einfache

Schema: starker stamm im nom. u. acc. und unursprünglich im

loc. u. gen. (^u47c6XX-a)v, ^rtoXX-iüv-a, ^^TtöXl-wv-i, ^tcoX'K-idv-'

-og); mittlerer stamm im voc. C!A7toll-ov). Uebrigens hat sich

die alte vocativform nur bei den beiden götternamen ^AiiblXiov

und IJoaeiödcov als ^!A7tolXov und UoaEidaov (jüngere form

Iloaeidov, zu dem contrahierten nominativ Iloaeidiov nach dem
Verhältnisse yon^'ATtoXlov.^^TtoXlcov, ddluov : dai^wv u.a. neu

gebildet) erhalten. Bei anderen eigennamen wird im voc. die

nominativform gebraucht.

Erwägt man, dass bereits im Altindischen (vgl. ob. s. 18)

der schwache stamm bei den van- und »mw-stämmen vor dem
mittleren stamme im rückzuge begriffen ist und dass im Grie-

chischen auch bei anderen klassen (z. b. öcotioq, cpqarwQ, /^wV)

die ausgleichung zunächst auf kosten des schwachen Stammes

sich vollzieht, so liegt von vorn herein die Vermutung nahe,

dass zunächst vom loc. aus der mittlere stamm in den gen.

eindrang und erst nachträglich der mittlere stamm, ausser im

voc, durch den starken stamm verdrängt wurde. Wenn also

bei Homer zu dem nom. KqovUov der acc. stets Kqovivova (an

10 stellen), der gen. aber sowol Kqovicovog (0 184. 230 ^ 289)

wie Kgoviovog (S 247 l 620) lautet, so hat die letztere form

als rest einer älteren — wenn auch nicht der ältesten — flexion

zu gelten.

Bei der e-flexion findet sich in der homer. spräche bei

stammabstufenden w-stämmen der lange vocal ausserhalb des

nom. sg. nur in 7tolv-QQi]v-eg I 154. 296 ^) (7colv-QQrjvo-g l 257

und VTto-QQTjVO-v K 216 sind in die o-declination übergetreten),

während das simplex den schwachen stamm aqv- durch alle

casus durchgeführt hat (sg. a. aQV-a\ du. ccqv-s; pl. n. ciQv-eg,

g. ccQv-tov, d. agv-eaai, a. ccQv-ag). Der nom. Qiqv bei Appollon.

Rhod. IV 1497 u. Nik. Ther. 453 scheint alt.

^) Daneben der dat. nolv-aQvc B 106. — Die wenigen nomina, welche

ausser nolv-QQTjV bei Hom. die flexion -rjv, -tjvos aufweisen, haben meist

urgriechisches « (so /»jV = */«»', "BXltjves, Tir^veg, KeifalX^vfs, 'Evvrjvf;,

Tqoi^v); fxriv hat urgriechisches ij, aber, wie die genannten, keine ab-

stufung.
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Der o-flexion gehören aus dem homerischen wertschätze,

wenn ich nichts übersehen habe, die folgenden nomina an:

1) Stämme auf -fiov.

Mit Sicherheit lässt sich hierher nur der name des meeres-

gottes ziehen : n. JToaeidd-cov, v. IIoaEiöa-ov, a. Tloaeida-cov-a,

1. Ilooeida-wv-i, g. TlooEidä-iov-og. Das / ist IGA. 20, 7.12

in der form noTEida/iovi belegt. Die betonung stimmt zu der

färbung des suffixvocales.

2) Stämme auf -[.icüv.

Die hierher gehörigen substantiva d^rif.icov, xevd^utov, Xuiiiov

(davon das adj. ev-lEifÄiov d 607 im nom.) , teXui-iojv, xeij-iiov

und der eigenname TeIu^-hov haben sämmtlich unregelmässigen

accent. Vielleicht waren alle diese wörter ursprünglich adjec-

tiva mit anfangsbetonung und haben mit der Substantivierung

den accent geändert. — Der lange vocal des Suffixes bleibt auch

in den ableitungen TElafnioviog, TElaf^cüviädr^g.

3) Uebrige stamme auf -lov.

Unter den sonstigen stammen auf -wv tritt zunächst die

gruppe der eigennamen auf -icov hervor, die zum teil noch ad-

jectivisch gebraucht werden und von haus aus, wie es scheint,

sämmtlich adjectiva waren. So die patronymika ^ytTOQitüv,

^AtqeCojv, //aqdaviwv , KadfiEtcov, Kqovuov, Ovquviwv, Ilr^XEtcov.

Ferner die namen Alyaiwv, ^^vS^Ef-iiiov , lAgrcaliiov (nur nom.),

Bovy,oXicüv, FoQyv^uov, AEvxaXuov, ^EQEvd^akuov, Evqvtiiov,

^Heticüv, 'laoLiov, '^Itttvotiiov, 'iq'iTicov, ^£2quov, auch diese von

haus aus wol meist patronymica. Alle diese namen auf -liov

sind regelmässig betont. — Weiterhin gehört hierher der name
des L47c6XX(jüv. Sodann die personennamen ^Ayad-iov, ^Aficpi-

TQvtov, AoXüJv, Qoiov u. JIqoS^owv, Koiov, KQi^d^iov, MccQiov (nur

im nom.), Mevidv, Mvdwv, IIvXcov, Qeiöcov (nur im nom.), XaX-

Tiwv, Xeiqiijv (nur im nom.) und die völkernamen ^^Xl^covEg ^),

KavYMVEg, KvdcovEg. — Unregelmässige, d. h. jüngere, betonung

auf der suffixsilbe haben die städtenamen auf -wv: ^^/.ivöwv,

•) So, nicht 'u4XcC(i5vss, wie die Wörterbücher geben, betont Lentz

Herodian I 27, j, (= Steph. Byz.) u. II 731, 26 L. (= Choerob. ed. Gaisf.

P. 77, „).
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^AvTQCüv, EXeiov, KaXvdiav, Magad^tov, Meöetov, ^OXitoJV, neteiov,

nievQwv , IIv-9-iüv^), ^idiov^), 2l/.viov. Auf der anfangssilbe

ist ^'hiüv betont (B 696 : ''Iriova te fn^iega f^iqhov) ; jedoch be-

merkt Herodian I 39, 15 L. (=Steph. Byz.): 01 de iyxcoQioi

o^vTOViog avxriv rpaOLV ^ Ixiov.

Die zahl der appellativa auf -wv, g. -wvog ist gering. Regel-

mässig sind betont die adjectiva aid^wv, Id^v-Tttitav (nur (D 169

:

devTEQog avz ^AxiXevg f-ieXlr^v l^VTititova ^AöxEQOTtaui) etfriyx),

TQT^Qiov u. TtoXv-TQriQtov sowifi die beiden nur im nom. sg. be-

legten substantiva f.i'^y.wv und ytXvöcov. Gegen die regel sind

auf der endsilbe betont die substantiva aywv, aliov, ictXY.Eix}V

(nur d- 273) 2), ilxlov (aber regelrecht die adjectivischen com-

posita af.iLTQO-yiiTiov-Eq, eXxE-%iTiov-Eg
,

;{aAxo-%tVwj/-£g) nebst

ayviiov , dvd-EQEo'jv, ßovßcüv, v.eveiov, fxvwv. Man beachte die

typische Verwendung des suffixes zur bezeichnung von körper-

teilen bei den 5 zuletzt genannten Wörtern.

§. 6. w-stämme mit kurzem vocal im accusativ.

Der mittlere stamm erscheint auf Seiten des Griechischen

im accusativ nicht nur bei denjenigen «stammen, welche auch

im Altindischen den mittleren stamm aufweisen (wie aga-Ev-a

== ai. vrs-an-am), sondern auch bei der mehrzahl derjenigen

nomina, bei denen im Altindischen der accusativ vom starken

stamme gebildet wird.

Bei den nomina mit ^-färbung ist der starke stamm ausser-

halb des nominativs, wie vorhin bemerkt wurde, nur in dem

adj. TcoXv-QQTjv erhalten. Aber das Altindische weist darauf

hin, dass die meisten wörter, deren nom. auf -r|v ausgeht, im

acc. ursprünglich auf -^v-a endigten und dass nur einige wenige

substantiva ursprünglich im acc. kurzen betonten vocal hatten.

Bei den nomina mit o-färbung ist ja, wie wir im vorigen

§. sahen , der lange vocal im accusativ bei eigennamen und

auch bei appellativen oft genug bewahrt. Aber wiederum lehrt

das Altindische, dass auch unter den Wörtern, bei denen wir

1) Acc. Ilv&üiva B 519. Aber dat. IIv&ol 405 u. » 80 und acc.

UvS-cj-Se l 581, von dem nom. JTvd^w. *) Aber ZtSövtog u. Zt6o-

vCt). ^) Die grosse menge der ntQifXTixä auf -wv, wie hom. ^ttXxiwv,

stammt aus nachhoraerischer zeit Eine beträchtliche anzahl verzeichnet

Lentz Herodian I 40, 4—ig-
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im Griechischen den mittleren stamm im acc. vorfinden, manche

sind, denen von haus aus der starke stamm zukam. Zu dem
nom. ax-(.itü-v = ai. äg-mä und dem loc. aY,-f.iov-L = ai. ap-

-man-i lautet der acc. im Griech. ay^-fA-ov-a; aber ai. dgmänam
weist auf älteres *ay,-jiaov-a (vgl. aid--a)v-a, Tela-f-uZv-a u. s. w.).

Der regelmässige Wechsel von locativischem -ov-l und accusa-

tivischem -tov-a, den das Altindische für die Ursprache erweist,

ist im Griechischen verloren gegangen. In beiden casus er-

scheint entweder nur noch der mittlere stamm, wie in ax-f.iov-L,

aAfxov-a oder nur noch der starke stamm wie in aid^-cov-i,

al'd^-cüv-a.

Aus welchen gründen im Griechischen bald das -lov des

starken Stammes, bald das -ov des mittleren Stammes bevorzugt

ist, vermag ich nicht anzugeben. Der name des IIooEidaiDv

zeigt überall, ausser im voc, -cov-; aber die, wie es scheint,

ganz gleichartigen bildungen ^^lx(.iacov, i^fiOTtäcov, ^^ixvd^äcov,

u^TTiaätov^ ^QETacov, ^v/Ao)v, Ma%äcov (voc. Mayaov), IlQOTiäcov,

^Iccoveg, öidvfiäcov, onäiov, nairiiov haben -ov-. Die patrony-

mika auf -loiv behalten meist den langen vocal in allen casus;

aber MoXicov — dessen patronymische geltung Angermann
in Gurt. Studien I 1, 57 mit unrecht bestreitet— hat ausserhalb

des nom. kurzen vocal (^ 758 L^xtoquovs Mollovs). Also

dasselbe schwanken, wie wir es im gen. Kgovlovog neben Kqo-

vicovog fanden. Ferner haben z. b. folgende namen auf -icov

bei Homer in den casus obliqui kurzen vocal : l^/^uficov, JoXo-

7ticov, Nofilcov, '^YnEQicüv; ^ocpaXuov und Uavdiwv begegnen

nur im nom.

Nur so viel etwa lässt sich sagen. Das Griechische neigt

dazu, die dreistämmige flexion der Ursprache, die im Altin-

dischen erhalten ist, auf eine einstämmige oder wenigstens zwei-

stämmige zu reducieren und damit auch den unterschied einer

langvocalischen und einer kurzvocalischen gruppe in der accu-

sativbildung zu verwischen. Dieser tendenz gemäss ist zumeist

der kurze vocal des mittleren Stammes auf alle casus, ausge-

nommen den nominativ, der überall den starken stamm wahrt,

übertragen. Nur bei einer an/.ahl patronymika und andrer

namen, bei den periektika und den bezeichnungen von körper-

teilen auf -wv und bei einigen wenigen anderen Substantiven

und adjectiven ist der lange vocal des starken Stammes auch

im accusativ erhalten, und dann nicht nur im acc. erhalten,
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sondern bis auf geringe reste (Kgovi-ov-og, Iloaeida-ov, ATtolX"

-ov) auch auf dityenigen casus übertragen, welche vorher den

mittleren oder den schwachen stamm hatten.

Hiernach ist nur noch wenig im einzelnen zu bemerken.

A. Nomina auf -tjv.

Das Suffix -{.tsv- enthalten: avc^xriv, hfxriv, Ttoij.i'qv (nebst

aQXi-Ttoii-iiqv , e7ii-7T.oii.iriv, cpiTV-7TOif.i7]v) , Jtvd^iiriv, vf.iriv; das

Suffix -ev: av%rj^, cpqr^v und mit unregelmässiger betonung aq-

oriv (neuion. tqor^v) = ved, vrsä und rigr^v. Die composita

von cpQT^v haben bei der durch die composition bedingten Zurück-

ziehung des accentes regelrechte umfärbung: a-cpqwv, ayavä-

-(pQwv u. s. w. (vgl. ob. s. 35). Dagegen ist die umfärbung

unterblieben in den composita von ai'xi^v (bei Homer: igt-

avx^v, -AQateQ-avyjv, XaoL-av%riv; nachhomerisch: doli%-av%riv,

(A.a/,Q-avyjiV , nolv-avyj^v
,
Qiip-aixiqv, ov.XTfiQ-avyjiv , GTSv-avxTjV,

vip-avxrjv, vUiriX-avyrjv) und in dem ganz späten compositum

ßov-7toL(.iriV (Anthol. Pal. VH 622).

Der mittlere stamm steht im acc. regelrecht in aqö-ev-a

= ved. vrs-an-am. Ob die übrigen nomina im acc. ursprüng-

lich den mittleren oder den starken stamm setzten, wissen wir

nicht, da im Altindischen die unmittelbar entsprechenden wörter

nicht vorhanden sind. Der schwache stamm ist bis auf wenige

reste 1) aus der flexion verdrängt, zeigt sich aber noch in den

ableitungen U-juv-rj neben h-f.i£v-a, Xi-[.iriv; Ttot-f-iv-iq, tzol-

-fj.v-i^iog, (filoTcoi-ixv-Log neben Ttoi-fiev-a, noL-iiriv (wie 7ta-

-TQ-r] neben 7ra-TSQ-a, 7Ta-xi']Q). Den schwachen stamm zu

(pQTiv, cpQtv-a enthalten in der Weiterbildung mit -d-: cpQa-drigy

(pQcc-tco (d. i. *cpQä-d-jo)), cpQä-d-ixwv u. s. w. ; a ist = w, wie

in e-yiaTOv = centum. Die betonung des wertes cpQriv ist nach

der weise der einsilbigen substantiva ausgeglichen. Die ur-

sprüngliche betonung war: n. ff^ijv, a. (pgtv-a, 1. *cpQiv-L, g,

*cpQav-6g (aus *q)fn-6s),

^) (fQnaCv d. i. *<f)Qn-aiv bei Pindar und auf einem altattischen

epigramm, das J. Schmidt KZ. 25 s. ^8 anm. nach einem facsimile

Kirchhoffs mitteilt (dasselbe findet sich jetzt auch bei Kai bei im Rh.

mus. 34, 181 sowie in Röhls Imagg. inscr. gr. ant. s. 76 n. 21) u. ay-

x«cr' bei Homer = *ä'yy.nav. Vgl. Brugmann Curt. stud. IX 375 f.;

de Saussure Syst. prim. s. 26; Osthoff KZ. 24, 420; J. Schmidt

ebd. 25, 38 f.; G. Meyer Gr. gramm. §. 373.
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B. Nomina auf -wv.

1) Suffix -fov- enthalten die adjectiva ttccov, d. i. *7ttfci)v

= ai. pi'van- (fem. Ttteiqa = ai. pi'vari) und a-nsLQWv, nolv-

TteiQCüv = *a7T€Qj^wv, 7colv-7t£Qfiov ZU 7teiQaQ, gen. TtBiQatog

(d. i. *per-VY
,

gen. per-vy,t-os) = ai. pdr-van- ^). Ferner ver-

mutlich die ob. (s. 58) angeführten ÖLÖvfxacov, 07Td(jüv, läoveg

u. s. w. Die betonung stimmt bei den Wörtern auf -fov- zu

der vocalfärbung.

2) Suffix -1.10V- enthalten zunächst eine beträchtliche reihe

von adjectiven, die zum grossen teil neben neutralen Substan-

tiven auf -{j.a (d. i. -mn) liegen: aldrif-iiov, atf-icov (nebst com-

posita) , aXiqfxiüv, alizTqf.uov , compp. auf -ßäf.uov z. b. iTtTto-

-ßaiAWV, ylai^wv, compp. auf -yvioucov z. b. a-yvco(.ia)v, yoiq^iav,

darifxoiv , compp. auf -daif.io)v z. b. oXßio-öaificov, deidriixiov,

TtorMko-dtqfxojv , drilrifxiov , av-eyaQ^cov, sd^eXrifXiov , compp. auf

-eifitov z. b. yta/io-elfÄOJV , IXer^^oiv, KrjXi^f^cüv, rjf^iov ,
fÄed^-r^fxwv,

aavv-riiJiov , d^eäfxiov, (nebst TtoXv- u. q)iXo-d^eä(,i(jüv) , sv-d^rjficov,

compp. auf -d^Q€fx/.itüv z. b. Ttsleio-d^Qe/xfÄiov , Xd(.i(jüv (nebst

£7ti- u. Tcolv-idfxcjüv) , d-yirr'i^cüv, TtoXv-xtr^ficßv , compp. auf

-^vfiiJüv z. b. €QL-y.v(X(ov , Xr^GfA-OJV, ixayrinojv, f^eXeöiqf.iMv , }ivri-

/.i(jt)v (und compp.), cc-fxvfxcov , vo^fxiov, a-voriixiov, olyiTiQfxcov,

OTXrifiwv, (piXo-Ttalyficov , TcaLyvTq^cüv , 7tevd-r^(.uov , compp. auf

-Ttrifxcov, z. b. TtoXv-Tcrif.io)v, compp. auf -Tzgäyucov, z. b. (ptXo-

Ttgäy/xiov, compp. auf -qqyh-iwv z. b. y,ay.o-QQiqf.i(jjv , ä-or^f^cov,

(fLXo-oxo'jfifxoiv, eTtL-aTtjfxiov, compp. Rui -oxt^f^ii^v z. b. ev-oxr^-fiaiv,

Tsgafitüv, a-regdiÄCOv, compp. auf -tlqfxwv z. b. ay^i-reQ-^wv, tX-t^-

(xo)v (u. compp.), d-TQVfxtov, (fqctdixiov (u. compp.), ixeyaXo-oxri-

fiü)v. Ferner die substantiva axi^tov, ßifcaQixiov, yvix)f.ux)v, daifXMv,

lyvevuuiv , TtXevfiwv u. 7cvEVficov , oxrifAwv, TaQ(.iwv und mehrere

*) Die Zusammenstellung von nfiQUQ und ai. pärvan- rülirt so viel

ich weiss von Leo Meyer Vgl. gr. der gr. u. lat. spr. 11^ 129 f. (vgl.

P 682) her. Ohne L. Meyers Vorgang zu kennen haben J. Wacker-
nagel KZ. 25, 261 und P^ick Gott. gel. anz. 1880 s. 426 dieselbe ety-

mologie vorgebracht. — Die ursprüngliche bedeutung scheint „knoten",

dann „gelenk, abschnitt, glied", endlich „ende, grenze". — Der nom.

acc. sg. kommt im Rv. nicht vor; statt seiner dient das verwante ]}ärus.

Die lautgruppe Qf ist im Griech. zu qq assimiliert in äol. n^QQag, n(.{t-

QUTos Meister I 146 f. Zu äol. niQ^ag verhält sich att. n(()as wie att.

^ivog zu äol. Uvvog= Uvfos.
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Personennamen z. b. hom. ^'iijcov, ^AvdQ-aifxcov, ^Extf.i(.icov, iVorj-

fxoiv, Ua/nfaüv; auch der name der landschaft ^a-KsöaljucDv.

Unregelmässige betonung haben in der älteren spräche nur drei

nomina: öairvucov, riye(4(6v, Y,rjdEf.aov.

3) Von Wörtern, welche suffix -ov- enthalten^ haben bei

Homer anfangsbetonung das adjectiv TtsTzcov, die composita

von q)Qiqv z. b. dat-q^Qcov, TVQo-cfQcov (vgl. ob. s. 35), die sub-

stantiva a^cav, yeiTtov, /uiov, TteQi-yizioveg, TsyiTiov ( = ai. tdksmi-)

und mehrere eigennamen wie ^l'ocov, ^Iriacov, Mif.ivo)v, l4ya-

fxifivtov, Mvydcov, 'YneiQiov und Kiv.oveg. Dagegen haben end-

betonung die substantiva arßtov, ah/,v(x)v, aQr^yiöv, rittov, -/.avcov,

yiarr^q^cüv, /.Xerjdwv , 'mtvItjÖiuv , rtjxedwv, x^Zzdwj', xuov; die

Städtenamen (^^OTilr^öcov, ^OXooaocov) und völkernamen (L^fxa-

toveg, AaiGTQvyövEg, MvQ!.uö6v€g, ^idoveg) und einige wenige

Personennamen wie nrjXeyiov, Tev&Qr^öilyv. Die endbetonung

wird überall als unursprünglich anzusehen sein.

Die flexion der mit suffix fov, fxov und ov gebildeten no-

mina ist im Griechischen ebenso behandelt, wie diejenige der

mit suffix fev, [.lev und ev gebildeten. Es ist, wie dort, der

mittlere stamm, ausser im nominativ, durchÜectiert. Ferner

haben, wie dort, die nomina mit endbetonung die alte vocativ-

form verloren: an stelle des vocativs wird bei ihnen der nomi-

nativ gesetzt.

Der aus der flexion gänzlich verdrängte schwache stamm

ist mehrfach in der Wortbildung erhalten. Neben ttqo-cpqwv,

TTQO-cpQOv- liegt der schwache stamm TtQo-cpga- (d. i. 7tQ6-q)Qy,-)

in dem fem. TtQo-cpQa-aaa (d. i. rtqö-q'Q'g^-T-ja); neben den ad-

jectiven auf -fiov {a-Tceiqwv = *a-niQ-fiov) und -fxtjv (z. b.

ixvrificüv) der schwache stamm auf -/a und -fia, d. i. * /^ und

*-jU9 in den zugehörigen neutralen Substantiven (gen. Ttelg-a-

~T-og = *7TEQ-fn-X'0g, nom. fxvri-/.ia, gen. f.ivri-f.ia~T-og = *i.ivä-

-(xf, *ixva-fxin,-x-og).

4) Anders als die sämmtlichen bisher erwähnten w-stämme

ist im Griechischen ein wort behandelt, das die dreifache ab-

stufung gewahrt hat, nämlich xt'wv. Die flexion n. xü-wv, v.

Tiv-ov, a. yiv-v-a, 1. viv-v-i, g. y,v-v-6g steht auf derselben stufe

wie die flexion n. Zevg, v. Zev, a. Jia, 1. Ju, g. zfiog. Wie

sich neben Jia der ältere acc. Z^v = ved. di/dm findet, so ist

statt des schwachen acc. Kv-v-a eine ältere vom starken stamme

gebildete form */,v-a)v-a = ved. QV-dn-am vorauszusetzen. Und
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wie im loc. die form Jd == ved. divi eine ältere, dem ved.

dyävi entsprechende form verdrängt hat, so dürfen wir an

stelle des schwachen %v-v-i eine ältere, den mittleren stamm

enthaltende form *yiv-ov-i veraussetzen.

Seiner betonung nach gehört xrwv zu den nomina mit

anfangsbetonung. Der starke stamm hat im Altindischen nur

scheinbar end betonung; '^güän- musste dort zu gvdn- werden.

Freilich sollte dann an den drei stellen des Rv., an denen das

V des geschriebenen textes nach ausweis des metrums noch als

u zu lesen ist {gvd X 86, 4 ; gvänau X 14, 10.11), das ä nicht

den udätta sondern den svarita haben. Indessen findet sich

auch sonst im Rv. in ähnlichen fällen der udätta an stelle

des svarita. Auf anfangsbetonung weisst der accent der schwa-

chen casus (gen. sg. und acc. pl. cünas) im Altindischen und

der accent des nom. yiviov sowie die vocalfärbung im Griechi-

schen. Zu ai. ciinas stimmt die betonung des acc. pl. xvvag.

Dieselbe betonung teilt der neu gebildete acc. sg. /.vva. Dar-

nach wäre ytvvog, dessen ton auch auf %vvl übergegangen ist,

vorher ^yivvog betont worden.

Die casus, welche den mittleren stamm enthalten sollten,

d. h. voc. und loc. sg., sind im Rv. nicht belegt. Andrerseits

scheint im Lateinischen der mittlere stamm (wie in Jov-is,

Jov-l, Jov-em) durchflectiert zu sein. Denn can-i-s ist doch

wol aus *cvän- und dieses aus *cvön-i~s entstanden, wie quatuor

aus *quotuor (älterem '^qveiuor) und vacuus aus *vdcuus =
altlat. voclvus.

Die drei singularcasus des wertes -/.vcov, welche das Grie-

chische aus der alten flexion gerettet hat, verteilen sich folgen-

dermassen auf die drei stamme

:

a. Starker stamm (wv): n. xi'-wv.

b. Mittlerer „ {ov) : v. %v~ov.

b. Schwacher ,, (v) : g. Y.v-v-6g.

§. 7. 'Htbg.

Jedem einzelnen casus der griechischen flexion lässt sich

zunächst ein unmittelbar entsprechendes gegenstück aus der

altindischen flexion zur seite stellen: n. riwg = ved. usäs, a.

riüj aus * riba = ved. tisdsam, 1. ijoZ aus *jy6i' = ved. tcsdsi, g.

r^ovg aus '^VjOog = ved. usdsas. Trotzdem darf der grundsprache
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im acc. und gen. nicht der mittlere stamm zugewiesen werden.

Wie neben zlia im Griechischen der ältere acc. Zr^v , neben

TtaxQi der ältere loc. rcaxiqi, so liegt neben usdsam im Altin-

dischen der ältere acc. usdsam und neben tisdsas der ältere

gen. usäs (vgl. ob. s. 23), Sowol ved. usdsam, tisdsas wie griech.

^w und '^ovg sind neubildungen , die unabhängig von einander

sich im Altind. und im Griech. entwickelt haben, wie ai. divi

und gr. Jifl unabhängig von einander an stelle des älteren

loc, den das Altindische in der form dyävi fortsetzt, getreten

sind. Der starke stamm , der darnach ursprünglich im nom.

und im acc. stand, ist im Lateinischen (auröra, d. i. *au-sös-a,

mit secundärer femininendung) durch alle casus durchgeführt.

Der unterschied des anlautes in den europäischen und den

arischen sprachen ("^ausös gegen usus) ist vielleicht mit Joh.

Schmidt (KZ. 25 s. 35) darauf zurükzuführen , dass in den

starken und mittleren casus ursprünglich der diphthong, in den

schwachen casus der einfache vocal galt.

Möglicherweise ergänzten sich die themen *ausos (= i^wg,

usus) und *ausSr- {= rjSQ-, usdr-, vgl. ob. s. 44) ursprünglich

in der weise, dass von dem letzteren thema die mittleren casus

(ved. usar-hüdh-, gr. ^]qi — riäqi als loc.) gebildet wurden. Doch

scheint neben {a)user- schon in der grundsprache (a)usös- als

mittlerer stamm bestanden zu haben.

§. 8. Participia Perfecti Activi.

Wir haben oben (s. 25 f.) gesehen , dass hinsichtlich der

form des starken Stammes eine differenz zwischen dem Alt-

indischen einerseits und dem Iranischen und Griechischen andrer-

seits besteht. Die beiden letzteren sprachen weisen auf ursprüng-

liches -vö's, dagegen das Altindische auf ursprüngliches -vö'ns.

Bemerkenswert ist, dass der nom. sg. der vant-siärame sowol

im Altindischen wie im Iranischen dieselbe endung hat wie der

nom. sg. der participia perfecti. Auch der gleichlautende aus-

gang des voc. sg. in beiden sprachen (ob. s. 30) scheint auf

einen alten Zusammenhang der beiden bildungen zu weisen.

Ob bei dem starken stamme der altindischen oder der iranisch-

griechischen form der altersvorrang gebührt, ist noch nicht

ausgemacht. — Im accusativ ist der starke stamm -fcoa- im

Griechischen fast durchweg durch den mittleren stamm -/or-
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verdrängt. Nur vereinzelt ist in der homer. spräche der lange

vocal erhalten. Doch hat dann das suffix des starken Stammes

an stelle seines s — das im inlaute zwischen vocalen schwinden

musste — das t des mittleren Stammes eingetauscht und der

lange vocal ist, wie bei den w-stämmen mit langvocalischem

accusativ, auch in die übrigen casus eingedrungen. So erklären

sich die homerischen formen Ts^vrjtuTa, Tsd-vr^cözog , zsS^vrjWTi,

Tsd^vYiwTCüv
,
^eixauJTa, /.lef-iacoTog, ^iEf.iaa)Ti, (.le/iiacoce, /.is^atZtag,

ßeßaaira, TEXQiycöxag \\. a., die Curtius Verb. II ^ 251 (nicht

ganz vollständig) verzeichnet.

Aehnliche Schwierigkeiten wie das -n- des starken Stammes

im Altindischen bereitet das -r- des mittleren Stammes im

Griechischen. Brugmann KZ. 24 s. 73 ff. will der grund-

sprache nur die s-form zuschreiben und die ^-form als einzel-

sprachliche neubildung ansehen, während Job. Schmidt ebd.

26 s. 343 if. nachzuweisen sucht, dass das t im loc. pl. der

participia perf. in die grundsprache zurück reiche. Gesetzt,

J. Schmidt habe hinsichtlich des loc. pl. recht, so würde doch

daraus, wie mir scheint, noch nicht folgen, dass das t in die

singularcasus gerade aus dem loc. pl, übertragen sei. Hält

man die tatsachen zusammen , dass auf selten des Altindischen

das t zwar im acc. sg. des neutrums (s. La n man s. 512) im

part perf. erscheint, nicht aber bei den masculina, und dass

auf selten des Griechischen bei den van- und wa^-stämmen die

neutra in den schwachen casus ausser im nom. als mat-

und vat- d. i. myi- und v^i-stämme erscheinen (Ttslqag, n.

pl. TtBLQaxa d. i. *7teQ-fy,-T-a oder '*7t€Q-/y,t-y,; alfxa, gen.

aif-iaxog, d. i. * ai-/xy,x-og), während den masculina das t fehlt,

so liegt die Vermutung nahe, dass entweder schon in der grund-

sprache die neutra in bestimmten fällen den masculina gegen-

über ein auf t ausgehendes suffix hatten, oder auch, dass in

den einzelsprachen die ^-form zunächst auf die neutra und erst

von diesen aus auf die entsprechenden masculina übertragen

wurde. Doch mag nun das t im Griechischen in irgend welchen

casus aus der grundsprache stammen oder überall auf Über-

tragung beruhen: es genügt mir für meinen nächsten zweck,

mit Brugmann und Job. Schmidt darin einig zu sein, dass in

den singularcasus des masculinums das t nicht aus der grund-

sprache stammt.

Der schwache stamm ist im Griechischen aus der flexion
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des masculinums und neutrums verdrängt, aber im femininura

z. b. Idvla d. i. *fid-vo-ja erhalten.

Die betonung der participia perf. ist unregelmässig, vgl.

ob. s. 37.

§. 9. Comparative auf -jcov.

Der starke stamm, der im Griechischen nur im nominativ

erhalten ist, endigt auf -jvjv, z. b. {.leiuov d. i. ^/.isy-jojv.

Joh. Schmidt (KZ. 26 s. 378 ff.) bringt das ausl. -v mit

dem -ti des altind. Suffixes -yärhs- in Zusammenhang. Ich

zweifle ob mit recht. Im Altindischen ist der ausgang der

partic. perf. act., der comparative, der «'aw^-stämme und der

mant-^\ö.mmQi gleich behandelt: das suffix des starken Stammes
zeigt überall n. Auch im Altiranischen treffen v^ir bei allen

diesen 4 kategorien hinter dem anlautenden consonanten des

Suffixes denselben ausgang: freilich im gegensatz zum Altin-

dischen überall ohne n. Im Griechischen kommt nur der nom.
sg. der participia perf. act. und der comparative auf -jcov in

betracht: die participia weisen hier eine andere endung auf als

die comparative. Bei dieser Sachlage scheint es mir bedenklich,

das V des nominativs der griech. comparative zu dem nachweise

heranzuziehen, den Joh. Schmidt antritt, nämlich dass ursprüng-

lich der accusativ das n, der nominativ aber kein n gehabt

habe. Ich glaube, die frage, wie sich yäs und yäns^ väs und
väns, 7näs und tnätis auf selten des Arischen zu einander ver-

halten, muss unabhängig von der frage, woher das v bei dem
griech. comparativsuffix stammt, beantwortet werden. Ich halte,

was die letztere frage anlangt, an der raeinung Brugmanns
(KZ. 24 s. 61 ff.) fest, dass das v der comparative auf über-

tritt in die v-declination beruht und dass dieser übertritt sich

von den offenen formen aus vollzog, die nach dem ausfalle des

intervocalischen s in fällen wie *>€/C-o((r)-og, */.iEiK-o{a)-i u.s. w.

entstanden waren. Joh. Schmidt (ebd. 26 s. 379) hält dieser

ansieht formen wie aldovg, aldol aus *ald6{a)-og, ^'alö6{a)-L ent^

gegen. Aber war denn die spräche verpflichtet, die barytonierten

comparative auf *-wg ebenso zu behandeln wie die oxytonierten

substantiva mit gleichem ausgange? Sie hat ja doch bei den

participia perfecti formen wie *feLd6(a)-og, */sid6(a)-L, die doch

auch Schmidt wol voraussetzt, ebenfalls anders behandelt, als

bei den substantiva auf -ojg.

Beiträge z. künde d. ig. sprachen. X. 5
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Der starke stamm, den ich hiernach für das Griechische

als *-jcos- ansetze, stand ausser im nominativ ursprünglich —
wie noch im Indischen und Iranischen — auch im accusativ.

Das Lateinische hat ihn aus dem nom und acc. (a. mel-iör-em

aus *mel-iös-em, darnach im n. mel-iör statt *mel-iös) auch in

die übrigen casus herübergenommen.

Die starke stufe -*jioo- und die mittlere stufe *-joa- lassen

eine schwache stufe -la- erwarten. Diese liegt bekanntlich vor

in den Superlativen auf -la-ro-g, die den comparativen auf -jcov

zur Seite stehen , z. b. uey-LG-TO-g neben (xeitwv = *fiey-j(x)v.

In der flexion des comparativs weiss ich diesen schwachen

stamm nur noch in einem falle nachzuweisen. Neben den vom
stamme 7tl€-{i)tov und nkk-ii^ov- bezw. *nM-Lo-{o)- gebildeten

formen begegnen in der Ilias ^) der nom. pl. tcM-e^ (^ 395)

und der acc. pl. TtXa-ag (B 129), die ich auf *7tlt-(i)-eg, ttXs-

-(i)-ag und weiterhin auf *7rA«-f (a)-€g, TcX€-t(o)-ag zurückiühre.

Ich nehme an, dass die form rcXs-ag = *7cM-L{o)-ag im acc.

pl. unmittelbar die indogerm. grundform fortsetzt, im nom. pl.

aber eine vom starken stamme gebildete form *7tXi-L0}{d)-Eg

verdrängt hat. Freilich wollen Mahlow Die langen vocale

s. 46 und Joh. Schmidt KZ. 2Q> s. 381 die formen Tvleeg,

Tvleag aus *7tl£-e-eg, Tc'kE-E-ag und weiterhin aus */vli-JE(a)-eg,

Tckd-js(a)-ag erklären und aus ihnen einen stamm mit e-färbung

entnehmen, der auch im Lateinischen in ma-ies-tas vorliegen

soll. Aber der Wechsel des e und o {u) in ma-ies-tas : ma-ior,

ma-ius kann dem von alters her berechtigten ablaute bei den

s-stämmen wie in hon-es-tas, temp-es-tas : hon-os, temp-iis nach-

gebildet sein. Die o-färbung, welche das coraparativsuffix im

Griechischen und Lateinischen aufweist, steht in einklang mit

der anfangsbetonung der comparative. Es scheint mir kein zu-

reichender grund vorhanden, einen Verstoss gegen das allgemeine

gesetz , nach welchem sich die färbung des suffixalen vocales

in der Stammabstufung richtet, bei dem comparativsuffixe an-

zunehmen.

*) Ausserdem liegen auf äolischen inschriften vor der acc. pl. nUai
in dem münzvertrage zwischen Mytilene und Phokaia, Gr. dial.-inschr.

n. 213 z. 9 u. '%!, und der nom. pl. ntr. nXia in der von Fabricius
Mitteil. d. arch. inst, zu Athen IX 88 fi". und von Meister in den

,,Studia Nicolaitana" (Leipz. 1884) herausgegebenen inschr. aus Myti-

lene, z. 8.
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§. 10. /fiVT-stämme.

Die adjectivischen /«vr-stämme, z. b. azovoeig, d. i. *aTov6-

fevT-g^), haben die abstufung verloren. Der mittlere stamm
ist in derjenigen form, welche er ursprünglich im acc. und loc.

sg. bei endbetonung hatte, durch alle casus durchflectiert. Die

zugehörigen schwachen stamme liegen indessen noch vor im

gen. und loc. sg. und in den pluralcasus einiger neutraler Sub-

stantive, die im nom. acc. sg. einen anderen ausgang aufweisen,

z. b. TtEiQ-ar-a d. i. *7tsQ-J^aT-a — *nsQ-f'^T-a neben dem nom.

acc. sg. TteiQ-aQ d. i. *7iiQ-faQ = *7C€q-/i, oder yovv-ar-og

d.i. * yov-fai-og = yov-fnx-og neben dem nom. -acc. yovv^).

Ferner stand der schwache stamm ursprünglich auch, wie be-

reits von Osthoff KZ. 24 s. 420, de Saussure Syst. prim. s. 35

(vgl. auch G. Meyer Griech. gr. §. 373, Job. Schmidt KZ.

27 s. 395 u. Osthoff Zur gesch. d. indog. perf. s. 592 f.)

hervorgehoben ist, im femininum. Z. b. GxovofEaoa (vgl. IGA.

343 xcfra aT0v6/EG(a)av ccfviav) setzt ein älteres *OT0v6/aaaa

d. i. aTov6-fy,T-ja voraus. Das a ist später durch das e des

mittleren Stammes, nachdem dieser im masculinum durchge-

drungen war, ersetzt worden, ähnlich wie das « des altattischen

loc. pl, qiQaaiv (vgl. ob. s. 59 anm.) später im Attischen

durch das e der formen q)Q6V€g, (pqevüv u. s. w. ersetzt ist.

Auch die Verdrängung des dorischen «Waa, das Brugmann
in Gurt. stud. IX 334 mit recht gegen Ahrens (Dial. II 324 f.)

in schütz nimmt und auf den schwachen stamm bezieht (vgl.

auch J. SchmidtKZ. 25 s. 591), durch die den mittleren stamm

^) Die homerischen beispiele sind aufgezählt bei A. Goebel De
epithetis Homericis in Hg desinentibus , Wien (Progr. d. Theres.) 1858

und bei Leo Meyer Vgl. gramm. II* 603 ff. *) yöw zeigt, wie Soqv,

auch in der Stammsilbe dreifache abstufung. Ich setze die drei stufen

für die grundsprache an als

a. gonu, = ai. janu- (vgl. J. Schmidt KZ. 25 s. 50 ff.)

b. gönu, gönv- = gr. yöw, *y6vß-.

c. gnu-^ gnv-= ai. jmu-, gr. yvv-^ lat. genu-.

Wie ich das lat. -en- in genu als Vertretung eines grundsprachlichen

silbebildenden n fasse, so setze ich auch das lat. -e«, -in bei den »-

Stämmen = urspr. «, nicht = urspr. en, z. b. in nö-min-is, ho-min-is (wie

in nömen = ai. na-ma, grundform nö'-mn.)

5*
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enthaltende form iovaa, ovaa (daneben in ewv der starke stamm)

ist einigermassen analog.

Der ton ist bei den /evr-stämmen im Griechischen mög-

lichst nach dem anfange des wortes zurückgezogen. Die färbung

des Suffixes aber weist auf endbetonung. Also ist, wie es

scheint, die endbetonung verhältnismässig spät i^inerhalb des

Griechischen aufgegeben, wie in f-iriTrjQ, JiqfAi^Tr^Q, ^vyazriQ u. ä.

Selten hat das Griechische in der Stammabstufung ältere

formen gewahrt als das Altindische. Dafür aber hat es mit

grösserer treue die verschiedenartige färbung des grundsprach-

lichen vocalismus festgehalten, und wir lernen aus ihm die

wichtige tatsache, dass ursprünglich bei der endbetonung e-fär-

bung und bei der anfangsbetonung o-färbung herrschte, während

im Altindischen e und o in a zusammengeflossen sind.

Die Verteilung der drei stufen auf die einzelnen casus war

ursprünglich im Griechischen dieselbe, wie im Altindischen (s.

ob. s. 33). Wo die starke, die mittlere und die schwache

stufe in der flexion neben einander erhalten sind, tritt die

Übereinstimmung mit der regel des Altindischen am deutlichsten

hervor. An diese fälle hat sich zunächst zu halten, wer die

ursprüngliche form der Stammabstufung wieder gewinnen will.

Die gruppen, welche nur zwei oder nur eine stufe in der flexion

bewahrt haben, kommen für die Wiederherstellung der ursprüng-

lichen flexion erst in zweiter und in dritter linie in betracht.

III. Kapitel.

Paradigmen der ursprüngliclien flexion der nomina mit

dreifacher Stammabstufung.

la) Nomina agentis mit endbetonung.

I
N. d"-te = ai. dä-tä, gr. öo-tt^-q.

\k. d°~ter-'m = ai. dä-tär-am, gr. do-TrJQ-a.

1 V. d''-ter = ai. (nej-tar, gr. (a(jü)-TSQ.

l
L. d''-Ur-i = ai. (nej-tdr-i.
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I. d''-tr-ä == ai. fdhä)-tr-d.

D. d°-tr-ai = ai. dä-tr-e.

Ab.-g. (d"-tür — ai. dä-tür)? *

Ib) Nomina agentis mit anfangsbetonung.

[
N. do-tö == ai. dä-tä, gr. Jw-Tw-g, lat. dä-to-r.

I A. do-tör-m = ai. fh6)-tär-am, gr. (fx^a)-Tü)Q-a,

I

lat. dä-tör-em.

V. dö-tor= ai. (ho)-tar^ gr. dt5-rop.

I L. do-tor-i = gr. dw-ro^-t.

,' I. do-tr-a = ai. (asj-^r-ä.

D. dd-tr-ai = ai. fas^-fr-e.

[ Ab.-g. (dd-tur = ai. (h6)-tur) ?

2a) Verwantschaftsnamen mit endbetonung.

N. mä-te = ai. mä-tä, gr. f.irj-zi^-Q, lat. mä-te-r.

I

A. ma-ter-m = ai. mä-tdr-atn, gr. jurj-TSQ-a.

!v. mö-^er==ai. mä-tar, gr. fi^-rsQ.

\ L. mä-ter-i == ai. mä-tär-i, hom. /.irj-TSQ-i.

I. mä-<r-a = ai. mä-tr-ä.

' D. mä-tr-ai = ai. mä-tr-e. Vgl. lat. mä-tr-l.

'Ab.-g. (mä-tür = ai. mä-tür)? Vgl. gr. /nrj-TQ-og, lat. wä-

2b) Verwantschaftsnamen mit anfangsbetonung.

N. hhrd-tö — ai. bhrä-tä, gr. (pQa-tco-Q.

I

A. bhrd'tor-m — ai. hhrd-tar-am^ gr. cpQd-xoQ-a.

I

V. bhrä-tor = ai. hhrä-tar.

L. hhrä-tor-i = gr. (pQa-zoQ-i.

I. bhrä-tr-ä — ai. bhrä-tr-ä.

D. bhrd-tr-ai. Vgl. lat. frä-tr-l.

Ab.-g. (bhrä-tur = ai. bhrd-tur) ? Vgl. lat. frä-tr-is.

3) Dyeus.

N. dy-eu-s — ai. dy-du-s, gr. Z-ev-g.

1 A. dy-e-m = ai. dy-d-m, hom. Z-^-v, lat. di-e-m.

I

V. rfy-ew = gr. Z-fiii.

I

L. dy-Sv-i = ai. dy-äv-i. Vgl. lat J-ov-i.
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1 I. di-v-d = ai. di-v-a.

l D. di-v-ai == ai. di-v-S.

'Ab.-g. di-v-6s = ai. di-v-äs,* gr. Ji-f-ög.

4) ghjos.

\ N. ghj-ö'-s = ai. ks-d-s. Vgl. gr. x^-wv.

/ A. ghj-ö'-m = ai. ks-d-m.

\ V. ghj-om.

I L. ghj-om-i == ai. ks-dm-i, gr. xd--ov-i. Vgl. lat. h-um-

II'
öMJ)''^^'^ == ^i- j-i^-d.

JD- gh(j)-m-ai == gr. ^a-^tt-at.

Ab.-g. gh(j)-m-6s = ai. ks-m-ds, g-m-ds, j-m-ds.

5) w-stämme mit langem vocal im acc.

1 N. fcw-o = ai. fM-a, ciJ-a, gr. xu-w-v.

I
A. kü-ön-m = ai gv-dn-mn, gr. (Ä^ovtj-wv-a.

^ V. Ä:M-on = ai. (räj)-an, gr. xiZ-ov.

( L. kü-on-i= ai. (rdj)-an-i, gr. (a^)-ov-t.

, I. kü-n-ä = ai. (^af^"^"^-

I
D. kü-n-ai = av. sü-n-e, ai. (rdj)-n-e.

i Ab.-g. Äw-w-os — ai. p«*-n-aS; gr. Y.v-v-6g.

6) w-stämme mit kurzem vocal im acc.

N. ü^V«^= ai."^^'?«^^, gr. ag^^-v.

A. vjfs-en-m = ai. vrs-an-am, gr. aga-ev-a.

V. vrs-en = ai. vrs-an.

L. vrs-en-i = gr. ccQO-ev-i.

I. VfS-n-ä — ai. vrs-n-ä.

D. VfS-n-ai = ai. vrs-n-e.

Ab.g. VfS-n-os — ai. vrs-n-as.

7) ausö's.

N. «».„^. = a>l^gr.-^ Vgl^Si.^..«.
A. aus-os-m = ai. us-ds-am. Vgl. lat. aMr-or^^,

I
V. aus-os = ai. w.9-as.

/L. aus-ös-i = ai. u?-ds-i^ gr. jy-o-I (d. i. *iy-o-l*).

I. MS-s-a.

D. us-s-ai.

Ab.-g. us-s-6s = ai. t<?-ds.
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8) Participia perfecti activi.

N. vid-vos(?) = av. vid-uä, gr elö-iog. Vgl. ai. vid-vän.

A. vid-vos-m (?) — av. {dadynänh-e^n. Vgl. ai. vid-väms-am,

gr. (f^€i^a)-(Z-T-a.

V. vid-vos.

L. vid-vos-i. Vgl. gr. eld-o-T-i.

I. vid-us-d = ai. vid-üs-ä.

D. vid-us-ai = ai. vid-üs-e.

Ab.-g. vid-us-ös = ai. (midh)-üs-as.

9) Comparative auf -«/ös.

N. ple-yös(?) = av. (vali)-iä. Vgl. ai. (väs)-yän, gr. TtXe-itav

(d. i. *7tXs-icDv).

A. ple-yös-m (?) = av. (span)-iä'nh-em. Vgl. ai. (ndv)'yäms-am.

V. ple-yos — ai. (jyä)-yas.'

L. ple-yos-i = ai. (sdh-i)yas-i.

I. pU-is-ä

D. pU-is-ai

Ab.-g. pU-is-os

Vgl. gr. TtXs-eg (n. pl.), 7cXe-ag (a. pl.), ttA«'-«

(n. pl. ntr.), d. i. ^rcXi-L-eg, *7tXs-L-ag^

*7tXe-L-a.

10) oew^stämme mit endbetonung.

N. nr-ves(?) — av. fas«^-Ma. Vgl. ai. (re)-i;aw.

V. nr-ves = ai. (rayi)-vas.

A. nf-v^nt-m = ai. nr-vdnt-am, gr. (x^Qi)-evT-a,

L. nr-vSnt-i = gr. (lx^t^ö)-£j'r-t.

I. ni-'V^t-d = ai. nr-vdt-ä.

D. nr-vnt-ai = ai. (dat)-vdt-e.

Ab.-g. nr-v^t-ös — ai. n^-vät-as.

Halle a.S. ^. ^o««V^.
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Lat. emo - got. nima.

Baivco, lat. venio, ir. toihned (Zimmer KZ. XXIV. 219)

sind wegen ihres n nicht auf gm-io, sondern auf Qm-niö' zurück-

zuführen. Ebenso gebildet sind die praesentia skr. uksanijdti,

vrsanydti {== "sy,-ni/dti)
,

gr. Tirj/nalvio (= 7trjfxig,-vio>), Id^vvw,

yiQlvio u. s. w. (Grassmann KZ. XI, 99 f.). ^E7ti^i.i(xv&r]v (=
s-Tiri(.inv-d-riv), l'd^vva (== Yd^vv-aa)^ enQivd^rjv stehen neben den

letzteren ebenso, wie z. b. idvo(.tda&rjv (= c6vof.iy,d-d-rjv) neben

ovo/Liätco {= 6vnf,in-di(x)). Hiernach sind vielleicht auch osk.

{küm-)hetwd, umbr. henus, lat. veni zu beurteilen.

In venio ist also en für mn eingetreten. Es liegt deshalb

nahe, emo auf y-mo zurückzuführen. Dieselbe grundform ver-

mute ich — bei der Übereinstimmung von lat. emo-.emi mit

lit. imü, emiaü — auch für lit. imü und ksl. imq,. Diese wären

demnach, wie emo, zunächst aus 'mö' entstanden, und dessen

anlautendes schwa wäre der stimmton des durch assimilation

beseitigten y, von nmö'.

Ist dies richtig und wurde grundsprachlich flectiert ymo
„ich nehme" — n4noma (oder dgl.) „ich habe genommen" —
ymtös „genommen" , so sind einerseits got. nitna , andererseits

lat. emi (für *nemi, vgl. got. nemum) und lit. emiaü (für *nemiaü^

vgl. lett. nemu) neubildungen , von welchen die letzteren durch

die lautliche Zerrissenheit des betr. einzelsprachlichen paradig-

mas veranlasst sind. Emtus und lit. imtas dagegen würden

direct auf ymtös beruhen; ebenso lit. hnti, ksl. j^ti (vgl. got.

[anda-Jnumts) auf grundsprachl. ymti-. — Ir. (ar-fo-)emat

u. s. w. fügt sich^ wenn ich nicht irre, diesen anschauungen

;

lett. jemt und nemt, die unklar bleiben, widersprechen ihnen

nicht. Ksl. Jemljq (imati) kann nach der analogie von steljq

{stlati) gebildet sein.

Ist ksl. imq aus 7imo entstanden (vgl. dazuFierlinger KZ.

XXVII. 559), so darft iM2__^,name" als ym^ aufgefasst werden.

Diese form würde sich lautlich zu skr. naman, goi.\nam5 ver-

halten, wie skr. ^wM- zu skri[^mw, gr. yovv (J. Schmidt KZ.

XXV. 50, CoJUitz 0. s. 67^. Ob auch armen, amt^^efft^, ir. ainffi^,

preuss^jffm^s aus ^/aeer grundform hergeleitet werden dürfen,

ist ebenfallsjäu-^fwägen.

A. Bezzenberger.
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Beiträge zur erforschung der etruskischen spräche.

Im nachstehenden gebe ich neue beitrage zur begründung

der von mir bereits 1875 ausgesprochenen ansieht, dass das
Etruskische eine indogermanische, mit dem Italischen

am nächsten, und dann mit dem Griechischen ver-

wandte, allein höchst eigentümlich, oft in schla-

gender Übereinstimmung mit den modernen idiomen
entwickelte spräche ist.

Wilhelm Deecke hat in seinen neueren arbeiten we-

sentlich dieselbe auifassung verfochten. Dagegen hat Carl

Pauli die ansieht, dass das Etruskische eine indogerma-

nische spräche ist, als ,,eine unhaltbare hypothese", „eine

verlorene sache" bezeichnet. Ich bezweifle nicht, dass manche

deutung, die ich im folgenden vorbringe, sich als nicht

stichhaltig erweisen wird; allein der indogermanische Cha-

rakter der etruskischen spräche wird immer klarer her-

vortreten. In den hier mitgeteilten beitragen bespreche

ich namentlich etruskische pronomina, partikeln und verbal-

formen.

Abkürzungen.

F. = Fabretti: Corpus inscriptionum italicarum.

F. Spl. I, II, III = Fabretti: Primo, Secondo, Terzo supplemento.

G. App. = Gamurrini: Appendice.

Bull. = Bullettino dell' instituto di corrispondenza archeologica.

Annali = Annali dell' instituto.

Notizie = Notizie degli Scavi.

C. I. L. == Corpus inscriptionum latinarum,

Z. = Zvetaieff : Sylloge inscriptionum oscarum.

Con. Pitt, mur = Concstabile: Pitture murali.

Corss. = Corssen : Ueber die spräche der Etrusker.

De. = Deecke.

De. Müll. = Die Etrusker von K. 0. Müller. Neu bearbeitet von

W. Deecke.

De. Fo. = Etruskische forschungen von W. Deecke (I~IV).

Pauli St. = Etruskische Studien von Carl Pauli (I— III).

Fo. u. st. = Etruskische forschungen und Studien (I— VI).

De. G. g. anz. == Deecke: Anzeige etruskologischer publicationen in den

Göttingischen gelehrten anzeigen, 1880 s. 1409.
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Pauli Altit. st. = Altitalische Studien herausgegeben von Carl Pauli

(Heft I— III).

Beitr. I = Beiträge zur erforschung der etruskischen spräche von S. Bugge.

Erste Sammlung (4. heft der Etruskischen Forschungen und Studien).

Jahresbericht = Jahresbericht über die fortschritte der classischen alter-

thumswissenschaft.

Rh. M. = Rheinisches museum. Neue folge.

an, ati.

Corssen I, 814 f. hat bereits richtig an als demonstrative

pronominalform erkannt. Während Corssen und De. Fo. u.

st. II, 63 an als stamm betrachteten, folgert Pauli Fo. u. st.

III, 78 aus der vergleichung mit ei-7t, ce-n einerseits, anderer-

seits mit dem locative a-ti F. Spl. I, 436 a, dass in a-n a

stamm, -n casussuffix ist. Er nennt dies -n nominativendung.

Es ist vielmehr eine dem nominative und accusative gemeinsame

endung. Die form an findet sich sowohl im norain. als im

accus., sowohl allein als mit einem Substantive verbunden. Z. b.

Bull. 1880 s. 215 (sarcophaginschr.) : sed-ras- an- „der

Sethra (ist) dies" (De. Fo. u. st. II, 44). F. 2335: canpnas:

lard-- an
\
sud-i' lavtni: zivas- cerixu

\

„Lars Campanius

hoc sepulcrum familiäre vivus extruxit'*. F. Spl. I, 436 a : ramd-a

huzcnai d^ui ati: nacnva: „Ramtha Huzcnai (liegt) hier in

dieser gruft".

In der Magliano-inschr. habe ich schon früher am == an

gedeutet. Dass dies richtig ist, folgere ich daraus, dass die

inschrift der Vorderseite (wie mir De ecke nach einer Photo-

graphie mitteilt) so endet: am- arc (nicht ars). Ich deute dies

„haben dies geopfert". Die subjecte finde ich nach Deecke
in cepen tud-iu d^ux iycutevr.

Die demonstrative bedeutung ist in ancn, anc durch Zu-

sammensetzung verstärkt. Andererseits kann an ein voraus-

gehendes demonstrativum verstärken. So in der inschr. eines

guttus (Bull. 1880 p. 51): ei- mux' ara' an' , die ich jetzt

so deute: „Dies trinkgefäss hier wird geopfert (als opfergabe

dargebracht)".

Die endung -n, -m von an, am identificire ich mit ind.

und lat. -m, gr. -v (endung des nom. acc. sg. neutr. , acc. sg.

m. und fem.). Obgleich die indogerm. neutralendung bei pro-

nominen eigentlich -t, -d ist, wird etr. an neutral als „dies" an-
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gewendet; man vergleiche, dass gr. viv auch für avro ange-

wendet wird. Aus dem schwanken der Schreibung an —am folgere

ich, dass ein nasaler vocal gesprochen wurde.

Der etrusk. pronominalstamm a entspricht dem ind. a,

wovon gen. sg. m. n. asyd, dat. sg. m. n. asmäi, u. s. w. Dies

pronomen ist in substantivischer und adjectivischer anwendung

von den meisten europäischen sprachen aufgegeben. In den

celtischen sprachen haben sich spuren desselben erhalten: altir.

a mit nachfolgender aspiration, eins, suus, pron. poss. für masc.

und neutr. sg., ist formell = ind. ast/a; altir. d(-n-), eorum,

earum, suus, ist formell = ind. äsäm. Eine dem etrusk. an

entsprechende form findet sich, wie es scheint, im Altirischen

als pronomen infixum erhalten: z. b. cotmidem, für con-do-

an-midem, judicamus hoc; rananacht dia, für ro-an-anacht,

iuvit eum deus; siehe Zeuss-Ebel Gramm, celt.330, "Windisch

Wörterb. s. 515.

Das a in a?i, ati ist etymologisch derselbe vocal wie in

etr. ta, tati; entspricht also einem lat. und griech. o. Im
Etrusk. ist dieselbe änderung dieses vocals wie im Celtischen

und Germanischen eingetreten.

Das Lateinische kennt nicht einen flectirten demonstrativ-

stamm 0-, wohl aber ho-: hoc (aus *hod-ce), hunc u. s. w. In

keiner anderen indogermanischen spräche hat sich ein flectirter

stamm ho- oder gho- gefunden. Nun kennt aber das Latein

vorgeschobenes anlautendes h, so in haurio neben dem altn.

awsa, gr. xar-avaat, wo die verwandten etr. Wörter husrnana^

huzrnatre ebenfalls h zeigen. So scheint mir auch in dem lat.

demonstrativstamme ho- das h vorgeschoben; hiinc enthält

*hom, das mit etr. am, an formell zusammengehört. Einen

speziellen grund dazu, dass h hier vorgeschoben wurde, suche

ich darin, dass man den lautstoff der älteren formen *om, *am,

*od^ wo das pronomen betont angewendet wurde, als zu wenig

substantiell fühlte. Ein ähnlicher grund war gewiss dazu mit-

wirkend, dass im ags. *e = deutsch, er zu he wurde, wenn

auch der einfluss anderer pronominalformen {her, hider u. m.)

hier der wesentlich bestimmende grund war.

Das erste glied des lat. hö-die scheint mir hiernach des-

selben Ursprungs wie das a- des gleichbedeutenden ind. adi/d.

In hocedie sehe ich eine lateinische neubildung.

Auch in einem anderen lat. worte pronominaler herkunft
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scheint das anlautende h unursprünglich. Wenn das h von

haud desselben Ursprungs ist wie das h von haurio, hic^ hodie^

kann haud, wie man längst vermutet hat, mit gr. ov verwandt

sein. Für das verhältniss der vocale vgl. z. b. ovg — auris.

Das Etruskische ist überhaupt an demonstrativen prono-

minen sehr reich und liebt es, zwei solche mit einander zu ver-

binden, um den demonstrativen sinn stärker hervorzuheben.

So hat Pauli neuerdings nachgewiesen, dass ma, das häufig

in Verbindung mit dem pron. demonstr. 7ni {mi ma oder ma mi)

vorkommt, selbst ein demonstratives pronomen ist, wie der aus-

druck lariza ma turmike (Notizie 1882 s. 264) beweist. Ich

füge hinzu, dass in eidat' tanma • larezulla F. 1914 A 1—

2

tanma, das ich früher falsch gedeutet habe, eine Verbindung

von tan „dies" (formell = tov , dem sinne nach acc. sg. n.)

und dem pron. ma ist. Ein andermal werde ich den nachweis

versuchen , dass larezula , wie lariza , wonach ma folgt , ein

appellativ ist, das „grabschrift" bezeichnet. Eine ursprüng-

lichere form für ma ist vielleicht man F. 1899 und an mehreren

stellen.

Im folgenden bespreche ich mehrere demonstrative pro-

nomina.

cen, ki.

F. 1922 (bronzestatue) : aulesi- metelis' ve' vesial' clenäi
/

cen' fleres' tece- sansl' — — „Dem Aule, dem söhne des

Vel Meteli und der Vesi, setzte der senat dies bild". Hier

erscheint ein pron. demonstr. cew, das attributiv mit dem ob-

jecto fleres (acc. sg, neutr.) verbunden ist. cen zeigt dieselbe

flexionsendung -n wie min^ ein, an, nordetrusk. nin und wie

\ß gr. (XIV, nviftyßr.fVw Neben min erscheint das häufigere mi,

neben ein e^7^o15n3et sich ce neben cen. F. 1915: cehen:

sud-i: hin&iu: ^ues: sianS: — — „dies grab schenkte der

senat".

F. 1900: cehen
\

cel' tezq\npend-n\ad-a\ir[a]\^d^anr „in

dieser zelle setzten den grabstein die hausherren der jüngeren

familienlinie". Des pend-na wegen kann ich hier cel nicht als

object fassen. In cehen ist ce = cen mit der partikel hen

F. 1914. A. 5, 24 verbunden. Dies ist mir wahrscheinlicher,
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als dass cen, wie Corss. I, 802 meint, aus cehen zusammen-

gezogen sei. mi hat die nebenform me: me cana „hoc opus"

F. 259 bis; vielleicht hieher la- cah' me Poggi Appunti 10

(nach der lesung Pauli's) und me am anfang der schwierigen

Inschrift F. Spl. II, 122 bis. So kommt neben cen, ce{-hen) ein

demonstratives ki vor. Notizie 1880 s. 445: nüarisalare-

cenaski; hier wird durch ki das demonstrative ni verstärkt.

Der vocal i ist der ursprünglichere, cen, ce, ki entspricht in

betreff des Stammes dem lat. eis, ci-tra, dem lit. szi-s dieser,

kirchenslav. si dieser, alban. si-, got. hi- (hi-na, hi-ta u. s. w.),

altir. ce dieser.

Nach Pauli Fo. u. st. III, 17 ist cen volle nebenform zu

ca, worin a Vertreter der tönenden nasalis sein soll. Nach

meiner ansieht entspricht das a von ca vielmehr einem gr. und

lat. ö; ca verhält sich zu ki, wie ma zu mi, an zu in. ca ent-

spricht dem zweiten elemente des zusammengesetzten osk. pro-

norainalstammes e-ko. Anlautendes c kann im Etr, zu h werden

;

siehe meine Beitr. 1, 158— 163. Von den dort gegebenen beispielen

sind mehrere zu streichen (ich verbinde jetzt heizumnatial

nicht mit lat. Cisauna); vielleicht ist dagegen hed-u in einer

orvietanischen inschr. (Notizie 1880 s. 444) neben ced^u F. 2404

zu nennen. In F. 267 (Corss. I, 779): mi: fleres (oder: ßere^):

hi ani di lar kann hiernach hi , wenn dies richtige lesung ist,

nebenform zu ki sein. Gleichfalls ist hen vielleicht aus *cen

entstanden. In cehen ist hen verstärkend zu ce getreten. Das

selbständige hen F. 1914 A 5, 24 deutet Corssen I, 802 als

„item."

ni, nin.

Pauli hat im dritten hefte seiner Studien ausführlich er-

örtert, dass das häufige 7ni ein demonstratives pronomen „dieser"

ist, das bald im verhältniss des subjects bald in dem des objects

angewendet wird. Eine seltene form ist me. Deecke hat eine

form min vor einem vocale nachgewiesen : min üuna äta

V hele qu F. 2404. Etr. mi, min vergleicht Deecke mit gr. iJ.iv.

Diese vergleichung kann ich stützen. Eine grabschrift aus

Volsinii vet. wird Notizie 1880 s. 445 so mitgeteilt: nilarisala-

recenaski. Hier ist ni ganz wie mi in vielen anderen inschriften

aus Vols. vet. angewendet, tii braucht hier nicht aus mi ent-



78 S. Bugge

stellt zu sein , denn die orvietanischen Inschriften haben auch

sonst manche altertümlichkeit erhalten, und ni wird durch das

„Nordetruskische" gestützt.

Die inschrift der Statuette von San Zeno (F. 23 t. II,

Corss. I, 934):

laturusipianusapanin

teile ich laturu sipi anus apa nin. Eine basis von nenfro auf

einer säule von Vulci (De ecke in Bezz. beitr. I, 109) trägt

die inschrift:

tarnas' lard-' lard-l' satial' apa' hels' atrs

Hier fasst Pauli (Fo. u. st. I, 61) apa als verbum „er-

richtet." Ich übersetze lieber „schenkt", was ich hier nicht

begründe. Dasselbe apa kommt öfter vor. In apa San Zeno

vermute ich ebenfalls ein verbum. Das object ist nin „dies".

Im Etrusk. stehen also neben mi, min die gleichbedeuten-

den formen ni, nin, wie im griech, vlv neben (xiv. Auch im

Messapischen scheint nin vorzukommen (De. Rh. M. XL, 142).

Das pronomen ni findet sich vielleicht auch G. App. 674

(„presso l'orlo di un vaso"):

niutlitealealapn

Gamurrini teilt die inschrift nach einer ihm gegebenen ab-

schrift mit. Obgleich er sie „assai incerta" nennt, kann sie, wie mir

scheint, wohl richtig sein. Ich teile: ni utlite ale alapn. ni

„dies" object. utlite gentilicium durch das in namen nicht

seltene suffix -te abgeleitet; vgl. lat. Utilius. ale verbum

„schenkt" od. ähnl. Vgl. alce F. 111; prialice oder alice Chigi-

gefäss; elc F. Spl. II, 21 bis. alapn = alpan d. h. Ubens

(meine Beitr. I, 17—21) ; vgl. alapnu F. 2094 bis B = alpanu^

alpnu.

Die von Piranesi erhaltene inschrift F. 2343 (aus Tar-

quinii) fängt mit stani an. Dies ist als sta ni, d. h. dedicat

hoc, aufzufassen. Das folgende wort ist purud-em:, vgl. eprd-ni,

purd- 1).

Ich habe bereits Beitr. I, 232 die behauptung Pauli 's

(Altit. st. I, 36 f.), dass das verbum sta sich nur in campanisch-

etruskischen inschriften finde, als falsch bezeichnet. Seitdem

hat sich äta auf einer orvietanischen schale gefunden. Dazu

') In F. 2344 vermute ich ebenfalls maru: sd^g, ni, lege aber hierauf

kein gewicht. Sonst findet sich im inlaut, nicht aber im anlaut, a*

neben st.
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kommt jetzt sta in einer altertümlichen cornetanischen grab-

schrift. Es ist begreiflich, dass dies verbum, dessen Zusammen-

hang mit lat. Stare offenbar ist, demjenigen, der den indoger-

manischen Charakter der etruskischen spräche leugnet, sehr

unbequem sein muss.

6in, ei.

Die bedeutung der etr. formen ein und ei ist sehr ver-

schieden erklärt worden. Die letzte behandlung dieser frage

findet sich bei Pauli Altit. st. 111, 45 f., wo er sich für „et"

entscheidet. Ich habe ein, ei Beitr. I, 206 als pron. demonstr.

gedeutet, und ich halte noch jetzt an dieser deutung fest. Ich

finde ei an mehreren von Pauli nicht beachteten stellen. Eine

wandinschrift im grabe der Matve bei Corneto F. 2313 t. XLII

lautet: eicrece. De ecke Fo. III, 58 nimmt hier einen familien-

namen rece an; wie er dabei eic- versteht, weiss ich nicht.

Die inschrift steht bei einem ringer oder faustkämpfer. Es ist

wohl wenig wahrscheinlich, dass ein solcher einen edelen etrus-

kischen familiennamen trage. Ich teile daher ei crece und

übersetze „dies (ist) ein Grieche." Sonst wird creice geschrieben.

Für diese deutung spricht die inschrift neben einem anderen

kämpfer F. 2314 niicrtele, das nach Latte s „mann aus Nuceria"

bezeichnet; vgl. für die bildung lat. Pisatilis.

F. 2622, t. XLIV (orig. ine, „in lapide"):

eiutr i- a

lese ich ei unia und übersetze „dies (ist) der Uni." Vgl. in

betreff der puncto ve- si- s F. 1369 (Spl. I, p. 104); avi: l: s

F. 726 ter d. Hier bedeutet unia s. v. a. unial. Für das

fehlen des auslautenden l vergleiche man Pauli St. II, 32 und

56 ff.; III, 25 und 134 f.; Fo. u. st. I, 72; Altit. st. III, 22.

Ich entscheide nicht, ob unia hier „Junonis" bedeutet oder ob

wir darin einen menschlichen namen (vgl. unial G. App. 594,

uni F. 2570 bis, lat. Junia) zu sehen haben.

In der inschrift eines jetzt verschwundenen „guttus d'ar-

gilla" aus Corneto (Bull. 1880 p. 51):

ei' mux' ttra' an' ei' sed-aftri

deute ich jetzt ei mux ara an so „dies trinkgefäss hier wird

geopfert (als opfergabe dargebracht)", an verstärkt das demon-

strativum ei. Dann wird das unbestimmte ei mux j>dies trink-

gefäss" durch ei sed-asr-i „dieser sextarius" näher bestimmt.
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F. 986—985:

a. anes- caes- puil' hui

iui' ei' itruta

b. ane' cae- vetus' acnaice

Diese Inschrift ist von Pauli Altit. st. III, 14; 21; 40

—

49 sorgfältig behandelt worden. Er hat durch vergleichung

von F. 991—990 erwiesen, dass beide inschriften F. 986—985

ein ganzes bilden. Da F. 991—990 auf dem ossuarium selbst

anfängt und auf dem deckel endet, ist mir dasselbe für F. 986

—

985 wahrscheinlich.

hui deute ich mit Fabretti und Pauli als ^ui ,,hier."

Allein die „für die indogermanisten unter den Etruskologen"

„sehr erfreuliche" angebliche entdeckung, dass iui „wo" bedeute,

will ich hm. Pauli nicht rauben. Diese bedeutung hat Pauli

daraus gefolgert, dass iui dieselbe endung wie hui zeigt. Es

ist natürlich, dass die beachtung gleicher endungen zur auf-

findung der grammatischen Verhältnisse ein wesentliches hülfs-

mittel ist. Allein da zwei neben einander stehende Wörter

leicht ganz zufällig gleiche endungen zeigen können , ist es ge-

fährlich daraus allein etwas bestimmt zu folgern, namentlich

wenn man in betreff gleicher endungen so anspruchslos ist wie

Pauli, der III, 46 aus den gleichen endungen folgert, dass

F. 1915 heczri mit cerur-um copuliert ist. Man denke sich,

dass die geltung lateinischer wörter unbekannt wäre^ und dass

man bei ausdrücken lateinischer inschriften wie — rescriberes,

quae res — , — duum mensium spatium — , — arab- adiab' —
aus den gleichen endungen gleiches grammatisches verhältniss

folgern würde!

Dass iui nicht ,,ubi" bedeutet, folgere ich aus F. 2590 ter

(amulet, bei dem ich die echtheit der inschrift zu bezweifeln

nicht hinreichenden grund sehe):

isi' iui' utuäin

Da ei „dies" bedeutet, fasse ich iui F. 986 als ein Substantiv,

wozu ei gehört. Nach der von mir im folgenden begründeten

deutung ist m/ F. 2754 b, locat. iuci-e F. 2400 d, = lat. locus

und bezeichnet „grab". Von diesem Substantive lux ist nach

meiner Vermutung iui durch das suffix -i aus -ie, -jö- abgeleitet.

Vgl. für den lautübergang velxaias = velcacias; umbr. feia =
fagia, deitu = lat. dicito u. s. w. (meine Beitr. I, 202). iui
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bedeutet eigentlich „res sepulcralis" und ist F. 986 vom ossua-

rium angewendet ^).

iui ei „hoc ossuarium" scheint mir das object. Das

verbum finde ich jetzt nach Deecke in itruta, das „consecrat"

od. ähnl. bedeutet. Mit Deecke nehme ich ferner an, dass

itnda von "^trut, das ,,sacrum" oder ähnl. bezeichnet, abgeleitet

ist. Dies Hrut liegt in trutvecie F. 2603 bis und trt F. 2408

vor. Allein im gegensatz zu Deecke sehe ich in trut- ein

pf. pep. pass. zu turuce, turce „schenkte (einer gottheit)"; iure.

In puü vermute ich mit De. Fo. III, 26, trotz Pauli, einen

genetiv von j)uia , hier von itruta als genetiv der beschenkten

abhängig. Die form puil, nicht *puial, lässt sich durch acril F.

1841 und eterais F. Spl. I, 436 b = eteraias 436 a stützen;

vgl. zugleich pui F. 1421, 2223 = puia.

Von puil scheint der gen. anes caes abhängig. Dass ein

genetivus genetivi hier nicht nötig ist, beweist aules aulnis arn-

d-i\a\lisa in der ebenfalls aus Montalcino stammenden Inschrift

F. 991.

Die subjecte sind ane cae vetus acnaiee (d, h. acnai-ce).

An einer anderen stelle begründe ich die Vermutung, dass acnai

„die hinterlassene tochter" (vgl. acnanasa „hinterliess") bedeutet.

Die hauptglieder des satzes sind folgendermaassen geordnet:

1) Genetiv des beschenkten. 2) Object. 3) Verbum. 4) Subject.

F. 346 steht ebenfalls der casus des beschenkten vor dem verbum
(cina) und das subject nach demselben; F. 1922 zuerst angäbe

des beschenkten, dann object, verbum, endlich subject. Die

ganze inschrift übersetze ich so: „Der gattin des Ane Cae (die)

hier (ruht) weihen diese grabkiste Ane Cae (der söhn) des

Vetu und (ihre) hinterlassene tochter". Dass Ane Cae zweimal

genannt ist, wird dadurch natürlicher, dass der eine teil der

inschrift auf dem ossuarium selbst, der andere teil auf dem
deckel steht.

Unsicher ist es, ob ei (dies) in F. 2081 (Viterbo, becher)

eieirie (statt dessen Fabretti im glossare unrichtig eierie giebt)

enthalten ist. Vielleicht ist ei eirie zu teilen und in eirie ein

familienname in femininer form zu suchen. Vgl. miveleliaseries

Orvieto (Notizie 1880 s. 443) und mi mit dem nominative:

*) Eine einzige abschrift hat iui am anfang der 2. zeile von F. 1488

(De. Fo. ITI, 315 f.); ob mit recht, weiss ich nicht.

Beitrüge z. künde d. indg. sprachen. X. 6
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mimaerceasklaie F. 2753 bis (goldspange) , siehe Pauli St. III,

16—19.

Gleichbedeutend mit ei ist, wie von allen anerkannt, ein.

Vollständig scheint mir die Inschrift F. 1957 (Perugia, frag-

ment eines gefässes):

9-anxvilus: caial: ein

„Der Tanchvil Caia (ist) dies". Die construction ist dieselbe

wie in F. Spl. I, 399: surinas an-, Bull. 1880 p. 215: sed-ras

an; F. 2653 bis a: caisias mi.

Dieselbe form findet sich in der grabschrift F. 1915:

ed-'. fanw. lautn: precus: ipa: murzua: cerurum: ein:
|
heczri:

tunur : clutiva

:

Die gleichen endungen sprechen dafür, dass

hier cerur-um tunur zusammen gehören; ich habe darin Beitr.

I, 133 f. plurale dative vermutet. Das verbum ist cluti-va

„weiht", wie aus dem von Pauli gedeuteten clud-i F. 2400 d

hervorgeht. In ein heczri suche ich jetzt ein object. heczr-i

scheint mir jetzt mit dem enklitischen hervorhebenden -i ver-

sehen. Dasselbe Substantiv finde ich in acazr F. Spl. I, 419—420,

das ich jetzt als ,,Inschrift" deute, vgl. acasce G. App. 799

„schrieb". In heczr-i scheint mir e aus a durch den einfluss

des folgenden i umgelautet, h ist in heczri derselben natur

wie in hamcpiar l^ficpiägaog , husrnana, huzrnatre, die zu lat.

haustrum gehören.

Die pronominalform ein findet sich ferner F. 1914 B 17:

veld-ina- afu[na]
|
d-uruni' ein

\
zeriunacx

\
a' Ich übersetze jetzt:

„Velthina (und) Afuna schenken diese heiligen todtenopfer".

Wenn ich recht habe, dass zeriu nacya neutr. pl. ist, zeigt

diese stelle ein bei einem pluralen nomen ungeändert.

F. 1581, t. XXXVI (Perugia, von Fabretti als „titulus se-

pulcr." bezeichnet):

Id^: avei' lautn- eteri: ein senis
\
eres (oder: er.es)

verglichen mit F. 1934 bis a, t. XXXVIII (Perugia, stela se-

pulcralis)

:

auleacricaid
\
lautn- eteri

\
ei' denis

beweist, dass ei nebenform zu ein ist. ein wie ei „dies" scheint

object. senis scheint aorist eines verbs (vgl. ^es) ; man erwartet

ein synonym für „weihte", eres scheint der genetiv des be-

schenkten. Ich vermute dasselbe verbum F. 2581 (welche in-

schrift mir echt scheint), z. 1:

arund-' elina' a- li- d^sen:.
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Dies ist so zu lesen: arimd- elinaal id- den.; id- = lat. id

spricht dafür, dass ein, ei ebenfalls für senis objecte sind.

Deecke las früher (Lit. centralbl. 1880 nr. 34) ynenis „de-

dicat".

Mehrere nebenformen zu ein kommen vor. Poggi Appunti

49 („coppa di bucchero", Chiusi):

larikia : tesin

lariJcia = larci fem. ist subject. In tesin lässt das öfter vor-

kommende fez, id-es , .stellte auf" „weihte'K sich nicht verkennen.

in „dies" ist ^b|ect. in hat sich in Äer ausspräche wahr-

scheinlich dem verbum tes unter einem wortaccente ange-

schlossen und ist daher damit zusammen geschrieben. Poggi
Appunti 43 (,,vaso fittile", Chiusi): he: raesnini%vplahat teile

ich hex raesni (i)n i^v piahat. In he-, raesni finde ich das

subject, in piahat „supplicat" (formell = lat. placaf) das ver-

bum. in ixv „dies grabgeschenk" steht vielleicht zu piahat im

verhältniss des instrumentalen ablativs. Um in ixv als object

fassen zu können, müsste man bei jylahat neben lat. placare

supplicare denselben Wechsel der construction annehmen, wie

im lat. mactare aliquid neben mactare deos aliqua re.

Wenn m^iU larikia: tesin mit tiseirf naime Poggi Appunti

47 (Chiusi „piatto di bucchero") vergleicht, scheint es kaum
zweifelhaft, dass tisein s. v. a. tesin bedeutet, obgleich ich einen

namen naime nicht nachweisen kann und denselben bezweifle ^).

Eine form en vermute ich F. Spl. 11, 83, I s. 217 (trink-

schale, Chiusi):

hinaskurtinasenminipikqpimirniinei

Die inschrift, welche einen altertümlichen charakter hat, läuft

spiralförmig von links nach rechts. Fabretti sagt, dass sie am
anfang unvollständig sei. Dies scheint nach der Zeichnung

nicht sicher. Der kleine strich links vom ersten k braucht

nicht der rest eines buchstabens zu sein. Jedenfalls scheint

nicht viel zu fehlen. Pauli (St. III, 51) übersetzt: „des

Kurtina ist (?) diese schale, ein ... . gefäss". Ich meine viel-

mehr, dass der demonstrative begriff hier durch die Zusammen-

stellung zweier pronomina (wie so oft im Etrusk.), en und mi,

nachdrücklich bezeichnet ist. Auch sonst weiche ich in der

deutung dieser inschrift von Pauli ab. In kinas vermute ich

') Doch wohl nicht = Nammius (C. I. L. III, X).

6*
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ein verbura des schenkens wie in cina F. 346, eine- Poggi Ap-
punti 50; die endung ist wesentlich dieselbe wie in d-es. Das

subject scheint mir der weibliche familienname mirnunei; in

kurtinas sehe ich einen genetiv des beschenkten. Dies stelle

ich hier unbegründet hin; meine deutung von en ist davon

wesentlich unabhängig.

Wie sowohl am als an geschrieben wird, so findet sich em
in derselben bedeutung wie en, ein F. 849:

ud-uniaisi: ixu
\
emnepitfanurS-\ippuUuk

Diese inschrift deute ich an einer anderen stelle Hier gehört

em „dies" mit dem objecte i%u zusammen.

Dieselbe pronominalform em vermute ich F. 806 (goldspange,

Chiusi) z. 2. Diese bisher unerklärte inschrift wird von Secchi
so gelesen:

rhefnsevenpetursikipia

Die Zeichnung Clement 's, die sehr undeutlich ist, scheint

folgende buchstaben zu zeigen:

rhem ..v... etursivipa

(hier konnte k auch als q gelesen werden). Ich vermute: 7'k

em se' vew iMursi vipia.

rk = arce „machte". Für die Schreibung mit r statt ar

vgl. Iris G. App. 608 für laris; Irt F. 471 =. G App. 82 nach

zwei abschriften ; cezrüial neben lat.-etr. cezarüe. Für die endung

-k von 7'k vgl. zec F. 1930 ,_ esiak F. 1916, estac F. 1914 B 8,

turk inschrift von Pozzale. (em „dies"\)bject. Oder rke'm ? Ich

finde nicht in rke-m das ccVpulative 'm, denn dies erscheint

nicht (auch wohl in lupu-m nicht) bei verbalformen, se == sed-re,

wie sonst oft, z. b. F. 570 (Chiusi). ven = venelus; dieser

Vorname auch G. App. 386 in Chiusi. Dieselbe Stellung des

vaternamens z. b. F. 570 (Chiusi). petursi gentilicium im

nom. = lat. Petrusius (C. I. L. V, 759), vgl. lat. Petrusidius,

Petrnsulenus. Wegen der bildung des namens vgl. De. Fo. u.

st. V, 88 f. Wegen der Umstellung vgl. cpursed-nei neben pru-

^ad-ne ; lat. Etriiscum neben Tuscum, umbr. turskum. vipia ==

vipial, name der mutter im gen.

In F. 2623 (olla cineraria, or. ine): enearcna\lisa ist ene

das demonstr. en mit dem hervorhebenden enklitikon e ver-

bunden. Ich übersetze: „Dies hier (ist) der Arcnei". Dieselbe

form begegnet P g g i Appunti 48 („vaso di bucchero", Chiusi)

z. 1: limatis' ene
\

„des Limati (ist) dies hier".
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ein, ei, en, em, in enthält denselben pronominalstamm wie

e^. Dies wird jetzt von De ecke wohl richtig als nom.-accus.

neutr. aufgefasst ; formell entspricht es dem lat. id , der be-

deutung nach dem lat. Jioc. Eine nebenform id- finde ich F.

Addit. 296 ter b (wo ich mit Corssen i& d-afna lesen möchte)

und ^^ F. 2581 (welche inschrift mir echt scheint). Vgl. Corss.

II, 624. Auch iid- F. 1916 bis scheint mir echt. In G. App.

804 z. 2, wo Undset — niauneetnax — gelesen hat, ist wahr-

scheinlich et (-- ed-) als eigenes wort auszuscheiden. Damit

vergleiche ich C. I. L. 1, 1408 (bilinguis von Tuder , nicht in

umbrischer spräche) b z. 7: lokan et (d. h. locum hunc, sepul-

crum hoc), wenn dies die richtige lesung ist. iiemi F. 1916

bis ist nach meiner Vermutung item = lat. ideni mit enkliti-

schem -i.

Etr. ein, em, en, in entspricht dem altlat. m (= eum)

und vielleicht dem kypr.^iSs^ (5!*^ a^sm', a^^^y (Hes.).

Etr. ein ist nur durch sein ei verschiedeh^,- worin es ziNtiltlat.

eis, eiei , eieis u. s. w.
,

gr. eJTa, elrev stimmt. Die form

mit ei wurde wohl ursprünglich betont angewendet. Das etrus-

kische wort weicht darin vom lateinischen und vom griechischen

ab, dass es demonstrativ ist „dieser". Hierin stimmt es mit

dem ind. ay-am überein. Wichtiger ist es, dass auch im Mes-

sapischen in s. v. a. tovtov, Tovde ist; siehe De ecke Rh. M.

XL, s. 142. In etr. ein, ei, em, en, in haben wir daher einen

sicheren beweis dafür, dass das Etruskische eine indogerma-

nische spräche ist. Wie aus den trefflichen Untersuchungen

Deecke's über das Messapische hervorgeht, zeigt sich öfter

Übereinstimmung zwischen dem Messapischen und dem Etrus-

kischen. So hat das Messapische wie das Etruskische einen

genetivus genetivi, wenn auch nicht durch dasselbe element

gebildet. Ursprüngliches Ö geht im Messap. wie im Etrusk. in

ä über; vgl. etr. spurana mit mess. orranas. Der etrusk.

Wechsel von au, ü und ä in Stammsilben hat im Mess. analogie,

siehe De ecke Rh. M. XL, 384. Im Messap. tritt mehrfach

die assibilation wie im Etrusk. auf; so in messap. dazet vgl.

etr. tesind-, mess. zis = thess. yug vgl. etr. zivas aus *givos =
lat. vivos. Im Messap. wird inlautendes nt zuweilen, wie im

Etr., zu nS^: dorand-oa zu TccQavt- (jedoch erklärt De. Rh. M.

XL, 139 hier das d^ aus dem einfluss eines geschwundenen v).

Das demonstr. nin scheint sowohl messap. als etr. zu sein.
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Das Mess. hat wie das Etr. aor. 3 ps, sg. auf s; vielleicht findet

sich sogar das etr. S-es (posuit) im mess. des wieder. Nicht

nur im Etr,, sondern auch, wie es scheint, im Mess. werden

ethnika auf — a-x gebildet: etr. rumax, cusiax, mess. hanahiax-

nt-stsimme bilden im Messap. ihren nom. sg. auf -t, im Etr.

auf -n^. Sowohl im Messap. als im Etr. wird ein enklitikon

-si der genetivendung angefügt.

Diese berührungen zwischen dem Etruskischen und dem

Messapischen können nicht sämmtlich zufällig sein. Sie können

auch nicht sämmtlich auf entlehnung beruhn. Zusammengefasst

beweisen sie nach meiner ansieht, dass das Etruskische und das

Messapische verwandte sprachen sind.

Pauli (Fo. u. st. III, 116) hat die motionslosigkeit des

Etruskischen u. a. aus der behandlung der demonstrativa ge-

folgert, „an, cen, min . . . erscheinen sowohl ohne Substantiv,

wo wir sie also nach indogermanischer konstruktion für neutra

halten würden, als auch mit Substantiven der verschi^ensten

endungen". „Von diesen Wörtern sind cq^ff)=: (xpfmg| '^upe =
TiVTir] i),ljL»M?&>«c^= Ttorfji^iiOv griechische lehnwDrter, die ersten

beiden Feminina, letzteres nÖtitrum". Dasselbe gilt vom etr.

ein, das F. 1914 B 17 , wie es scheint, sogar bei einem neutr.

pl. steht.

Allein motionslosigkeit der spräche folgt hieraus nicht.

Kypr. IV wurde nach Hesych sowohl für avzi^v als für avTOv

angewendet. Gr. viv wird für amov, avTi^v, avTO, avzovg, avrag,

avrd angewendet, auch jUtf gilt für die verschiedenen ge-

schlechter. Dass die etr. demonstrativa, vom Griechischen ab-

weichend, motionslos auch mit Substantiven verbunden vor-

kommen, kann doch wohl nicht die motionslosigkeit der spräche

überhaupt zeigen. Dass diese angebliche motionslosigkeit des

Etrusk. nicht stattfindet, habe ich in meinen Beitr. I durch

andere gründe erwiesen.

Enklitische Partikel -e, -i.

In meinen Beitr. I, 203—208 habe ich eine hervorhebende

und verbindende enklitische partikel -ri angenommen. Die da-

c«J»i^kann d^^wegen nicht = gr. xitfv ßein, denn in etr. lehn-

wörtern entsteht die^ndung -a der gr, -??, aor. -a. (Wenn euturpe

F. 2513 = 2511, Gerh. CXCVI richtig gelesen ist, muss es der name
eines mannes sein.)
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für angeführten stellen fasse ich jetzt anders, indem ich in den

meisten derselben eine enklitische partikel -i; die auch -e lautet,

finde.

In F. 2623 (olla cineraria): enearcna\Usa „Dies (ist) der

Arcnei" und Poggi Appunti 48 (vaso di bucchero), z. 1: lima-

tis- ene „des Limati (ist) dies'' erscheint ein pron. demonstr.

ene. Wenn wir dies mit dem pron. demonstr. eti F. Spl. II,

83, em F. 849, F. 806 z. 2, ein vergleichen, wird es klar, dass

en-e eine enklitische hervorhebende partikel enthält, wie z. b.

umbr. erse, d. h. ed-e (id), lat. nom. sg. f. ha-e-c, gr. ovtoo-L

Dieselbe enklitische partikel vermute ich in den folgenden

inschriften.

G. App. 607 (krug): minemulvunekelarisnumenas.

F. Spl. I, 234 (aschentopf) : minevikumuluevnekeariaska-

maiq.

G. App. 608 (krug): minimulvimkelrisnumenas.

F. Spl. III, 391 (schale): ininikaisied-annursiannatmul-

vannice.

F. 2614 (tongefäss): minimulvenekei^eld-uirpupliana.

F. 2404 (becher): m'miced-umamimad-umara — —
Man teilt in diesen inschriften mi ni , mi ne und versteht

ni, ne als graphische abkürzung von nipe F. 2775, bezeichnung

eines gefässes, das F. Spl. III, 410 und F. 2754 b nip ge-

schrieben ist. Ich finde in diesen inschriften vielmehr min-e,

min-iy das sich zu min, wie en-e zu en, verhält.

In F. Spl. I, 234 verstehe ich viku als graphische abkür-

zung für *veUku (= velicu F. 814); vgl. au\s G. App. 177 für

aules, lal für lar^al (De. Fo. III, 173), ses F. Spl. III, 165 für

sed-res, tsi G. App. 86 wahrscheinlich für titesi. Als siglum

für velia kommt v öfter vor, siehe P'abretti Gloss. p. 1879.

Auch in item-i F. 1916 bis (welche Inschrift mir echt

scheint) hat sich, wenn ich recht sehe, das enklitische i einer

pronominalform angeschlossen. Denn in item vermute ich das

lat. idem. Ein satz wird hier mit tilimia ecux „die Stimula

(Semele) (ist) diese" abgeschlossen. Dann wird mit dem objecto

eines neuen satzes item-i naceciniu fortgefahren. Ich möchte

„und eben dies todtenopfer" übersetzen i) und für das enkliti-

^) Die über ecinia Beitr. I, 198 geäusserte Vermutung nehme ich jetzt

zurück. Steht ecinia für *acitiia (vgl. el/snlre = altlat. alixsantre) und
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sehe -i hier eher verbindende als hervorhebende bedeutung

vermuten. Der in item-i liegende demonstrative begriff wird

durch das letzte wort der Inschrift iid-, d. h. hoc (formell id\

verstärkt; iid- nimmt item-i nacecinia wieder auf.

Dieselbe enklitische partikel finde ich nach nominalformen.

In G. App. 799 z. 4 cad'as' hermeri- ist cad-as sicher genetiv

eines götternamens mit <|er function des datives „(er opferte

) dem Catha", In Jm'ymri steckt der name eines anderen

gottes, wohl des HeHoes. Allein wir können nicht herme-ri

teilen und herme äTsTlau'^'' -ri als copulative partikel verstehen,

denn der dativ lautet hermu z. 5, 7, 8. Daher fasse ich es

jetzt als cad-as hermer-i auf. Das enklitische i hat hier copu-

lative bedeutung. Dass eine und dieselbe enklitische partikel

bald hervorhebt, bald verbindet, begegnet uns auch im ind. -u

und im got. -h. hermeri steht wohl für *hermesi, *hermas-i.

Der Übergang eines intervocalischen s in r ist auch etruskisch,

vgl. Beitr. I, 75. hermeri mit r steht neben genetiven auf -as

wie umbr. fesner-e, funtler-e neben sehmenies tekuries. In her-

vneri für Viermas-i ist das e durch den einfluss des folgenden

i aus a umgelautet, wie el^snlre = altlat. alixsantre. Vgl.

helverial, helvereal neben helvasi, hed-esial neben hed-ari. Mit i

dem aus hermeri gefolgerten gen. ^n^h§l^ vgl. dor. ,!£^JHic 1

gen. -|Wa. cad-as hermeri bedeutet also „de^ Catha und dem '

Hermes".

Eine analoge Verbindung ist ani: tineri F. 2279 z. 3 „dem

Janus und dem Jupiter'-. (Bei den parentalia war es notwendig

Janum Jovemque praefari Macr. Sat. I, 16; 25.) tineri für

tinas-i. Nur ist hier ein genitiv mit einem syntaktisch gleich-

bedeutenden dativ copulirt. Hiernach erklärt sich F. Spl. III,

367: zilx: ce%aneri: tenS-as: und G. App. 802 z. 6: \ . .n: ce-

Xaneri: tend-[as]. ce%aneri steht für *cexanas-i ; -i verbindet mit

dem vorausgehenden zil-%. Vor dem -i ist die nominativendung

.5 zu r geworden. *cexanas ist eine bildung wie spurana, husr-

nana u. s. w. Ob in G. App. 802 [cepe]n vor ce%aneri stand,

entscheide ich nicht. In der inschrift eines guttus (Bull. 80

8. 51): ei' mu%- arw an- ei- sed-asri -wird das demonstrativum

ei, wodurch der gegenständ im anfang der inschrift bezeichnet

gehört mit lat agonntm, mars. affine zusammen? ecnia Magl. ist wohl

dasselbe wort.



Beiträge zur erforschung der etruskischen spräche. 89

ist, durch ei sed-asri, d. h. hie sextarius, näher bestimmt, se-

d^asri steht für *sed-ases-i, sectasies-i. Es ist dies eine bildung

wie ce%ase, durch das aus italischen sprachen wohlbekannte

suffix -asio abgeleitet. Die nominativendung , welche in cexase

abgefallen ist, hat sich in se&asri vor dem -i als r erhalten.

In ei sed-asr-i hat -i dieselbe hervorhebende bedeutung wie -e

in en-e.

Auch in ein heczr-i F. 1915 hat sich das hervorhebende

-i einem durch das demonstr. ein bestimmten Substantive an-

geschlossen. Ich deute jetzt ein heczr-i als ,,diese inschrift".

Auch hier hat das enklitische i ein vorausgehendes a zu e um-

gelautet, heczr-i steht für "^hacazr-i, acazr-i, vgl. acazr F. Spl.

I, 419—420. Das stammverbum ist acasce G. App. 799 z. 3

„schrieb"

G. App. 802 z. 6: alatie: erce: fise {'wagt einen neuen satz

an, denn die fünfte linie endet mit apa „schenkte (weihge-

schenke)". erce: fise bedeutet „sacrificavit", was ich an einer

anderen stelle begründe. Bei alatie hat bereits Deecke zu

seiner deutung von alad- Magl. an lat. alata erinnert. In ala-

ti-e, das das coordinirende enklitische -e enthält, deute ich

alaä = lat. alite. Das wort ist wie zatlad- = satelles, zilad-

tevarad- u. m. gebildet. Dass vögel von den Etruskern als

todtenopfer angewendet wurden, hat man mit recht aus ihrem

vorkommen in grabgemälden gefolgert. Siehe namentlich Con.

Pitt. mur. t. IV und s. 41 f. Wie lat. aln für *asla, *axla

steht, so etr. alati-e für *aslatie; vgl, tunu = tusnu.

Die deckelinschrift von F. 2058 endet mit; luri- mdacve,

vgl. meine Beitr. I, 234. In luri finde ich jetzt lur mit dem
verbindenden i, denn ein subst. lur ist u. a. durch clel'lur F.

2033 bis Ea (am ende) gesichert.

F. 1915 fängt so an: cehen: sud-i: hind^iu: d-ues: sians:

etve: d-aure: lautnescle: caresri: Die acht ersten worte lassen

sich etwa so übersetzen : „Hanc sedem animarum dedit senatus

mortuae genti familiaeque". caresri erinnert an cares F. 1933

und an caru F. 1914 A 3. In F. 1933 entsprechen, wie es

scheint, die genetive cares carad^sieis den nominativen cal ca-

rad^sle. Für cal gen. cares vermute ich die bedeutung „grab-

gewölbe'^ Davon scheint mir jetzt caru der locativische ablativ.

caresri ist nach meiner Vermutung aus *caraser-i entstanden. Ich

sehe darin den genetiv (kaum dat. plur.) eines adjectives *carasie
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„im grabgewölbe liegend", das wie surasi F. 2058 gebildet ist.

Der genetiv wird im Etrusk. in der function des datives ange-

wendet; daher kann hier der genetiv caresr-i mit den dativen

etve -d-aure verbunden sein. Aehnlich ist in ani tiner-i F. 2279

ein genetiv mit einem dative copulirt.

Auch verbalformen scheint sich das hervorhebende und

verbindende -e, -i anzuschliessen. In F. 2590 ter (amulet):

isi' iui' utusin

vermute ich in isi das verbum is F. Spl. II, 84 = est mit dem
hervorhebenden -i, so dass isi ungefähr s. v. a. „est hoc" be-

zeichnet, iui deute ich „res sepulcralis".

Die grabschrift des Arnth Alethnas (F. 2056) endet:

7natu' manimeri

Das wort matu kommt auch in der spiegelinschrift F. 2581

vor, welche eben durch dies wort als echt nachgewiesen wird:

arund- • elina- «• li&sen:.

ca' na matui

Ueber dem a des ersten wertes soll ein accent sein. Ich

teile die wörter so: arund- elinaal id- sen[e] cana matu. Dass

einzelne buchstaben eines wertes zwischen zwei puncten stehen,

kommt auch sonst vor; vgl. Fabretti Palaeogr. st. s. 128.

Namentlich ist dies in euganeischen Inschriften häufig. Vgl.

besonders F. 2622: eiuw r a d. h. eiunia „dies gehört der

Uni". Wie der angebliche accent zu erklären ist, lässt sich

ohne autopsie nicht sagen.

elinaal vgl. piutaal F. 182, umranaal F. 734. „Arunth,

(söhn) der Helena" kann nicht ein freigeborener Etrusker sein,

da er nur einen etrusk. vornamen, dagegen keinen familien-

namen trägt, und da seine mutter den griechischen namen

'Elsvtj (der in Griechenland öfter als privatname vorkommt)

hat, während sein vater nicht genannt ist. Vgl. F. 975 =
G. App. 237 , wo ein libertus der söhn der Cleopatra heisst,

während sein vater nicht genannt ist; siehe Pauli Fo. u.

8t. I, 3.

id- d. h. hoc. sen[e] d. h. dedicat? vgl. den aorist senis

F. 1581 und 1934 bis a. Die ergänzung ist unsicher, cana^

das oft vorkommt, d. h. opus. iftHtu verstehe ich als dativ =
»noH«^ . Man könnte dabei an Mafrkis^ den etr. namen des

DwgateTj denken. Vielleicht ist aber matu formell = lat.

mortuo, so dass a hier ein ursprüngliches f, wie in gr. ^uTtelv,
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f
fo^aiog (Fick in Bezzenb. beitr. V, 311 f.), vertritt. Voi

I
abgeleitet scheint wiwi^ „sarg", wofür De. Fo. u. st. V7 15^

I
eine grundform mrlncT\QYmxitQt.

\ Ich kehre zu F. 2056 zurück. Auch hier deute ich matu =
mortuo. manimerl hängt mit dem perf. manince F. 347 (bronze-

taube) zusammen. Dies wird von Deecke (Lit. centr. 20. Aug.k

81) „moniimenti causa posuit" gedeutet. Es ist von manim

F. 2055 abgeleitet, manim steht nach meiner Vermutung für

*manimn (vgl. anc neben ancn) und entspricht dem vom lat.

ywQ??t»Mi|^^H2a:~,yQ.t^.usgesetzten '^inonhnen. In manimer-i sehe ich

eine impersonale passivform von dem in manince erhaltenen

verbum. Als passivformen weise ich d-esa (act. d-es), ara (vgl.

pf. act. arce) nach. Hiernach vermute ich, dass manimeri für

manimar-i (a durch das i umgelautet) steht; das in -d-esa, ara

abgefallene r ist vor dem ^ in manimeri erhalten. Ich deute

also 7natu inTtTmuißr-i „morii^^,jnonume^lf¥m4igtur (oder datum

esty. Vor matu ist vielleicht em = hlc zu lesen; vgl. meine

Beitr. I, 219 f. Oder ed--i s. v. a hocl Anders Deecke Fo.

u. st. VI, 57. Das enklitische -i von manimer-i verstärkt

den demonstrativen begriff.

Andere wortformen, in denen ich das hervorhebende und

verbindende -e, -i vermute, lasse ich hier unerwähnt.

Dagegen in fusler-i, wie in iuci-e, trutveci-e nehme ich

eine postposition -e, -i, d. h. in^ an.

Die etr. enklitische partikel -e, -i scheint mir mit dem
umbr. enklitischen -ei, -e, -i identisch. Dies hat man bisher

nur nach pronominalformen, namentlich nach casusformen des

pronom. interrog., angenommen. Ich meine, dass die anwendung

desselben im Umbr. eine weitere war.

In tab. ig. II a 16 heriiei fagiu adfertur „wenn der ad-

fertor opfern will" steht heriiei (d. h. herijei) nach meiner an-

sieht iüxheri-ei, von heri 3. ps. sg. präs. indic. (statt Aer^Y) mit dem
enklitischen -ei. heriei— heriei oder herie— herie, das wie heri— heri

in der bedeutung vel — vel angewendet wird, enthält dasselbe

enklitikon -ei , -e. Umbr. pihafei, pihafi (wonach ich komma
setze) scheint mir präs. pcp. nom. sg. pihaf = lat. j^mws mit

-ei, -e, hier, wie es scheint, mit hervorhebender bedeutung.

Ebenfalls ist vielleicht herifi als herif, statt ^herintfejs = vo-

lentes, mit -i zu erklären. Mit umbr. perse mers est ist persei

mersei, persi mersi synonym; mersei, mersi scheint mers mit
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dem enklitischen -ei, -/, sodass ellipse des verbs stattfindet.

Andere umbrische formen, die nach meiner Vermutung dieselbe

Partikel enthalten, lasse ich hier unerwähnt. Die anwendung

des umbr. -ei in dem zweigliederigen heriei — heriei liegt von

der copulativen function des etr. -i nicht fern.

Die postposition -e, -1.

Die Präposition in haben Fabretti undCorssenl, 450 in

dem ausdrucke in: flenzna F. 2279 z. 2 erkannt, wo flenzna

ein local bezeichnet. Dieselbe präposition findet De ecke (Rh.

M. XXXIX s. 149) Magl.-inschr.: in' ecs- mene-, das er „in

jedem monat" übersetzt (was mir in betreff des ecs wenig wahr-

scheinlich ist). Dasselbe wort finde ich als postposition in den

folgenden ausdrücken. F. 1914 A z. 4 fuSk^ deute ich ^^
/oc^ft^*«^^^^ Vgl. umbr. fesner-e, funtler-e. Für -sH aus -cel- vgl.

etr. munsle, muni&ule& neben municled- und umbr. ereglum

u. s. w. fusler-i ist localbezeichnung zu dem vorausgehenden

tezan d. h. posuerunt. Der loc. sg. zu fusler-i begegnet z. 3

in fusle d. h. in foculo.

Dieselbe postposition finde ich F. 2400 d (krater):

ituna lard-i • marcei ' curieas : j
rlud^i • iucie •

Pauli und Deecke übersetzen: „vas Larthia MarciaCuriae

dedicat . . . ." iucie deute ich „in loco" d. h. in sepulcro.

iuci-e ist der locat. iuci mit der postposition e, vgl. umbr.

tafle e = in tabula, iuci ist eine locativform wie fusle, lat.

humi. iuci scheint mir aus 'Hiuci, Hjokei entstanden. Dies

habe ich durch die vergleichung der lukanischen Inschrift von

Anzi (F. 2903) gefunden. Diese inschrift, deren sprachform

mehrere merkwürdige Übereinstimmungen mit dem Etruskischen

zeigt, hat den verbalstamm %LO%a- — lat. und pähgn. loca-.

Im Etrusk. wechselt u mit iu: partiunus neben partunus, tiu-

cuntnal neben tucuntines (De. G. g. anz. 1880 s. 1426). In

iuci-e ist l vor i (d. h. j) verdrängt. Damit ist zu vergleichen,

dass l im Etrusk., ganz wie im Italienischen, nach c und p in

i übergeht: ciantinei = clantinei, piute = plute. Etr. iuci-e

statt *ljokei-en, Hokei-en ist mit ital. gioglio
,

prov. juelh, pg.

joio, span.jo^o= lat. ZoZ^Mm (Schuchardt Vocal. II, 490) und

ähnlichen romanischen formen analog.

Der ausdruch iiici-e vergleicht sich mit sud'id-i F. Spl. III,
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388 = in sepulcro, sud-iti F. 2335, wo das verbum tn^^d-

„scteiLkte" ist (meine Beitr. I, 83).
"""'

-

Def* wortstamm locus kommt für „sepulorum" auch sonst

im Etrusk. vor. Die weihinschrift einer capuanischen schale

(F. 2754 b) hat De ecke so gelesen:

icard-esiuxnip

Der name icar = Icarus ist subject. d-es d. h. posuit. nip

„pateram". Ich finde jetzt hier ein compositum iu%-nip „pa-

teram sepulcralem". iu^- statt *liux-, *ljok- , *loko-. Das

Etruskische hat überhaupt grösseres vermögen zur com-

position als das Lateinische. Von iux- „sepulcrum" scheint

mir iui „res sepulcralis" (aus *iucie, Hjokje) abgeleitet. Ich

begründe dies in meiner deutung von F. 985—986 unter ei.

In lat. Inschriften findet sich locus häufig für sepulcrmn

angewendet. Dasselbe wort scheint mir accus, lokan in der

bilinguis von Tuder. Dies loka7t bedeutet „sepulcrum". Die

endung -aw stimmt sowohl in betreff des a als des n mit etr.

sprachform (vgl. an) überein. Wenn nach lokan richtig et ge-

lesen ist, muss dies formell =: lat. id sein, allein wie etr. eS-

„hoc" bedeuten; lokan also neutr. wie im lat. lora. l-arrritv

in der inschr. von Tuder, d. h. „e5i:tKu^it'' „faciendum cur£t^4t"

od. ähnl., plur. karnitus in der inschr. von Novara, erinnert

an etr, cerinu, cerixu, cerixund-e.

Dass das Ö des lat. locus im Etr. nicht durch a, sondern

durch u (in) vertreten ist, muss wohl daraus erklärt werden,

dass lö- in locus nicht ein ursprüngliches lo- ist, sondern aus

ursprünglichem l (silbenbildendem l) entstanden ist.

Die postposition -e finde ich ferner F. 2603 bis (erzstatue):

Ute: alpnas
\
turce: aise\ras: d-ufld-ic^a: trutvecie.

Hier verstehe ich trutreci-e als „in dem räume des grabes,

wo die weihgeschenke sind", trut- nach Deecke „sacrum",

wie ich vermute, eig. pf. pcp. pass. zu turuce „schenkte", veci

locat. von einem dem lat. vicusj mäTs.-lat. vecos (e nicht ganz

deutlich) F. App. XLV, 2 foi-inell entsprechenden worte, das

der bedeutung nach dem gr. oly.og (haus, zimmer, tempel) näher

steht. Ich folge hier wesentlich Deecke, der jedoch in -vecie

einen dat. von *vecia sieht.

Ob auch in arsme F. 2033 bis Fa z. 8 ein locativ mit der

postposition -e steckt, ist weniger sicher. Nach der annähme

Conestabile's fehlt in z. 8 vor arsvie nichts. Ich vermute in
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arsvi-e einen locat. arsvi von einem stamme *<w*-om»'«8 lat.

arcu-s; vgl. den familiennamen arcmsnas, fem. arsmmd. In

C. I. L. V, 8783 wird arciis für „grab" angewendet. Ist davon

zugleich aryate F. 2412, der name eines kahlköpfigen greises,

abgeleitet?

Ein präfix i- = lat. in- vermutet De ecke in itruta F. 986

„weiht". Dasselbe präfix vermute ich jetzt in dem früher

(Beitr. I, 231) von mir gänzlich missverstandenen eulat F. 1914

A 1. Damit scheint euras-v F. 2301, vielleicht auch eule F.

2344, zusammen zu gehören. Ich sehe in eulat jetzt ein

präsens indic. 3 ps. plur. statt -ant. Dazu scheint eule die

singularform, und die endung -at von eulat wird daher der lat.

-unt entsprechen. In euras sehe ich eine aoristform; vgl. d^es

u. m. Nach dem zusammenhange scheint^Za^^„(eine inschrift)

schreiben" oder „mahlen" zu bezeichnen. Formell scheint

eulat == lat. inurunt; wenn dies richtig ist, muss der ausdruck

ursprünglich von der\enkaustischen malerei^Jdie ja den Etruskern,

bekannt war, angewendet'^sein. "7gl. gr. tpiavOTOv, rote tinte.

euras hat das ursprünglichere r erhalten.

actasn.

Beitr. I, 169—172 habe ich versucht, das zahlwort „acht"

im Etrusk. zu finden. Diesen versuch darf ich nicht festhalten.

Für lat. nöct- habe ich jetzt im Etrusk. die form nad--, nat-

gefunden (z. b. in nad-um, dem namen einer furie) ; daher muss

man für „acht" act-, aht- oder ad-- (aus act-, oct-), nicht

uct-, uht-, ud-- erwarten, uhtave, ud-ave, utatw (Octavius) wider-

legt dies nicht, denn der name kann ein lehnwort sein. D e e c k e's

neuester versuch, den stamm hezp- als „acht" etyrnologisch zu

deuten, scheint mir unstatthaft. TcK mache jetzt einen neuen

versuch, das zahlwort „acht" im Etrusk. zu finden. In G. App.

802 (wandinschrift der tomba degli Scudi) vermute ich:

alatie: erce: fise: actasn —
• .

Undset liest hier acta.n, Gamurrini ace.sn. In\ (^ll^g finde

i4ch^^«^«= lat. ^iW^ von>»i«§^mit der enklitischen fifefv^or^

hebenden und verbmdenden partikel -e, die ich im vorher-

gehenden besprochen habe, erce: fise fasse ich als „sacrifica-

vit", was ich an einer anderen stelle begründe.

«p^ygB deute ich j,octodecim^'. achmsteht für^S^^fesw,
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*actatsn ; das e wurde ausgedrängt , weil der hauptton früher

auf -ta- lag. Man vergleiche die formen für „zehn" tesne Y.

1914 A 20, ^1, tesns 4, 22. Das zahlwort adasn ist von dem

Substantive attttiie , zu dem es gehört, durch das verbum erce

fiäe getrennt; vgl. avil sval&as LXXXII F. Spl. III, 367, ril

leine L F. 2558.

alati-e zeigt kein merkmal des pluralis. Schäfer (Altit.

st. III, 70— 78) nimmt, wie es scheint, mit recht an, dass avil

(annos) und avils (annorum), die mit pluralen Zahlwörtern ver-

bunden werden, der form nach singular sind. Dagegen bin ich

mit Schäfer nicht einig , wenn er meint, dass das substantivum

bei pluralen Zahlwörtern überall die singulare form beibehält.

Die ausdrucksweise alati-e adasn ist also mit der deutschen

„sechzig fuss" parallel. Schäfer (Altit. st. III, 75) sagt mit

recht: ,,dass diese modernen parallelen nicht als stütze für die

idg. abkunft der Etrusker dienen können, betrachte ich als

selbstverständlich". Allein eben so wenig können ausdrücke

wie avils semcps^ alatie adasn beweisen, dass die etruskische

spräche nicht indogermanisch ist. Im Britannischen, und zwar

bereits im Altbritann. des 9. Jahrhunderts, bleiben die Sub-

stantive, welche ihren pluralis durch endungen, nicht durch

innere vocaländerung, bilden, in Verbindung mit pluralen Zahl-

wörtern ungeändert; siehe Zeuss-Ebel Gramm, celt. 314.

Dagegen spricht die genannte ausdrucksweise dafür , dass

ich dem Etruskischen mit recht einen „zum teil fast modernen

Charakter" beigelegt habe.

Der verbalstamm es „sein".

Beitr. I, 79 f. habe ich vermutet, dass spural marvas in

einer von De. Fo. III, 410 herausgegebenen Inschrift, d. h. „er

war curator publicus", eine verbalform as für *esa = lat. erat

enthält. Ich meine, andere formen desselben verbalstammes

es- im Etrusk. gefunden zu haben.

Die inschrift einer clusinischen trinkschale (F. Spl. II, 84):

mimukisrapanai\a teilt Pauli (St. III, 52): mi muki s rapanaia.

Allein „trinkgefäss" heisst in einer cornetanischen inschrift

(Bull. 1880 p. 51) niux, vgl. kape muka; daher ist muk, nicht

muki^ als eigenes wort abzutrennen. Auch kann s hier nicht

„der Sethra" bezeichnen, denn in Clusium schrieb man regel-
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massig sed've^ sed-ra, nicht se&re, sed-ra ; ausserdem habe ich

s als abkürzung des weiblichen namens nicht gefunden. Ich

teile nii muh is rapanaia und deute is als ,,est". i ist hier

wie im osk. ist zu erklären. Das fehlen des t stimmt mit etr.

lautregeln überein; denn inlautendes st geht vor i in ss über

(Deecke G. g. anz. 80 s. 1432; Pauli Altit. st. II, 135—141).

i4 ist hiernach aus *esti entstanden.

In der Inschrift eines amulets F. 2590 ter (wie mir scheint,

sicher echt):

ist ' iui ' utusin

scheint mir isi entweder is = lat. est mit enklitischem hervor-

hebendem ^, oder, weniger wahrscheinlich, ältere form für is.

Für iui vermute ich die bedeutung „res sepulcralis" ; siehe

meine bemerkungen zu F. 986—986 bei ei.

Eine enklitische form von is = lat. est finde ich jetzt in

zila%nd-as F. 2335 a, F. Spl. I, 431 (etwa: iudicatu functus

est); ten^as F. 2056, F. 2335 b, F. Spl. III, 367, G. App. 802

z. 5 (wo nur tend'. jetzt übrig ist) (d. h. ,,functus est");_sva2-

d-as F. Spl. III, b67 (d. h. „vixit"). In der enklitischen Stel-

lung wurde seit uralter zeit, statt esti, eine form mit anlauten-

idem s angewendet, und vor diesem -s hat sich eine ältere form

des nom. sg. m. erhalten. Also tend-as statt Hend^ass. So ver-

hält sich altlat. damnatust zu est, osk. teremnatust (terminata

est) zu Ist. -&a- ist das suffix des pf. pcp. = lat. -to-. Etr.

ä entspricht hier, wie sonst, dem lat. und ur-indogerm. ö.

Die etr. form des lat. sum vermute ich F. 806 (goldspange

aus Chiusi), z. 1:

miarad-iavelavesnaszamad-iman

mi „dieser", arad^ia „des Arnth" (so Pauli St. III, 58). vel =
velusla „des sohnes des Vel" ; dieselbe Stellung des Vatersnamens

kommt nach meiner deutung (siehe unter ei) in z. 2 vor.

avesnas gentilicium im gen., vgl. avei (fem.), aveina, avusnei

G. App. 81. Hiernach hest Pauli als ein wort zam-ad-iman

„gold-spange", ohne dies durch andere Inschriften oder durch

etymologie zu stützen. Allein Cor ssen (I, 780) hat bereits am
ende der zeile das öfter vorkommende anc als eigenes wort

abgetrennt (c ist zwischen beiden zeilen geschrieben). Dies

demonstrativum verstärkt hier das vorausgehende mi, wie in

dem ausdrucke ei mux ara an das demonstrative 'ei durch an

verstärkt wird. Dass ad-im eigenes wort ist, wird durch die
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folgenden formen wahrscheinlich, ad-niic F. 1050, ad-umicä F.

1914 B z. 12. ad^um (das ich als eigenes wort ausscheide.

F. 2404 z. 1). F. 2033 bis Fa liest Conestabile (Pitt. mur. s. 86

u. t. IX) z. 7 so:

en . . . . ste . . atim: cand-e
\

Auch hier scheint atim eigenes wort, object zu cand-e. Vor atim

kann möglicherweise als subject [ne]fte[r], d. h. nepotes, gestanden

haben. Für den Wechsel von i und u vgl. setimesa G. App. 212

neben setume; vilasinei neben vilasunial u. ähnl., lat. intimus

— intumus, u. s. w.

In F. 806 bleibt also zam als eigenes wort übrig. Ich

deute zam als „sum'\ etr.-osk. sum (F. 2782, a), sim (F. 2781,

2837, 2882). Für das a von zam vgl. z. b. etr. au neben

lat. him-c, auch etr. arand- neben arund^, veld-arusa neben

veldurus, u. m. bei De. Müll. II, 353 f. , G. g. anz. 80 s. 1420.

mi ist hier mit einer verbalform der 1. person verbunden, vgl.

gr. od Bi(.u.

Nach meiner Vermutung bedeutet ad^im „todtengabe", so-

dass die vorausgehenden genetive die verstorbene person, der

die gäbe geschenkt wird, angeben, ad^im , ad-um scheint wie

nad^um, furie, abgeleitet; nur scheint a&im, ad^um am ehesten

neutr. , nad-um ist sicher fem. Um^Mml ist nach meiner Ver-

mutung aus einer grundform nocmma hervorgegangen und vom

stamme noct- „nacht" „todtenwelt" abgeleitet. Ich möchte es

sogar nicht unwahrscheinlich finden, dass aS-im, ad-um sich zu

nadumy wie ind. aktu-s^ nacht, aktos, aktubhis, bei nacht , zum
ind. ndktam, bei nacht, lat. «o^r', noctu verhalten; vgl. Bezzenb.

Beitr. VII, 338 f. Wenn dies richtig ist, haben wir in a^-

(aus *act-) eigenthch die unbetonte form , die der betonten

nad- (aus *nact-) entspricht.

hupni.

In Castiglione della Pescaia (Vetulonia) liest man an dem

architrav eines grabes (Notizie 1882 p. 256):

huslhufni&ui

Das erste h sieht in der abschrift wie ein umgekehrtes e aus.

In husl erkenne ich einen vornamen, in lat. form *Hostulus,

demin. des Vornamens Hostus. Vgl. etr. hustileia F. 2608

(siehe Spl. I, s. 114); huzlunia F. 1011 quat. a, Spl. I, s. 100;
Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. r-
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hustie F. Spl. I, 153. husl für *hustl, vgl. tunle = tuntle, fasntru für

*fastntrt(, husrnana für *hustr-. d^ui kommt sehr oft vor; es

entspricht begrifflich dem hie lateinischer grabschriften. Nament-

lich findet es sich oft in der Verbindung d-uf^tm^ die Pauli

und Deecke „hie quiescit" gedeutet haben, auch cesud-ui

F. 597 bis a. Man darf daher vermuten, dass hufni mit

cesu synonym ist. Dies wird durch zwei andere inschriften

bestätigt.

An der seite einer tür eines grabes bei Corneto war eine

gemalte inschrift (Bull 1881 s. 96):

.nastes:.
|
lar^: hupni

Die buchstaben nas waren verschwunden, als Heibig die in-

schrift sah; er giebt sie nach einer unzuverlässigen abschrift.

nastes oder .nastes scheint ein familienname im nom.; ob der-

selbe mit nuste identisch und aus *naustes entstanden ist (vgl.

Pauli Altit. st. II, 140), wage ich nicht zu entscheiden. Jeden-

falls scheint mir .nastes: \ larif^ subject zu hupni, das mit „quiescit''

synonym sein muss. hupni verhält sich zu hufni, wie ^upl-

d^as zu -d^ufl-d^as^ fuple zu fufle, d-epri zu d-efri.

Hieher gehört endlich F. 2424 bis, t. XLIII (Bomarzo „in

vase ansato"):

vel-9-urus
\
hupnii ^)

Hier ist vel-durus, wie Pauli (Altit. st. III, 44) richtig gesehen

hat, nicht der genetiv des Vornamens, sondernder nominativ

eines gentilnamens , wovon das fem. veld-urui F. 991. In den jp

beiden letztgenannten inschriften fehlt d^ui „Jhiier". So findet I

sich 4n lat. inschriften situs, sepultus, quiescit ohne hie.

h-apini, tfttpni^ Kitfni bedeutet, wie schon gesagt, ^ajfeo^ Es ist

dies sicher ein indogermanisches wort, h ist hier, wie in vielen an- -

deren wortformen (Beitr. I, 158—163; hier vorn s. 77) aus e ent-

standen, hup-ni entstammt derselben wurzel wie lat. euhare,
i

falisk. ct<^a (= c575<7f)r-N,^In betreff des -ni vergleiche man i

) P auli (Altit. st. III, 44) ändert das in einer abschrift Conesta-

bile's überlieferte hupnii falsch in hui se. Gewaltsame änderungen der

von zuverlässigen gewährsmännern bestätigten wortformen finden sich

bei Pauli oft. So ändert er z. b. (St. III, 13) raquvus, worin Mommsen
und Helliig übereinstimmen, in ravntus , nur weil er jenes nicht ver-

steht! Pauli hat einen aufsatz „Die wahre und die falsche raethode in

der entzifferung der etruskischen inschriften" angekündigt Ich vermag

„die wahre methode" in den genannten änderungen nicht zu spüren.
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dnruni, ttmme, acilune u. m. (Pauli Fo. u. st. I, 73 fiP.). Ob
das doi)pelte / von hupnii (wenn richtig) langes i bezeichnet,

wage ich nicht zu entscheiden. P'ormell steht etr. hiipni dem

lat. {in-)cumbit näher. Denn wie lat. fundus dem ind. budhnä-s

gegenübersteht, so kann die präsensform ciimb- mit cuhn- ge-

wechselt haben.

Eine ähnlich gebildete verbalform vermute ich P o g g i Ap-

punti 46 („vaso di bucchero" Chiusi) : canise
\
aunisei (?) |

ficine

(mit etr. buchstaben ist bei Poggi aunisei geschrieben, mit

lat. ausinei). Das subject scheint der name canise. In

aunisei (?) vermute ich den namen der beschenkten im

dat. ficine deute ich „fitigit" (vgl. figulus, töpfer). ficine

verhält sich zu lat. fingit wesentlich wie hupni zu cumhit. Das

got. deigan beweist, dass das f des lat. fingo aus ursprüng-

lichem rf/? entstanden ist. Anlautendes dh wijrd im Etrusk.

sonst durch ^ vertreten (Beitr. I, 201—203). Die regel, wo-

nach im Etrusk. bald ^ (t), bald / erscheint, habe ich nicht

gefunden.

cesu.

In etrusk. grabschriften findet sich oft neben dem namen

des verstorbenen d-iii oder ^i cesu; auch ceäu d^ui kommt

vor. Pauli (St. III, 117— 122) übersetzte zuerst d^ui cesu

durch „liegt hier". Deecke erkannte zuerst (Fo. u. st. II, 6),

dass dv.i adverbium und cesu verbum ist, während Pauli das

umgekehrte annahm. Deecke sah auch schon den Zusammen-

hang des etr. cesu mit lat. quie-; die einwendungen Pauli'

s

(Fo. u. st. III, 72) können wir auf sich beruhen lassen. Die

grammatisch^ form des etr. cesu scheint mir noch nicht richtig

bestimmt. ces^^tMjheintjmir = lat^£W^^ Also z. b. F. 597 bis a

lard-auclina \
cesud-ui ^,icii Larth AucliSa ruhe hier". Neben

dem gewöhnlichen quiescit, situs est u. s. w. in der 3. person

finden sich in lat. grabschriften nicht selten ausdrücke wie hie

sum posita, hie sum sita, sepultus hie sum.

In cesu entspricht etr. c dem lat. qu wie in ci— lat. quin-

que. Das lat. i von quie- fehlt in cesu. Wir müssen voraus-

setzen , das j hier , wie in &esan (göttin des tagesanbruchs)

— lat. dies, ausgefallen ist. Das Etruskische steht hier, wie

sonst oft, auf derselben entwickelungsstufe wie das Vulgärlatein

1/
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und das Romanische. In spätlateinischen inschrifteu sind

Schreibungen wie quescet oder cesquet^ d. h. quie^cit, sehr

häufig; siehe Schuchardt Vocal. II, 448—451. Vgl. ital. che-

-^»..^z:;;^ lai. quietus.

Eine grabinschrift der Tomba dell' Orco (F. Spl. I, 398,

De. Fo. u. st. II, 7) lautet:

. . . inas : sacni : d-ui: cesed-ce

Indem ich sacni hier unerklärt lasse, übersetze ich:

„(Sorjnius ,.. hie quiescit".

Der 3, ps. ce^«^ = lat. qm^scit hat sich das demonstrative

-ce = lat. -ce enklmsch angeschlossen. Durch dies wird der

in &ui liegende demonstrative begriff verstärkt. Vgl. die orvi-

etanische inschrift (Notizie 1880 s. 445): mi larisa larecenas

ki. Pauli hat bereits (Fo. u. st. Ili, 72) cesed-ce durch „liegt

hier" übersetzt, fasst es aber etymologisch als „in dieser liegung".

Durch assibilation ist vor e in der 3. person (auch in

der 2., die nicht belegt ist, und anderswo) sc zu ss geworden.

So erklärt sich einfach die form cesed-. Davon wurde ss

auf die erste person, wo sc lautgesetzlich war, übertragen.

So erklärt sich cesu = lat. quiesco. Gerade so ist in ind.

padämi 6 (statt des lautgeseitzlichen k) von pacati übertragen.

Pauli, der cesu u1rrd^5«^-ce als locative fasst, bemerkt

(Fo. u. st. III, 77) : „Damit ffiiben wir denn den denkbar voll-

ständigsten beweis in bänden, dass das Etruskische eine wirk-

liche Verbalflexion nicht besitzt". Andere werden vielleicht mit

mir finden, dass ein vollständigerer beweis denkbar ist.

F. 814 (Chiusi). Bei Fabretti heisst es: „operculum

ossuarii, in quo mulier in lecto cubans ....
eilat[d]ia : C6'sf^]am"

Dies ist unrichtig, denn bei Frangois (Bull. 1849 s. 7 f.),

der die einzige quelle Fahre tti's ist, heisst es: „II coperchio e

sormontato da seminudo recombente, la cui testa e tronca . .

.

. . . , nel dado di detto coperchio leggesi la seguente epigrafa

eliat^ia: cesd-au"

Hiemit verlieren die vielen änderungen Pauli 's (St. III, 119)

ihren grund. Ich deute cesd- au als quiescit Aulus. cesd- ver-

hält sich zu cesed-(-ce), wie vente zu venete, nuld-i zu. nulad^es.

Ein ausdruck für ,,hier" fehlt hier wie bei huptii; vgl. quiescit

ohne hie C. I. L. IX, 5546. eliat&ia weiss ich nicht sicher zu

deuten, e bezeichnet vielleicht etera wie F. 1555. Dass etera
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in Clusium sonst nicht vorkommt, kann dies nicht widerlegen,

denn bei Clusium findet sich zweimal das davon abgeleitete

lautn: eteri. liatd-ia ist nach meiner Vermutung = lati^ia F.

552 (Chiusi) gen. fem. von lati&e m. , das von Latium, wie

Satnnis 'von Samnium, abgeleitet scheint. Für die epenthese

vgl. z. b. opiatrus = apatruis. Es wäre also so zu übersetzen

:

„Der etera (Penestes?) der Latithi ruht (hier) Aule". Freilich

ist die Wortstellung auffallend.

F. 846 („ossuarium litteris atramento pictis: in operculo

homo in lecto cubans", Chiusi): unaialcesa.

Hier hat bereits Fahr et ti unaial cesa geteilt uud in iinai-

al einen weiblichen familiennamen gesehen. In cesa vermute

ich eine nebenform zu cesu. So ist etr. ä oft aus o entstanden.

Die inschrift ist vorn vielleicht unvollständig. Ich möchte also

.... unaial cesa so verstehen : „[ich N. N., der söhn] der Unai

ruhe (hier)".

Derselben wurzel, wie cesu, cesed--ce, entstammt ced-u. Dies

finde ich F. 2404 (becher), wo ich teile: min-i ced-u ma-mi-m

ad^um — — — . ced^u ist von c<?^-, = lat. qtiht^. oder quieto-,

durch das suffix -u abgeleitet.

Das wort scheint mir eigentlich ein adjectiv „der die

(todes-)ruhe oder den ruhenden betrifft". Ich verstehe min-i

ced^u als „haec res sepulcralis". Eine nebenform ist hei^u in

einer orvietanischen inschrift (Notizie 1880 s. 444):

milard-iiacamussu&ih eS^u

Hier ist hed^u adjectiv zu suS^i. Das suffix -u von ced^u,

he&u scheint mir dem lat. -uo zu entsprechen.

sud^i hedu erinnert an eine andere bezeichnung des grabes

su&i hind-iu F. 1915. Mit dem adjective kind-iu verwandt sind

die folgenden wörter. hind-ia F. 2147 „xpvxri, anima, todten-

schatten"; hind-ial F. 1144, '^102, Spl. I, 407 in derselben be-

Jeutung, F. 2475 als bezeichnung der göttin 'ft'ri; endlich

iMJß^mmeJ- 1914 A 14 „toH!eM»le;ii„grabschale". Da etr. hed-

l in Ae^w dein lat. quiet- entspricht unerda das lat. participialsuffix

-ent im Etr. -ind^ lautet (amind-, tesin&), vermute ich in den

eben genannten etr. Wörtern ableitungen von einem participiura

*fii^^ „run^id", das in lat. form *quient- lauten würde. Der

'worßtamm wid im Etruskischen von der todesruhe ange-

wendet. Etr. hind-ial bezeichnet also die xpvxri als „die dem

ruhenden, dem todten angehörige". Da etr. hindial begrifflich
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dem griechischen appellativ tpvxri entsprach, war es natürlich,

dass die Etrusker das nom. propr. Wvxri ebenfalls durch hin-

d-ial wiedergaben.

Der Wechsel des anlautenden c mit h kann im Etrusk.

nicht von anfang an regellos gewesen sein. Dies wird dadurch

bestätigt, dass in einigen wortformen c immer ungeändert bleibt

(so z. b. in cesu), während in anderen, die ebenfalls ursprüng-

lich anlautendes c hatten, immer h statt c erscheint (so z. b.

in hud" , hind-ial). Die ursprüngliche regel kann ich nicht

sicher bestimmen, ich vermute aber, dass c ursprünglich nur

vor einem nebentonigen (nicht vor einem haupttönigen) vocale

in h überging, und dass der genannte lautübergang also älter

als das neu-etrusk. accentuations-princip ist. So scheint mir

ham(pna auf *hampänios, *campanios zurückzuweisen. Der Wechsel

von catusa, hatusa, hatunia erklärt sich aus *cdto neben *hat6-

nia, *cat6nia; u. s. w.

har^.

F. 807 (bronzegefäss aus Chiusi)

:

mi marisl Jiard- sianäl : l eimi

(die Wörter vor: sind in der Inschrift nicht getrennt). Diese

inschrift habe ich bereits Beitr. I, 213 f., 230 besprochen;

jetzt meine ich sie vollständiger zu verstehen, hard- gehört

kaum mit har^na F. 734, far^naxe F. 2327 ter b, vgl. 2033

bis Ga, F. Spl. I, 387
^

fard-ana F. 1226 zusammen, hard-

findet sich auf einem bronzegefässe , die anderen formen auf

sargen oder ossuarien. Jenes wird angewendet, wo ein weih-

geschenk von dem Senate {siand) einem gotte iMgf^
Mars") gegeben wird; diese, wo von kindern den" verstorbenen

eitern etwas geschenkt wird. Deecke deutet jetzt fard-naxe

als „parentavit" ; diese bedeutung passt nicht für hard-. Dies

deute ich fert. Für die endung vgl. c^^§^-ce = lat. qvPk^t.

fert ist in der mars.-lat. inschrift C. I. L. I, 1170 ange-

wendet um die darbringung eines weihgeschenks zu bezeichnen.

Vgl. deo Mit C. I. L. VIII, 5310.

Das a von hard- scheint durch den einfluss des folgenden

consonanten aus e entstanden; wie das a in manchen elischen

und lokrischen formen: Mqyov, jtccq, q)aQrjv u. s. w. (G. Meyer,
Gr. gramm. s. 24 f.). Auch in vielen anderen sprachen geht

e vor r oft in a über.
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l vor eimi scheint mir der accusativ zum locative alti F.

2335. Dies pronomen entspricht dem altlat. ollus. Hier ist

wohl l statt al geschrieben, Aveil das pronomen sich dem nomen
eimi proklitisch angeschlossen hat. Das anaphorische l weist

auf mi zurück.

eimi halte ich jetzt von emel F. 2778 bis (tazza nolana),

in der inschrift emel cripes, fern.

Ich deute eimi „ahenum"?\ Formell entspricht es nach

meiner Vermutung dem ind. ayd^mdija-m. Das m, statt dessen

das lat. und umbr, wort n zeigt, erscheint bei diesem wort-

stamme im Europäischen auch sonst, wenn ich recht habe, dass

altir. umae, neuir. um/m, cymr. efi/dcl, erz, formell dem ind.

ayasmäyam entspricht. Dass ^las s vor m im Celtischen hier

spürlos verschwunden ist, während mm z. b. in ir. druimm

rücken (stamm drosmeti-) erscheint, dies scheint darin seine

erklärung zu finden, dass das s der dem ind. ayasmäya-m ent-

sprechenden grundform nach einem nicht hochtönigen vocale

folgte. Für das ei des etr. eimi vgl. eiseras == aiseras, ceineal

neben cainal, ceisi neben kaisie u. s. w. (De ecke Müll. II,

367 f.). Für den von mir vermuteten ausfall eines s vor m in

eimi vgl. tunu F. 1214 neben tiisnu F. 1208; clmi neben cles-

nes; [t]ene G. App. 804 z. 1 neben tesne (Beitr. I, 145); mene

Magl. nach Deecke = amitern. mesene; alati-e G. App. 802 zu

lat. ales von ala (statt *asla, *axla).

^es, ^esa, tezan.

Deecke (Annali 1881 s. 163—167) hat eine verbalform

d-es nachgewiesen, die in weihinschriften vorkommt. Er über-

setzt „dat" oder ,,ponit''.. mi d-es ad-ei „dies (gefäss) schenkt

Athei". yi<^rile d-ei"^^ ¥. Spl. III, 410 (schale) „Charile

schenkt das trinkgefäss". '^^. 2754 b (tonbecher): icar d-es lux

nip „Icar schenkt . . . das trinkgefäss". F. 2336 (kleiner

nenfrostein) : mi apir d-es im „dies weihgeschenk schenkt

Publius". F. 2754 (schale) : mi maerce prziae des „dies Maerce

aus Perusia schenkt". F. 2175 (Corss. I, 751; Spiegel, der den

^hilles darstellt) : r'?l^j^*4 truies s des — — „A'cirüi©««-'».jier

T^ht;he. Sethre schenEt." Eine nebenform tes findet er F.

808; <^^SE. 1052 (statuette von bronze):

v cvinti' arn\tiaä' delan\äl' tez- alpan
\
turce ;
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F. 2279, t. XLl (gefäss aus Vulci) , wo Deecke liest:

[c]aisu fez usi ar[c]e „Kaeso dat; Usi[nius?] fecit". Deecke
findet in d-es ein dem gr. Tl&rjiAi entsprechendes verbum und

sieht in -s die endung der 3ten person, welche dem gr. -ai von

xid^Tll-a entspricht.

Ich habe (Academy 6. mai 1882) dieselbe verbalform d-es

in G. App. 912 bis (schale) nachgewiesen. Die inschrift: eku-

d-iid-iialzrexuvazelesulzipule^esuva ist sicher so zu teilen

:

eku d-ud-iialz re^-uva zel: esulzi pule d-es-uva — — . Hieher

gehört ferner Poggi Appunti 49 („coppa di bucchero", Chiusi):

larikia: tesin „Larikia weihte dies'^, wo das demonstr. in sich

der verbalform angeschlossen hat. In Poggi Appunti 47

(„piatto di bucchero", Chiusi):

tisein' naime

liegt vielleicht der tondruck auf dem pronomen, was die diph-

thongische form des pronomens ein und die form tis für tes des

damit verbundenen verbums leichter erklärt.

In S'cs finde ich mit Deecke ein dem gr. xid^rj[.a ent-

sprechendes verbum in der bedeutung von avatid^rjfxi „in einem

tempel aufstellen", ,,weihen". Anlautendes d^ (das mit t wechselt)

entspricht im Etrusk. öfter dem gr. &, lat. f z. b. d-ezle == lat.

Faesulae, Mecinia = lat. Flaccinia, u. m., siehe Beitr. I, 201—
203. Ein perfectui^ desselben verbs ist tece, hece.

tez aZpaw ^Mrcel bedeutet „posuit, libens (Beitr. I, 17—^21) \

dedit" (vgl. dwQOv). So wird in lat. inschriften posuit^ dedicavit j

verbunden.
^"'-^"

;.

d-es deute ich jetzt nicht mit Deecke als präsens, sondern

als aorist, der im Etrusk. vom perfectum syntaktisch nicht

verschieden ist, wie im Lat. dixit und dedit syntaktisch als

ein und dasselbe tempus betrachtet werden müssen. Für meine

auffassung von d-es, tez spricht der umstand, dass^^Mrcg F. 1052

dem tez coordinirt ist. In F. 2175 ist d-es mit arce (fecit)

icoordinirt. Auf dem gefäss von Tragliatella ist die inschrift

mi des adei der inschrift mi amnu arce ganz analog. Diese

linschriften sprechen also dafür, dass des dasselbe tempus wie

arce ist. Freilich kommen auch präsentia auf -ce vor, wie

dies namentlich bei cesedce deutlich ist. Gegen die auffassung

von des als präs. 3. sg. von einem verbum auf -f^i (nach der

ausdrucksweise der griech. grammatik) sprechen ferner mehrere

damit analoge formen.
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^uesF. 1915, d^uves' G. App. 104 verstehe ich mit Deecke
als verbalform von einem verbum, das „schenken" bezeichnet;

allein das e spricht gegen die auffassung desselben als^^/rfwö/. y^J
In w^s F. 2104 finde ich ein verbum „e^hi^lt die tödtep- »

spende ,\ das von *«J*ia = iM. *ouh^a (demin. von obiig) ab- l

geleitet ist. Es ist unwahrscheinlich , aass dies denominativum *

ein ;i(t-verbum sei; auch spricht die coordination desselben

mit amce gegen die auffassung als präsens. Präsens zu d-es ist

vielleicht ^i. Notizie 1881 s. 134 (Orvieto, „un pezzo di ar-

chitrave"): aveiesd^i. Hier scheint aveies nom. eines familien-

namens (vgl. aveis^ aveinas, lat. Aveius) und &i verbum „setzt".

Hieher gehört wohl G. App. 912 (vasetto): vel- Utes' iifra &i

„Le ultime tre lettere ^i sono staccate da ufra e assai piü piccole*'.

F. 267, t. XXni (bronzestatue) ist von Gamurrini bei

Corss. I, 779 so gelesen: mi: fleres: hianidilar. Ich möchte

dies so deuten: „Dies bild hier dem Janus setzt Lar". Jü de-

monstr. = ki (Notizie 1880 s. 445, Orvieto)"; ani dativ des

götternamens ; ^i verbum; ^ar subject. Der vorname steht hier

allein, wie z. b. in der oben genannten inschrift F. 2336,

Das -s von d-es entspricht nach meiner Vermutung dem -üb

der 3ten ps. sg. des gr. aor. 1 (eSei^s). Hiefür spricht nament-

lich das Messapische, das auch sonst mit dem Etruskischen

sich berührt. Hier finden wir aoriste 3 ps. sg., nicht nur auf

-se (vetepise in einer von Lattes herausgegebenen helmin-

schrift), sondern auch auf -s. So apaogrehis inschr. von Gala-

tina (Notizie 1884 s. 132). Ceglie s. 117: . , . etd-eta hipades

aprodta, wonach man F. 2961: aprodita hipades teilen muss.

Carovigno s. 130: d-otorasgorapmndes. Der aorist hipades

scheint von hipa = gr. vrto und des statt *d-es = etr. d^es

zusammengesetzt. Für d statt d- vgl. messap. dalrnaiyi F. Spl.

I, 537, nach Deecke Rhein, mus. XXXIX s. 380 f. statt ^aZ-| i^
maiyi ; BosPtf^huL^ neben Bqevrlk^fiv , wo nach lit "bredis,

;
\/ * ^

schwed. dial. orfnd,^(Bezzenh. Beitr. III, 99) vd- das Ursprung-

1

liehe ist. In" der Carovigno-inschr. ist_j[oh»gflm_ vielleicht = 1

ygifffim'; für das o vgl. dccgvllog, ßuQcxyxKx u. a. bei Curtiusl

Grunofe.^ 728; des aor. für ^d^es, vgl. ^slvaL schreiben.

Das etr. des wird durch eine andere damit zusammenge-

hörige form erläutert. Eine inschrift „suU' orlo di un' anfora^'

F. 2583 lautet:

Jcapemukadesa
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Eine schale aus Capua trägt unten eine inschrift, die Bull.

1881 s. 149 so mitgeteilt wird:

kapemukad-esa ' kapes' sli

(Der in F. 2583 fehlende letzte teil dieser inschrift findet sich

für sich allein in F. 2197, F. Spl. HI, 409.) Dr. Undset,
der diese inschrift in der Sammlung Bourguignon zu Neapel

copiert hat, giebt vor d-esa einen punct, vor sli zwei puncte.

Hier erscheint also 9-esa als eigenes wort, kape muka muss

„trinkgefäss" bedeuten. So deute ich in F. Spl. II, 84 (trink-

schale) mimukisrapanaia nach Pauli St. ITI, 52 (der die wort-

form muhi annimmt) muk als ,,poculum". Dasselbe wort ist,

wie ich jetzt erkenne, mu% in der inschrift eines guttus aus

Corneto (Bull. 1880 p. 51):

ei' mux' ara' an' ei- sed-asri

Sowohl d-es als d-esa kommt in gefässinschriften vor, und

ich vermute daher in ihnen verwandte wortformen. Das gram-

matische verhältniss derselben zu einander wird durch den fol-

genden umstand bestimmt. Neben i)-es steht überall eine

personalbezeichnung (name oder beamtentitel) als subject; bei

d-esa dagegen nicht. Nach d-es folgt in mehreren gefässin-

schriften eine bezeichnung des gefässes als object {d-es nip),

oder es geht dem d-es als object ein pronomen voran {mi d-es).

Dem desa geht eine bezeichnung des gefässes voran {kape muka).

Hieraus folgt, dass desa nicht 3 ps. sg. act. ist^ denn ,,er stellte

das gefäss" ohne nähere angäbe des subjects wäre sinnlos.

Auch „sie stellten das gefäss" oder „ich stellte d. g." ohne

namen wüsste ich nicht zu belegen.

Oft ist aber in weihinSchriften die weihende person nicht

genannt, nur der gegenständ als weihgeschenk bezeichnet: etr.

tinscvil, lat. devas Corniscas sacrum, u. s. w. Dabei kann ein

verbum, das „aufstellen" oder „weihen" bezeichnet, nur in pas-

sivischer form passen. Folglich scheint desa eine passivische

form, welche der activischen des entspricht, kape muka desa

„(dies) trinkgefäss wurde (als weihgeschenk) aufgestellt". Der

in des, desa vorliegende verbalstamm hat die prägnante be-

deutung des gr. avatldr]/iii. Wenn desa eine dem activen des

entsprechende passivische form ist, kann das -s von des dem
-OL des gr. zldrjat- nicht gleichgesetzt werden.

Ich glaube eine andere passivische form auf -a gefunden zu

haben. Wenn man kape muka desa mit ei' mux' ara' an- ei'



Beiträge zur erforschung der etruskisehen spräche. 107

sed^asri vergleicht, sieht man, dass ara mit &esa syntaktisch

gleichartig ist. Ich sehe darum in ara eine passivische form.

Eine andere form desselben verbs ist das öft(^ vorkommende ]

^)j8^Jfecit)^^^as mit doiSh^-KM^^-j^^aQOv, ^^nen. jwr>li^^,,mache'^|

liorT^^ar^, zusammengehört /(Deecke Annali TSöT^s. 167; '

Äeme BerErT'^, 233). arce kann wie lat. fecit „opferte";

„brachte als opfer" bezeichnen. Wie neben tiirce, cand-ce, rid-ce,

estak die formen ture, canS-e, rite, sta bestehen, so darf man
neben arce eine form t;ar£voraussetzen. Diese liegt vielleicht

in F. 2249 vor. Die dem *are entsprechende passivische form I

ist ara. Zweifelhaft bleibt hierbei, ob ture und *are, ara prae- 1

sentia oder vielmehr dem gr. aor. 2 entsprechende formen sind, j

Ich neige mich der erstgenannten auffassung zu.

ei- mux' ara- an- ei- se9-asr-i deute ich also jetzt „hoce

poculum consecratur, hie sextarius". Ich vermute dasselbe ara

in mehreren inschriften. Eine cäretanischer becher trägt eine

lange inschrift (F. 2404) ohne wortteilung und ohne interpunc-

tion, die ich so lesen möchte (vgl. Beitr. I, 38—41)

:

min-i ced-u ma-mi-m ad^um ara mlisiqi d-ipurenai-ed- eeraisi.

eejyana min itima sta v hele qu-

Dass in dieser inschrift zwei sätze vorliegen, wird durch

min vor itu7ta neben dem zweimal wiederholten mi (min) am
anfang der inschrift höchst wahrscheinlich. Ich deute ara

mlisiai d-ipurenai-ed- eeraisi so : „consecratur Milichiae Tibur-

nae Junoni". Unsicher ist es, ob dies ara auch Gr. App. 799

vorkommt. Z. 2 endet nach der lesung Undsets mit cexa mi
arce^ d. h. „sacrum hoc fecerunt" (hier nicht „fecit", weil z. 1

mehrere subjecte nennt). Nach den von Undset gezeichneten

zügen hat man in z. 3 so zu lesen:

1 5 10 15 20

umarafutzuariimid-amri

Wie viel vor buchst. 1 fehlt, lässt sich nach dem aussehen des

plättchens nicht bestimmen. Buchst. 3 eher a als if. Zwischen

8 und 9 ist ein bruch; von 9 sieht man nur zwei querstriche,

die dem vorausgehenden t nicht angehören können. Nach 10

ist ein kleiner verticaler strich, der zufällig scheint. 15 scheint

ein oben spitzwinkliges „umbrisches" m, obgleich 19 das ge-

wöhnliche m ist. Ich vermute: [a-d-]u7H ara f'utzu (?) artimi{?)

damri. Nach ara folgen dative von götternamen; artimi ist
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vom Schreiber nachlässig geschrieben. Ich verstehe ara . . .

&amri als ,^consecratur (oder sacrificatur) Cereri^'.

acnanasa F. 2055, 2056 habe ich Beitr. I, 69—71 „super-

stites sibi reliquit" gedeutet. Diese deutung ist mir noch jetzt

wahrscheinlich, ich nehme aber die dafür versuchte etymologie

zurück. Wenn diese deutung richtig ist, scheint acnanasa ein

wie das passivische d^esa gebildeter medialer aorist zu sein.

In d-esa (act. d-es), ara (act. *are^ vgl. arce), acnanasa ist

das -a also keunzeichen des passivs und des deponens. Ich

habe für dies a an zwei verschiedene erklärungen gedacht. Da
etr. a regelrecht dem gr. o entspricht, kann man bei diesem

a an die endung -o der gr. formen (sTiiiiriaa)to
,

(hLfxi^aa)vTo

u. s. w. denken. A41ein hiegegen spricht ara, wenn dies prä-

sens ist. Auch scheint der umstand; dass -a im Etr. den ab-

gestumpften activischen formen angefügt wird, gegen die ver-

gleichung des gr. -o zu sprechen. Eher möchte ich vermuten,

dass etr. d-esa ,,wurde gestellt" sich zu des „stellte"^ wie umbr.?

coPorfvso (cönversum erit) zu cov^UHjiis ((yDnverterit) , verhält.

In covorfuso wie in umbr. bektt^ (venfym e^^, emantu neben >

emantur , tursiandu (terrea/atufy "ist ein aüsla\itendes r ge-

schwunden. Auch im Etrusk. ist das r zuweilen ausgedrängt:

tusurdi F. 1247 (wenn nicht verlesen) == tusurdir F. 1246;

sed^re statt *serd-re', macani F. 652 = marcni (Pauli Altit.

st. III, 32). Diese erklärung des a von desa wird durch mani-

mer-i bestätigt, wenn ich darin richtig eine passivform ge-

sehen habe.

Eine mit tez F. 1052 „posuit" zusammengehörige form tezan

findet sich F. 1914 A 4 in der Verbindung: tezanfusleritesnstei^
|

rasnesipahennaper |. Das nach tezan folgende i/M^Sl^-e cJ«ute
j

ich als in foculis. Dann hat Gorss en^esns teisyustwf „zwölf

die Etrusker" als nom. pl. gefasst. Ihm folgt DeecEe jetzt

(P8:'"trgP*^'41); er bemerkt, dass die „zwölf geschlechts-

genossen" als geber genannt sind. Wenn dies richtig ist, muss

tezan bei pluralem subjecte „posuerunt" bedeuten , wie tez bei

singularem subjecte „posuit." Gegen die auffassung Corssen's

und Deecke's habe ich das bedenken, dass plurale nominativ-

formen wie tesns teis rasnes im Etruskischen sonst nicht nach-

gewiesen sind. Beitr, I, 139— 143 habe ich tesns teis rasnes

als genetive (im sinne des datives) aufgefasst und mit [t]ene tei

G. 799 z. 1, das ich als nom. pl. auflfasste, zusammengestellt.
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Wenn dies richtig ist, muss zu dem verbum tezan als subject aus

dem vorhergehenden lautn velS-inas est la[utn] afunas „die fa-

milie des Velthina und die familie des Afuna" genommen

werden. Zu diesem subjecte des ersten satzes ist das verbum

nach meiner Vermutung eulat d. h. inurunt (malen). Jeden-

falls ist also, wie mir scheint, das subject des tezan plural

und die deutung tezan „posuerunt" wohl begründet. Eine

auflösung in tez an ist auch darum unstatthaft, weil die objecte

in ipa ama hen naper folgen.

Dieselbe form erscheint F. 1900 (travertinstein , Perugia);

cehen
\

cel' tezq\npend-n\ad'aur[ä\\sd-anr

In dieser Inschrift ist das subject d^anr, das hier nicht der

name der göttin Demeter sein kann. Es trägt dasselbe merk-

mal des pluralis wie r/utevr u. m., daher passt auch hier die

deutung von tezan als „posuerunt" trefflich.

Ich versuche hier die bedeutung von d-anr zu finden. Es

erinnert an den seltenen männlichen vornamen d^ana, wovon

der gen. d-anasa G. App. 401; siehe De, Fo. u. st. V, 36—38.

Dem Etruskischen ist der oskische vorname tanas F. 2879 ent-

lehnt; diesen namen trägt ein mann etruskischer herkunft, wie

zugleich sein beiname frunter bezeugt. Häufig dagegen ist der

etr. weibliche vorname i)^ania oder d-ana-, in lat.-etr. inschriften

am öftesten mit nn: thannia, thanna, tannia, tanna. Dies ent-

spricht nach meiner Vermutung dem lat. domina, domna i).

Ich fin'de hier dieselbe assimilation wie im mittellat. donnus,

donna und im Romanischen. Vgl. lat. sollennis = sollemnis.

Vielleicht wurde zuerst *domnja zu *d-annja; dies hat in meh-

reren von Osthoff (zur geschichte des perfects s. 506—511)
besprochenen lautübergängen analogie. Von *d-annja, d-ania

verbreitete sich dann das nn weiter zu verwandten wortformen.

In echt-etrusk. Wörtern entspricht a regelrecht dem griech. und

lat. o, german. ä.

Hiernach vermute ich, dass d^anr F. 1900 ,,domini" be-

deutet. Das collectivum d^aura bezeichnet, wie es scheint, den

Inbegriff der zur jüngeren linie eines hauses gehörigen. Ich

deute hiernach die ganze inschrift so: „in dieser grabzelle

setzten den grabstein die hausherren der jüngeren familien-

linie".

*) Andere vergleichen S^ana mit lat. Diana. Im Messap. ist divana

f. privatname, masc. divanos.
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In F. 1910 (Perugia, marmorcippus) ; tezan\tetat\ular ver-

mag ich dagegen nicht tezan als „posuerunt" zu deuten. Ich

lasse unentschieden, ob tezmi hier ein ganz anderes wort ist.

Es giebt andere formen, die mit tezan (posuerunt) wahrschein-

lich zusammengehören; auf dieselben gehe ich hier nicht ein.

tezan (posuerunt) gleicht dem epischen gr. ^eaav. Allein

abgesehen davon, dass die entsprechende singularform {tez, tes,

d-es) im Etrusk. gleichfalls ein z, s zeigt, was im Griechischen

nicht der fall ist, scheint die etr. endung -an der gr. -av nicht

vollständig zu entsprechen, wie ich nach dem vocale i im etr.

sclavennamen tesind- (vgl. amind-) vermute. Die endung -an

entspricht vielmehr der gr. endung des imperfects 3 ps. pl.

-ov; tesan scheint aus *dhesont entstanden.

Wenn meine deutung tezan „posuerunt" richtig ist, erhellt

auch daraus, dass tez, d'es nicht präsens ist.

Der secundären endung der 3 ps. pl. -an in tezan steht

die primäre -at, statt "^-ant, *-ont, in eulat F. 1914 A 1 (= lat.

inurunt) entgegen. Dies t kann abfallen: cina F. 346 verstehe

ich jetzt als präs. 3 ps. plur. (statt *cinat, '^cinant, vgl. umbr.

sururo = sururont) „schenken" zu der 3 ps. sg. eine Poggi

Appunti 50.

uples. naper.

F. 2104 (inschr. einer aschenurne, Toscanella): lard-i-' ceisi'

ceises' velus' velisnas' ravnd-us- sex \
avils' sas- amce' uples

„Larthia Ceisia, des Vel Oeise (und) der Ravnthu Velisna

tochter, war sechs jähre (alt)" .... Nach der Stellung erwartet

man, dass uples mit dem tode etwas zu tun hat. Das wort

wird durch ausdrücke lateinischer Inschriften erläutert. Die

lat. inschrift C. I. L. X, 7563 (Cagliari) hat den ausdruck

ohoos memoriae. Dies wort haben Jordan und Kiessling

durch ohua' afAßi^ ev (p rolg vexQotg artivöovai (gl. Vulcan.)

und ohha • poculi genus, quod nunc nhha dicitur (Non.) erläutert.

Hiernach wird C. I. L. X, p. 791 ohoos so erklärt: „locus, ubi

obuis, id est poculis, lihationes moriuariae fiunt'^. Dann wird

oblo in einer afrikanischen inschrift genannt, allein dabei zweifei

geäussert, ob dies hieher gehört, da die lesung desselben nicht

ganz sicher ist. Es heisst C. I. L. VIII, 2475 : oblo P. I. Ma-
cedonis, v. a. XXX, cupula facta fratres ipsius. Eine andere
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lesung ist oplo. Hielier gehört gewiss etr. uples. Das Stamm-

wort upl{a) entspricht einem lat. *ubbula , "^obbula, wovon oblo

abgeleitet ist. uples scheint mir aorist von einem verbalstamme

uple-, wie &es (posuit) von d-e-, und uple- ist vom Substantive

*u2da abgeleitet.

Das verbum ist vielleicht wie bullire von bulla abgeleitet.

Nach lat. obua, oboos, oblo deute ich etr, ujdes „sie erhielt die

todtenspende".

Ich vermute, dass mehrere wortformen in euganeischen in-

schriften mit dem oben erwähnten provinziell-lat. oboos zu-

sammengehören. Morams. Etr. inschr. 22, Padua (= F. 32):

end^o'ppo'U'ki
|
&evmo-n- (A = u) möchte ich so verstehen:

en d^o (o)ppou ki d^ermon d. h. „in hoc oboo hlc Termo (cubat)".

In Momms. 23, Padua (= F. 28) erkenne ich das verwandte

d-o upieo. Wohl auch Momms. 20, Padua (= F. 31), z. 2:

opou. Endlich F. Spl. III, 1 bis = G. App. 3 t. I (Padua)

möchte ich eku (u)peo oder eher {u)peoa „diesen grabstein"

deuten. Ob das i von upieo aus l enstanden ist, wage ich

nicht zu entscheiden. Das wort scheint in den paduanischen

inschriften „sepulcrum" zu bezeichnen.

In F. 1916 z. 2 ff. möchte ich jetzt so lesen und teilen:

an tular uflea yend-na. Etr. uflea scheint mir mit uples ver-

wandt; vgl. d-ufld-as neben d-upld-as u. s. w. Ich vermute in

uflea ein durch das suffix -eä von ^ufia = lat. ^obbula abge-^

leitetes adjectiv („zu den todtenspenden gehörig"), das mit hilar^

(cippus) zu verbinden ist.

~~~' ' Die im vorhergehenden gegebeae deutung von uples, uflea

und den damit zusammengehörenden Wörtern hatte ich bereits

gefunden, als ich erkannte, dass dieselbe durch die inschrift

von G. 395 („unguentario di terracotta", Chiusi) bestätigt wird.

Diese lautet nach Undset, mit dem Milani übereinstimmt:

V(plaepris

r hat die seltnere „chalkidische" form mit einem kurzen unteren

nebenstrich. Dazu bemerkt Undset: „Das gefäss gehört zu

den ältesten griechischen gemalten tongefässen, die durch

chalcidische colonien (Cumae) nach Italien (wohl im anfang

des Gten Jahrhunderts) eingeführt wurden".

Ich teile ^cplaiepris und deute obbula Eprii. Der lat. fa-

milienname Eprius kommt öfter vor.

Die graphische anwendung von v statt u kommt nicht
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allein in späten inschriften (De. Fo. IV, 23) vor. Siehe arvn-

d-alisa G. 957 (;,lettere di forma arcaica") ; arvd-enas F. Spl.

III, 293 (Orvieto, wo jedoch Deecke arad'enas las).

Von ohla (d. h, ohhula) möchte ich auch den frentanischen

namen "'Oßlanog, ^'OTtlayiog (Dionys. XVIII, 2; Plut. Pyrrh.

XVI, 1) ableiten. Anders Deecke Rh. M. XXXIX, 377.

Das öfter vorkommende etr. naper scheint mir, trotz

Schäfer (Altit. st. III, 85 f.), wie clenar, i^utevr
,
papalser,

9-uIuter , tusur^ir , d-etlvmr , tivrs und mehrere andere formen

auf r, plurale bedeutung zu haben. Als lexikalische bedeutung

des Wortes naper haben Corssen, Deecke und Pauli
„grabnische" angenommen. Schäfer (Altit. st. III, 86) findet

dieselbe unwahrscheinlich. Mir scheint naper ,,gefässe, die zu

todtenspenden angewendet werden" zu bezeichnen. Nach meiner

Vermutung ist naper aus *nad-per (vgl. cacu statt *cantcu),

*nad^-uper entstanden. Ich sehe darin eine Zusammensetzung

von na^- „nacht" „todtenwelt", das ich in nad-um, natis u. m.

erkannt habe, und up{a) = lat._o6^, ,. Ich übersetze naper

„obbas mortuarias". ---**.

Das perfectum auf -ce.

Im Etruskischen kommen zahlreiche formen auf -ke, -ce,

-/e, -k, -c mit der bedeutung des lat. perf. indic. 3. sing. ^)

act. vor. Die genannten endungen, von denen -ce die häufigste

ist, folgen nach verschiedenen vocalen und consonanten. So

z. b. zin(H^ auf dem Chigi-gefässe „schrieb", dem stamme nach

= lat. ä^^^it. fard-naxe F. 2327 ter b, F. Spl. I, 387, vgl. F.

2033 bis Ga nach Deecke „parentavit" ; daneben fard-ana,

har^na. tece F. 1922, 2596, d. h. „posuit"; aus derselben

grundform *-d^ece hervorgegangen ist hece F. 1487, F. Spl. I,

399. Entweder prialice oder alice auf dem Chigi-gefässe; ich

vermute „schenkte" als die bedeutung desselben, lupuce ,,starb";

daneben lupu. turuce, turce, turke u. s. w. „schenkte"; daneben

ture. svalce „lebte" ; daneben svald-as. arce „fecit". amce „war".

acasce nach meiner Vermutung ,,schrieb"; daneben das subst.

acazr „inschrift" ^).

*) Die formen auf -ce in einigen beispielen als 1., nicht 3., ps. zu ver-

stehen scheint möglich, jedoch nicht nothwendig. *) Pauli behauptet

(Fo. u. st. III, 73): „In allen formen auf -ce , die anders als auf -d^-ce
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Dass diese etruskische perfectbildung eine echt indogerma-

nische ist, wird dadurch bewiesen, dass wir eine entsprechende

bildung in einer italischen mundart finden. Dies hat bereits

Corssen (Spr. d. Etr. I, 754 f.) gesehen.

Bei Anzi in Basilicata, dem alten Anxa in Lucanien, ist

ein grabstein mit inschrift in griechischer schrift und einhei-

mischer spräche gefunden, von dem Mommsen Unterit. dial.

t. XII, BG ein facsimile gegeben hat; danach bei F. 2903,

t. LVI, Corss. Z. f. vgl. spr. XVIII, 189, Z. tab. XVIII n. 9. Der

stein ist ein fragment einer aedicula, die oben im dreieck die

inschrift zeigt. Am unteren rande ist der oberste teil eines

jugendlichen, wie es Mommsen schien, männlichen lockigen

hauptes in hohem relief erhalten. Die griechische schrift des

Steines weist das dorisch-sicilisch-chalcidische aiphabet auf, hat

die form A, die buchstaben H und Q. Die inschrift, welche

in der öten und Gten zeile unvollständig erhalten ist, lautet

folgendermassen

:

7ta)Tj^oX\XoJ^iüf.i • ooQo\j^tof.i£iv/M7iidLT\cüf.i ' •AttJ-aaleixstTiiio] . ax€Qy]i-

Xio/.ayi€LTa/a\ . .jii{?)eaoTßQaz(jü/iif.iELaiava (?).

Diese inschrift ist namentlich an den folgenden stellen be-

sprochen worden: von Mommsen Unt. dial. s. 191; von

Corssen in Z. f. vgl. sprachf. XVIII, s. 189-210, 241—250,

vgl. XX s. 96 f.; von Bücheier Rhein, mus. XXX s. 446,

XXXIII s. 281 f.. Lex. ital., C. I. L. IX nr. 3414; von S. Bugge
Altit. stud. s. 83 f. Die volle sprachliche bedeutung derselben

hat man nach meiner ansieht bisher nicht erkannt, namentlich

weil man die abweichungen der hier vorliegenden lukanischen

mundart von der oskischen spräche nicht genügend beachtet

hat. Dass die inschrift zwei saturnier bildet, habe ich Altit.

st. s. 83 nach dem vorgange Büchelers zu zeigen versucht.

Diese inschrift ist mir noch jetzt in mehrfacher hinsieht

dunkeh Ich glaube jedoch, dass die spräche derselben, die

italisch, speziell lukanisch ist, mehrere sichere Übereinstimmungen

mit dem Etruskischen zeigt, während sie bei anderen formen

(z. b. 7cwt) ganz davon abweicht.

Corssen las die inschrift so: Hcot foXXoJ-wfx aoQOfiof-i blv .

xoTtiÖLTCofi liaj-ag XeixeiT, xw . axeqrjL Xioxaxeir afau taov ßgcc-

oder -u-ce ausgehen, wird man jetzt keine verba mehr suchen dürfen".

Diese behauptung widerstreitet den tatsachen der spräche.

Beiträge 2. künde il. indi,'. sprachen. X. 8
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Tw^u M€iaiava[i]. Er übersetzte : „Quod extruere cinerariura

et ollarium Cahas pollicitus est , in co . . . . o collocavit sie hoc

Votum Meiaianae". Bücheier deutet a/a wie sva in dem

Corfinischen weihgedichte als copulative partikel; in der letzten

zeile übersetzt er „hoc donum (offertur)".

Gegen die deutung Corssen's hebe ich nur einige be-

denken hervor, während ich andere zurückhalte. 1) Wenn die

inschrift zwei saturnier bildet, ist es unwahrscheinlich, ja un-

statthaft, ein wort y.a7tiÖLTcoix anzunehmen. Mit '/mtclö endet

vielmehr ein wort ; trw^tt bildet ein anderes wort. Dann lässt

sich die deutung von uv als „et" nicht halten. 2) In der

letzten zeile muss vor effOT mehr als ^i fehlen, 3) Ein name

MsLaiavai ist wenig gestützt; dagegen spricht hier das männ-

liche haupt der aedicula. Vielmehr liegt es nahe
, fxeiaL als

„meae" zu verstehen; allein dann erwartet man im vorher-

gehenden verbalformen der ersten i)erson. Notwendig ist dies

freilich nicht ; vgl. z. b. C. I. L. V, 3207 : L. Volumniiis L. f.

Men. Sergiae Secundae uxori meae .... festamenfo poni iussit.

Ich versuche eine andere deutung, die ich hier nur ganz

kurz begründe.

7i(OT = quod mit dem objecto ooQOfcofx zu verbinden. In

einem verse ist die trennung dieser wörter nicht au%llend.

(aoi^fQ^ay/x mit Corssen „grabmal" ; zu gr. (70^<^, eig. >)^as

mit sah^ßh oder aschenkrügen (beides scheint sprafeWich moj

lieh) versehene" grabmal. /oXK-oJ^jofi vielleicht subjeH». Aus

^'ijotkmn^^ d. h. y^vdtfii^, hier;, als „homines voTga^es" zu ver-

stehen? &ify,äycpS'^! h. S<**^i«<^^' umbr. /aZ;ws^ „fecferit" und

osk. köMr Z. 82 neben e^bfatur = lat. hnßßT'fttor. eivy.a7cid

neben ^tcox , eaor u. raT^'' wie lyocapid neoen pocajnt , deivaid

neben tadait auf der tafel von Bantia. Mit eLr/,aTciö ist der

relative Vordersatz abgeschlossen.

iTtii^ ohject yS^jSaei^ Vgl. osk_.jsldiim nora. sg. m. „idem".

vjxj^ao name, subject. In XeiAELx und Ilo/my.elx stecken sicher

zwei perfecte, von denen das letztere dem lat. Im^-, pälign.

ioT^ sicher entspricht. Allein die Übersetzung „loHäyit" als

Ste^persoii ist kaum sicher. Des folgenden (.lELm wegfen ver-

mute ich hier formen der Isten person. Ich möchte Aax ut

und Xioxav. eix teilen. Auf diese teilung werde ich zurück-

kommen. Xel'k perf. indic. 1. ps. entspricht dem stamme nach

dem lat. Um, llvi von Imere. Der bedeutung nach entspricht
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es wohl dem lat. jwlivi (in dem levi zusammengesetzt ist).

Vgl. C. I. L. I, 577 (Puteoli) : Eosq(ne) parietes margitiesque

omnes ,
qiiae Uta non erunt, calce hnrenato Uta poUtaqtie . . .

rede facito. C. I. L. IX, 6242 (Sipontum) : T. TremeUti(s) ....

aed(em) Diavae et aram de lapide quadr{ato) aedif{ica')}<Jam)

et ope(re) tector(io) pol(iendam) .... curarAt. C. I. L. IX,

5688: basü(icani) poUendam; C. I. L. I, 1258 (Lucanien): hoc

moiiimentti [extruxH et ... . pojUint.

Wenn ich ricjifeig Ae^x eiT teile , muss .«rt^rormell wesent-

lich = latoi^'''sein. Dadurch wird wohl ij^iü^ = ?c?jj*r'^'ieder

aufgenommen; iriop.^— sir^f^'^fhchDet nach meiner Vermutung

„idem hoc". Hiernach ergänze ich xw[«j, das ich mit ?uo/ma

verbinde. Die form des monumentes zeigt, dass ein buchstabe

vor ax€Qr]i fehlt. \
a^fsmji bedeutet sicher ^ihis^/ro\. Vgl. z. b. C. I. L. X,

6720: hl agelhdis meis secessi ; Li^ VI, 36, 11: ut . . pleheio

homini vix ad . . . locum sepidtnrae sims imteret ager; C. TT'

ETv/lrlOS: ioe(us) patet agrei scscunciani ipKtdndiiK; Eph.

epigr. V, 1246: monumentum mihi et . . . uxori meae in agris

meis hos titulos posui.

Für den vocal e vor q vgl. osk. paterel = lat. pfitri, sa-

k(?Mi^r = Isit. ^saTJrnkt»:. zcly^fi] a'/^r'^XioKax , d. i. in agro

cothstcavt, ist eine wortstellüUg wie altlät. oh v^f»s^cro = vol

obsecro, suo fm&^maco = vos SKpprmiL

Dann folgt «tr mit der enklitischen partikel a^a. Diese

ist wahrscheinlich ursprünglich hervorhebend; davon ist der

Übergang zur copulativen bedeutung sehr leicht, wie sich mehr-

fach nachweisen lässt. Der ausdruck besagt ungefähr s. v. a.

idemqiie in agro collocavi.

Wie viel am anfang der letzten zeile fehlt, lässt sich nicht

sicher sagen. Nach der form des monumentes scheint die fol-

gende ergänzung möglich. [xw]^i sGor ßQazcü/ii. Ich verbinde

y.iof.ißQaTLOf.L = lat. comparatum, wie oben xwf^i] XiOT^a/.. Vgl.

osk. emJTSitiM' = imphnior. Aehnlicher ausdruck bei Wilm.

Exempla 263: comparavit sibi tno?iumentum. aoor möchte ich

als ablativ verstehen „(a me) ijjso^'. Ich vermute, dass die

handelnde person im passivischen satze hier durch den blossen

ablativ ausgedrückt ist, während die syntaxis des Lateinischen

a mit abl. fordert. Dieselbe ausdrucksweise findet sich viel-

leicht im Umbrischen. T. iguv. Va 7, wo der ausdruck bisher

8*

-^
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in mehrfacher hinsieht missverstanden scheint, möchte ich

pud-e (abl. == quo) als das logische subject zu dem imperso-

nalen tedte (statt *dedeter) = dafür verstehen. Vgl. umbr.

*^^s^e^ am]^J^giiv. VI a 9, wo im Lat. ah dabei stehen müsste :

W^.^^^^^Jii^.-Jit^' ^oot entspricht wohl dem stamme nach dem
oSk. umbr. essuf.

j-LELUi dat. sg. fem. = meae gehört mit dem folgenden

ubstantive zusammen, (.gcvajj;] ,_^als bezeichnung eines weibes,

entweder name Annae oder appellativ , scheint hier des männ-
lichen hauptes wegen bedenklich. Für aviA\aL] = animae

[scheint der räum zu genügen. Dieser ausdruck Hesse sich mit

etr. sU'd-i liind-iu F. 1915, das mit kin^ig^lü)vyri offenbar ver-

wandt ist, vergleichen.

Obgleich die deutung dieser inschrift noch jetzt in meh-

reren Hinsichten unsicher ist, treten doch hier sichere spezielle

Übereinstimmungen mit dem Etruskischen hervor. Die deutung

voni.ax^^^^ als in agro scheint mir einleuchtend. Weder im

Oskischen noch sonst im Italischen (in engerem sinne) geht g
in X über (denn -ht- aus -gt- ist ganz fremdartig), wohl aber

im Etruskischen z. b, aymemrun, ayjnenrun Idyai^dfxvcov, purty

0Qvyia (meine Beitr. I, 26); x^ze lat. Gavius ^^iy n^^ch meiner

deutung == lat.'*!*^«^^^ u. s. w. ; auch im Euganeischen.

Der verbalstainiS''''X!r9xa- entspricht sicher dem lat. loca-.

Im Oskischen erscheint iu nach anlautenden consonanten statt

II, dagegen nicht io statt o. Das lukan. Ii07.a- vergleicht sich

mit etrusk. wortformen, deren bedeutung eben durch das luka-

nische wort erläutert wird; iuci-e F. 2400 d, aus *Uokei-en, d.

h. in loco; iu% F. 2754 b, erstes glied eines compositums, aus

'Hiok{ö)-. Siehe meine begründung hiervon in meiner behand-

lung der postposition -e.

(Jo^^Öt/ift^a leiteCSloi'Ssen >)^ gr. öoqög ab. Ein stamm

^1^^?^*^ u^^i^^.«iS^oj3^l^^^^ ^^^ öij^er anderen stelle begründe)

iuch imBtruskischen verbr^eitet; dieser stamm lässt sich da-

gegen in den alten unter- und mittelitalischen sprachen sonst

nicht nachweisen. Nach meiner deutung wird Lrcofi = lat.

idem durch das folgende eit, formell = etr. ei^ verstärkt. So

wird nach meiner Vermutung ebenfalls etr. item-i F, 1910 bis,

d. h. ,,und eben dies" durch das folgende^ Z/^, d. h. hoc, ver-

[ stärkt. Lukan. itcoi-i lässt sich vielleicht aUcli^nT' bHtreff"si5i'n^

T mit etr. ilem-i vergleichen; jedoch kann itio(x sein r durch
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den einfluss von elt erhalten haben. Lukan. blt scheint wie vVvt

etr. e^, im gegensatz zu dem lat. id^ eigentlich demonstrativ

Zuletzt nenne ich das wichtigste.vEs-gmag streitig sein, ob

man hier XerAEir = levit und AtoSi^CT*: ==Niß(^a^^ aber

Xeiy. = levi und Aioxa/C — locavi annwimen^süll. Allein jeden™

falls scheint hier eine mit dem etrusk. c-perfectum wesentlich

übereinstimmende bildung vorzuliegen. Die hier genannten

übereinstimnmngen zwischen dem Lukanischen und dem Etrus-

kischen , die nicht sämmtlich auf entlehnung beruhen können,

machen es unstatthaft, mit Pauli das Etruskische als eine den

nachbarsprachen völlig unverwandte spräche zu betrachten.

Ebenfalls finden sich, wie im vorhergehenden angedeutet, be-

rührungen zwischen dem Etruskischen und dem Messapischen,

die nicht sämmtlich aus entlehnung erklärt werden können.

Endlich erscheinen mehrfach Übereinstimmungen , die es ver-

bieten, das Etruskische von den bis jetzt wenig gekannten eu-

ganeischen und anderen norditalischen mundarten gänzlich zu

trennen. Ueberhaupt ist es unzweifelhaft; dass das Etruskische,

obgleich höchst eigentümlich entwickelt, keineswegs in seinen

Umgebungen völlig isolirt dasteht.

Die lukanischen und die etruskischen Ä;-perfecta erinnern

unwillkürlich an die griechischen x- perfecta, mit denen bereits

Lanzi die etruskischen zusammenstellte. Diese combination

tritt jetzt nach der grundlegenden Untersuchung Osthoffs in

seinem buch „Zur geschichte des perfects" in ein neues licht.

Das griechische x-perfectum findet sich in der homerischen

spräche nur bei langvocalischem stammauslaut; wird erst später

von Verbalstämmen auf kurze vocale, auf diphthonge und auf

consonanten gebildet. Es ist vom singularis aus in die übrigen

activformen vorgeschritten Wenige musterformen, darunter

fOTä'Ka, öeötoyia, ted^rf^a (= att. rii^Eixa), haben wahrscheinlich

diese bildung gezeugt. Das -xa, -x£ von «Wa-xa, 3. ps. tora-

xe ist eine angewachsene partikel, wie Saussure bereits an-

gedeutet hat.

Ich hebe hervor, dass beide lukanisclie beispiele vocalischen

stammen angehören. Lukan. Atb«^x (mb«,^
^^®...£^^i^^^*Ä£f

(sign^t; sÖfNjgsit) vergleicht sich anscheinend mit gr. ßEßiävia^

^fEziiÄä/,a. 'EirT'iece, hece (posuit) scheint nur durch das fehlen
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der reduplication von dem von Osthoff s. 349 vorausgesetzten

tid^ifAE (= att. tti^Ei/.E) abzuweichen.

Neben sta, sta koramt etr. estao F. 1914 B 7—8 „stellte

auf" „weihte" vor. So deute ich auch estak F. 1916, wo ich

die vier letzten zeilen so lese:

speld-'
1
qr\avlai)-\estakklae\xstv : cnvna

In Mae (= lat.-etr. Claius), ystv {^i'Aii^xestve, "^'^veste), cnvna

(= cnevna) glaube ich Beitr. I, 188 f. gentilicia nachgewiesen

zu haben. Ich suche in ihnen die subjecte des verbs estalc,

dass die singularfonn des verbs nicht hiegegen streitet, werde

ich im folgenden erweisen. In ar\ av lad- sehe ich jetzt gra-

phisch abgekürzte dative oder genetive der beschenkten von

arnd-, avle, larS-. Wie gentilicia ohne vornamen in dieser in-

schrift als subjecte angewendet sind, so veld-ina und afuna oft

in der grossen perusinischen inschrift.

Ich wage jetzt nicht zu entscheiden , ob das e von estac,

estak vorgeschoben oder ein rest der reduplication (wie in

toycaQTat, iyar^ad^ai, l'yvcü'/M u. s. w.) ist. Die wesentliche Über-

einstimmung von etr. estac und gr. eorrfAe scheint jedenfalls

nicht ganz zufällig.

Etr. turiice, turce ,;gab" ist, wie schon Lanzi sah, von

einem dem gr. dioQov entsprechenden su])stantive abgeleitet i).

Ob ein näheres verhältniss zu diöQtdi}^ dedioQrf/,e stattfindet, lässt

sicli nicht bestimmen.

Von einem r- stamme etr. arce (fecit) wie gr. tcpd^aQ/.a

neben dem ursprünglicheren tifd^oqa. \
a>^^s<^tspricht dem stamme nach ^^ gr. aQaQiGKw , das

kein x-perpe&tti^ bildet. ^
Nach l etr. svalce vgl, gr. sOTal/M, r^yy^ls/M.

Nach nasalen etr. vence, amce (ance) vgl. £/,Tay/,a, ^ef.uay/,a.

Von einem s-stamme acasce vgl. zi/at'xa (stamm /Mva-).

Bei mehreren subjecten oder bei einem pluralen subjecte

bleibt die singulare form des perf. auf -ce (-c, -k) ungeändert.

Die Vorderseite der Magl.-inschr. endet: cepen tud-iu i)-ux i^u-

tevr hesni mulveni ed- zuci am arc (die lesungen zuci und arc

hat Deecke nach einer Photographie gefunden). Hier zeigt

das verbum arc = arce singulare form, obgleich der satz

*) Vielleicht ist dies Substantiv als &ur F. 315 z. 1 erhalten, denn

Undset liest hier: &usad-ur.
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mehrere subjecte {ce2)en tud-iu ^ux i^utevr) hat, von denen

das eine {d-u-x ixutsvr) plural ist. In F. 1916 sind drei gentil-

naraen klae^ x^^^ und cnvna subjecte zu estak. In G. App. 804

endet z. 2 mit arce; die subjecte dazu habe ich z. 1 in den

durch [t]ene tei (12) und hiit (4) bestimmten Wörtern zu finden

geglaubt. Vgl. meine Beitr. I, 74. Auch verbalformen auf

-e (-/) ohne vorausgehendes c finden sich, wie es scheint, bei

pluralem subjecte. Jedoch kommen plurale, von den singularen

verschiedene verbalformen 'sonst im Etruskischen vor (tezati

neben tez, wahrscheinlich eulat neben etile, cina neben eine).

Nach der von Saussure angebahnten und von Osthoff

entwickelten auffassung ist das gr. z-perfectum durch das an-

wachsen einer enklitischen partikel entstanden. Diese partikel

ist nach Osthoff '/«. Er sieht in xa eine tonlose nebenform

zu dem ursprünglich haupttonigen /.ev: ab soll durch contami-

nation aus %ev und za entstanden sein. Als die grundbedeu-

tung des im perfectum angewachsenen vm setzt Osthoff „wohl"

und er vergleicht damit ind. Qam, zum heil, wohl.

Für den Ursprung der etruskischen formen auf -ce {arce,

turce, zinace u. s. w.) ist cesed-ce F. Spl. I, 398 von besonderer

bedeutung. Ich habe dies im vorhergehenden als cesei)- präs.

3. ps. sg. = lat. qtiiescit mit einer enklitischen partikel -ce ge-

deutet. So ist vielleicht auch rid'ce F. 2596 „schenkt" als

präs. 3. sg. rid-j = ind. räti, mit -ce zu verstehen; vgl. rite

F. 802, 803, pränest. ret (Beitr. I, 46 f.)i).

Wenn diese erklärung von cesed--ce richtig ist, enthalten

alle etr. verbalformen auf -ce, -xe, -c, -ke, -k ein enklitikon -ce.

Die meisten dieser formen scheinen perfecta zu sein; ich will

aber die möglichkeit nicht leugnen, dass mehrere präsentia als

cese-d-ce und ri&ce darunter sind.

Das im Etr. angetretene -ce scheint dasselbe wort wie das

demonstrative ki in der orvietanischen inschrift (Notizie 1880

s. 445):

nilarisalarecenaski

In F. Spl. I, 398: . . . inas : sacni : d^ui: cesed-ce wird die durch

d-ui ausgedrückte demonstrative bedeutung durch das enklitische

') Dagegen in canace F. 23Ö9, can»e F. 2033 bis Fa, cam&i F. Spl. I

438 gehört das 3- nach meiner Vermutung dem stamme an. Ich möchte

lat. condere vergleichen.
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-ce, verstärkt. So bedeutet gewiss ebenfalls mi turce eigentlich

,,dies schenkte hier".

Dasselbe enklitikon ist einer pronominalform in ecux F. 1916

bis (welche inschrift mir echt scheint) „diese hier" angefügt.

Derselbe stamm ce, ursprünglicher hi, erscheint auch in

dem pron. demonstr. ce-he?i F. 1900, 1915.

Diese auffassung des etr. perfects auf -ce berührt sich mit

derjenigen Pauli's (Fo. u. st. III, 70 ff. 136), wonach formen

wie ceseO^ce, iiiriice ein affigirtes, auch in ce-n vorliegendes de-

monstrativpronomen ce enthalten sollen. Dagegen trenne ich

mich gänzlich von Pauli, wenn er nach seiner eigentümlichen

meinung von dem charakter der etr. spräche in cesed- und turu

locativformen sieht und ceseO-ce etymologisch als „in dieser

liegung", tiiruce (inconsequent) als „in gebung der" fasst.

Das in etr. cese.d--ce, turu-ce u. s. w. so wie in ecu-x vor-

liegende demonstrative enklitikon ist mit dem lat. -ce von hi-ce

u. m. identisch, wenn dies aus -ci entstanden ist und mit eis,

citerior zusammengehört.

Ich sehe nicht hinreichenden grund, das lukanische /^-per-

fectum von dem etruskischen zu trennen, es sei dass man Xei-

A.UX und lLoy.a/.SLT als 3. ps. fasst, oder dass man mit mir keiyi

€iT , Ilo/.(xk etz teilt und Zetx, A/oxax als 1. person fasst. In

lei/., Xioxa-K kann ein auslautendes kurzes i abgefallen sein,

wie im osk. puf, ant. Im Oskischen wird dagegen auslautendes

t nicht zu e {-ce bei Z. nr. 7 ist nicht rein oskische form).

In Übereinstimmung hiemit habe ich im Lukan. Isix. sit, Xioxax

ELT, nicht Xsr/.e it, hoytaxe lt, geteilt. Neben irio/ii, d. h. idem,

kann €tr, d. h. hoc, stehen, wie F. 1916 bis etr. item-i neben

iiO^ (sonst ed-).

Die lukanischen perfectformen bestätigen, dass das etr.

perfectum auf -ce eine indogermanische bildung ist, und damit

zugleich, dass das Etruskische als eine indogermanische spräche

betrachtet werden muss.

Wir haben gesehen, dass das -ce der etr. perfecta sicher

eine enklitische partikel ist, und dass dies -ce auch an präsens-

formen {cesed'-ce) treten kann. In diesen etr. bildungen finde

ich eine schlagende analogie für die erkläning Osthoffs, wo-

nach das griechische x-perfectum durch das anwachsen einer

enklitischen, ursprünglich nicht an das perfectum gebundenen

Partikel entstanden ist. Das im etruskischen perfectum ange-
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wachsene -ce hatte ursprünglich sicher eine demonstrative be-

deutung „hier". Dies spricht nach meiner ansieht gegen die

auffassung Osthoffs, wonach das griech. x-perfectum die

Partikel xa, eine nebenform zu x«v (das er mit dem ind. Qam,

zum heil, wohl identifizirt) enthalten soll. Dagegen spricht

sich auch Curtius^) aus, indem er daran erinnert, dass %ev

das eventuelle und conditionale bezeichnet und bei Homer

niemals mit dem perf. ind. verbunden ist. Ich will mit dem,

was ich hier geäussert habe, nicht gesagt haben, dass das

griechische ^' perfectum mit dem etruskischen und dem luka-

nischen Z>perfectura identisch oder desselben Ursprungs ist. Allein

analog oder verwandten Ursprungs scheinen mir jedenfalls diese

bildungen der drei örtlich nicht weit von einander getrennten

sprachen.

Die im etr. furu-ce „schenkte'' angewachsene partikel würde

in griechischer form *-y.i lauten müssen. Lässt es sich denken,

dass ein ursprüngliches '^'"oza-xL durch die analogie von df-

doQY.a— dkdoQv.€^ vrsrpevya—Tilcptvye u. s. w. zu "aza/ia— %gxccy.s

wurde? Oder enthält das griech. x-perfectum eine demonstra-

tive Partikel -x£ (vgl. das etr. pron. demonstr. ca, aus *ko-m, neben

cen aus *kim) ? Ich wage keine dieser fragen zu bejahen, denn

weder von der einen noch von der anderen partikel finde ich

im Griechischen eine sichere spur^). Jedoch erscheinen in

€x«I, yirjvog reste eines mit k anlautenden griechischen demon-

strativstamm es. Jedenfalls liegen nach meiner ansieht die an-

fange des griechischen x-perfectums weit zurück, wenn auch

die volle entwickelung desselben der historischen zeit angehört.

Christiania, März 1885. Sophus Bugge.

*) „Zur kritik der neuesten Sprachforschung". Ich kenne diese schrift

bis jetzt nur aus einer anzeige. '*) Baunack (Z f. vgl. sprachf. XXV
244) sieht in oiixl eine Weiterbildung durch -xt.
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Präkrtwörter in Purushottama's Trikända^esha.

Die vorliegende arbeit ist ein beitrag zur kritik des sans-

kritwörterbuches TrikänclaQesha , auf grund einer collation des

Calcuttaer textes von 1807 mit einer Wiener handschrift. —
Der Trikandagesha ist, wie de/ name besagt, ein Supple-

ment zum Trikända, d. h. zu dem sanskritwörterbuche des

Amarasiriha. Der Verfasser des werkes heisst Purushottama.

Unter seinem namen geht noch ein anderes, bedeutend kleineres

Wörterbuch: die Harävali. Es wird allgemein angenommen,

dass der Trikandagesha und die Harävali von einem und dem-

selben Purushottama herrühren. Ueber die Stellung, die Puru-

shottama unter den lexicographen einnimmt, über die quellen,

die er excerpiert hat, über sein alter und seine engere heimat

wissen wir sehr Avenig. Als seine quelle bezeichnet er in dem
Schlussverse des Trikända^esha nur die Utpalini (so zu lesen

statt Panini in der Calcuttaer ausgäbe p. 82); in der Harävali

273 nennt er ausser der Utpalini noch den Qabdärnava und

Samsarävarta. Wilson bemerkt in der vorrede zum Sanscrit

Dictionary Calcutta 1819 p. XXVII: The author was a Jaina;

ohne jedoch gründe für seine behauptung beizubringen. Ich

möchte vielmehr vermuten, dass Purushottama ein Brah-
mane war, und dass er in Bengalen lebte. Wenigstens deuten

zahlreiche fehler in der Calcuttaer ausgäbe sowie in der ein-

zigen mir näher bekannten handschrift des Trikanda^esha auf

vorlagen in bengalischer schrift, in welcher, wie bekannt,

gewisse buchstaben und consonantengruppen sehr leicht zu ver-

wechseln sind. So heisst der söhn des Qakyamuni in der Cal-

cuttaer ausgäbe von Trik. I, 1, 12 Vähula statt Eähula; I, 1,

106 lesen wir taccandra statt des richtigen uccandra. Andere

beispiele s. im verlauf. Es kommt hinzu, dass der Bengale
Rayamukuta, der commentator des Amarakoga, den Trikanda-

Qesha „sehr oft" citiert nach dem zeugniss von Aufrecht,

Zeitschr. d. deutsch, morgenl. ges. 28, 113, während der Trik.

sonst in den comraentaren verhältnissmässig selten erwähnt

wird, so z. b. in denen des Mallinätha. Wilson a. a. o. be-

hauptet sogar: he (Purushottama) is not quoted by the com-

mentator Mallinätha. Doch habe ich mir zu einer zeit, wo ich

den Qigupalavadha mit dem commentar des Mallinätha benutzen



Präkrtwörter in Purushottaraa's Trikunda^esha. 123

konnte, folgende vier stellen notieit, wo der Trikändagesha

citiert wird: ^igup. I, 8. 74.11, 59. 75. Vgl. auch Aufrecht,

Catalogus p. 113, a. — Endlich ist zu erwähnen, dass sich

unter den wenigen lexicographen , die den Trikändagesha und

die Härävali excerpiert haben, der Bengale Padmanabhadatta,

der Verfasser des Bhüriprayoga, befindet.

Der Trikändagesha ist zusammen mit dem Amarako9a, der

Härävali und der Medini in Calcutta 1807 herausgegeben wor-

den: ,,cura Colebrookii cum indicibus a Vidyäkaramigra ador-

natis" (Gildemeister Bibl. Sanskr. Specimen p. 111). Von
dieser ausgäbe — auf die sich die citate in der ersten aufläge

von Wilson's Dictionary und im Petersburger Wörterbuch be-

ziehen — ist leider nicht viel gutes zu sagen. Das handschrift-

liche material , welches von dem Calcuttaer herausgeber i) —
oder herausgebern ? — benutzt wurde, muss ein durchaus un-

genügendes gewesen sein. Auch liegt leider grund zu der an-

nähme vor, dass der von den handschriften gebotene text an

einigen stellen willkürlich geändert worden ist. Wenn nun auch

die fehlerhaftigkeit der handschriften sowie der mangel an einem

commentare vieles entschuldigt: die argen missgriffe, die sich

Vidyäkaramigra in dem der ausgäbe vorgedruckten index (süci)

hat zu schulden kommen lassen, zeigen uns, dass er der auf-

gäbe, ein lexicon herauszugeben, kaum gewachsen war. Wir

werden uns öfters mit dem index des Vidyakaramigra zu be-

schäftigen haben. Hier nur ein beispiel, welches die art, wie

er den Trikändagesha verstand oder vielmehr missverstand, zur

genüge kennzeichnet. Im übrigen verweise ich auf meine Bei-

träge zur indischen lexicographie p. 13 ff.

Trik. I, 1, 103 lesen wir

iishä prabhätarti gosargah säyotsavo ä) irikälake.

Hier werden offenbar drei wörter für „morgen, tagesan-

bruch", und zwei (drei?) für ,,abend" überliefert. Vidyäkara-

migra bemerkt aber zu dieser stelle im index:

*) Im fulgoiiden wird Vidyäkarami^ra stillschwpiofend als der heraus-

geber des Calcuttaer textes betrachtet werden. ^) sdyotsavau im text,

säyotsavo zu lesen nach dem druckfehlerverzeichniss ((^uddhipattrara).

Ich halte beides, schon aus rücksicht auf das metrum, für falsch und
conjiciere srt?/o<S!«-ai< nach Hemacandra Abhidh. 140: dindcasdnam utsüro

vikdlasabali api.
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prabhdtasya 2 ushädi

vikälasya 3 gosargädi

d. h. er giebt gosarga für ein wort in der bedeutung „abend"

ivikdla) aus. Nun bedenke man, dass derselbe Vidyakaramigra

einen index zur Haravali verfasst hat: die Härävali rauss ihm

also bekannt gewesen sein. Hier aber heisst es v. 161 , mit

einer deutlichkeit die nichts zu wünschen übrig lässt:

prahhäte gosagosargau

d. h. gosa und gosarga bedeuten „tagesanbruch".

Neuere ausgaben des Trikandac^esha sind in Indien selten

erschienen. Zwei lithographierte ausgaben (Bombay 1854 und

Benares 1865) sind mir bisher nur bekannt geworden. Da sie

mir jetzt nicht zugänglich sind, so kann ich nur vermuten,

dass sie mit dem Calcuttaer texte von 1807 übereinstimmen

und daher wertlos sind. Ueber die mir vorliegende ausgäbe

der Haravali von Bhuvana Candra Vasaka, Calcutta 1872, will

ich bemerken, dass sie — wo möglich — noch schlechter ist

als die editio princeps von 1807.

Handschriften des TrikändaQesha kommen nicht häufig

vor. Die Londoner handschriften, die ich übrigens nur flüchtig

habe prüfen können, sind sämmtlich modern und genügen

schwerlich für eine neue kritische ausgäbe des Trikända^esha.

Auch die handschrift, welche Bühler neuerdings für die Wiener

Universitätsbibliothek i) angekauft hat, ist jüngeren datums und

sehr fehlerhaft. Indessen hat sich mir bei einer genauen col-

lation dieser handschrift mit dem Calcuttaer texte ergeben, dass

die Wiener hs. in keinerlei beziehung steht zu den handschriften,

die dem Calcuttaer texte zu gründe liegen, dass sie mithin an-

spruch darauf erheben kann , bei einer neuen ausgäbe des Tri-

kanda^esha berücksichtigt zu werden. Zahlreiche fehler der

Calcuttaer ausgäbe können selbst mit der mangelhaften Wiener

handschrift verbessert werden. In einigen fällen werden wir

durch eine vom Calcuttaer texte abweichende, wenn auch falsche,

lesart auf die richtige lesart oder auf die richtige auffassung

der Worte des Purushottama geführt.

^) Vgl. sitznngsbericlite der phil -bist, classe der kais. akademie der

Wissenschaften 99 p. 577. Die Handschrift ist in devanägari geschrieben

und stammt wohl aus dem westlichen Indien. Gewisse fehler, sowie der

umstand , dass die einzelnen verse nicht gezählt werden , lassen auf eine

Vorlage iu bengalischer schrift schliessen.
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Ich möchte hier eine stelle behandeln, die, wie sie in der

Calcuttaer ausgäbe vorliegt; nicht verstanden werden kann und

in der tat missverstanden worden ist. Trik. I, 1, 78 werden

verschiedene namen des Kubera aufgeführt (vgl. Amarakoga I,

1, 1, 63 ff.). Der folgende vers, in dem die neun schätze des

Kubera aufgezählt werden, stört den Zusammenhang und ist

daher, mit der Wiener handschrift, auszuwerfen. Doch dies

nur beiläufig. In der Calcuttaer ausgäbe heisst es weiter:

suto 'si/a Mäyurdjah syät tathä Varnakavir nidhau j

usamgint ca väfäli syäd vdtyd vätamamdalt
jf 80 //

hunähhih sydd vihdyas tu kham marunmeghavartma ca

aksharam cätha

Hier hat das wort kunähhi den auslegern Schwierigkeiten be-

reitet. Yidyäkaramigra gibt im index an, dass die in der

zweiten verszeile aufgeführten vier wörter „Sturmwind, Wirbel-

wind" {vätabhrami) bedeuten — wogegen kaum etwas einzu-

wenden ist — , fährt dann aber fort äkägasya 6 kundbhyddi,

d. h. „die sechs wörter von kundhhi ab bedeuten; luftraum".

Diese auffassung ist grundfalsch. Mit vihdyas tu beginnt ein

neuer artikel, eine neue reihe von synonymen, was sich für

jeden kenner der indischen Wörterbücher aus dem gebrauche

der Partikel tu hinter vihdyas ergibt. Das wort kundhhi ist

nicht mit den folgenden, sondern mit den vorhergehenden Wörtern

zu verbinden und demgemäss 7a\ interpretieren. So kommt denn

Wilson der Wahrheit näher, wenn er dem worte kunähhi die

bedeutung „a whirlwind" beilegt. Allein bei dieser interpretation

steht der locativ nidhau Trik. I, 1, 80 vollkommen in der luft.

Unter berücksichtigung dieses locatives ist kaum eine andere

interpretation möglich als diese: die fünf wörter von dsangim

bis kundhhi bedeuten schätz (nidhi). Wenn wir nun sehen,

dass Hemacandra Abhidh. 192 das wort kundhhi mit der be-

deutung schätz (des Kubera) überliefert, so werden wir annehmen

dürfen , dass in Purushottama's lexicon dieselbe Überlieferung

vorliegt, und dass die vorgeschlagene interpretation wenigstens

für kundhhi die richtige ist. Jetzt setze man nur, mit der

Wiener handschrift, die zweite zeile von v. 80 an den gehörigen

ort, hinter v. 77, wo die wörter für wind u. s. w. aufgezählt

werden 1). Dann ist die stelle in Ordnung; nidhau kunähhih

^) Nun wird wohl auch dsangim anders gefasst werden müssen als
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Trik. I, 1, 80 ist ein nachtrag zu Amarako^a I, 1, 1, 61 nidhir

nä gevadhih.

Dies ist einer von den zahlreichen fällen, wo die Calcuttaer

ausgäbe mit hülfe der Wiener handschrift verbessert werden

kann. Andere werden weiter unten zur spräche kommen.

Ich wende mich jetzt zu einer genaueren betrachtung des

Trikändagesha und hebe einige eigentümlich keiten dieses lexicons

hervor.

Der Trikändagesha gehört unstreitig zu den wichtigsten

und interessantesten Wörterbüchern die uns erhalten geblieben

sind. In den schlussversen der Härävali sagt Purushottama,

dass er zur abfassung dieses kleinen Wörterbuches zwölf jähre

gebraucht habe. Das ist nur verständlich unter der annähme,

dass er zwölf jähre lang lectüre getrieben hat um seltene Wörter

zusammenzustellen. In der tat hat Purushottama eine bedeu-

tende anzahl von seltenen und bei anderen lexicographen

fehlenden Wörtern überliefert. Davon kann man sich leicht

durch einen blick in das Petersburger Wörterbuch überzeugen.

Zu den seltnen, allein im Trikandagesha überlieferten Wörtern

gehört z. \kkuhali „betel", das von Bhavabhüti im Mahavira-

carita VII, 13 (p. 277 ed. Borooah) gebraucht wird.

Als ein eigentümlicher bestandteil des Trik. sei zunächst

die stelle II, 7, 20 tf. hervorgehoben , die man als einen lite-

rarhistorischen abschnitt bezeichnen könnte i). Hier werden

u. a. die beinamen des Bhartrhari, Kalidäsa, Bharavi und

P>havabhüti aufgeführt. Purushottama überliefert sogar, wenn

der Wiener handschrift zu trauen ist, den namen eines der

heiligen werke der nördlichen Buddhisten in dem'halbverse

Prajnäpäramitä Buddhamätd tacchädranäma ca

der in der Calcuttaer ausgäbe Trik. I, 1, 25 fehlt. Diese merk-

würdige notiz erscheint uns weniger auffällig, wenn wir sehen,

dass Purushottama mit der spräche der buddhistischen sans-

kritliteratur vertraut ist. So erwähnt er wörter wie manadpa

schön, päli-sanskrit manäpa, und laijana, behausung, päli

lena :

devtgrham tu vadablü layanam Saugatälayah,

Trik. II, 2, 8 (nach der Wiener hs.; in der Calcuttaer ausgäbe

bisher: nicht als synonym von vätyd v. 80, Bondcrn von vdsanta und

Malayunila v. 77.

') Vgl. übrigens Hemacamlra Abhidh. 840 ff.



Präkrtwörter in Purushottama's Trikända9e8ha. 127

fehlt der halbvers). Es ist mir nicht zweifelhaft, dass Puru-

shottama dieses wort layana im buddhistischen sanskrit gelesen

hat. Auch samudägama'^) scheint mir hierher zu gehören:

ich verweise auf die bemerkungen von Senart zu Mahävastu I

p. 370. Unter den Wörtern für „abschnitt, kapitel" Trik. III,

2, 24 erscheint parivarta , welches in buddhistischen werken,

wie z. b. in der eben erwähnten PrajiTaparamitä, zur bezeich-

nung der kapitel dient: Senart 1. c. p. 391. Nirgends aber

hat Purushottama seine bekanntschaft mit dem buddhistischen

sanskrit so auffällig verraten wie in der stelle

himtvartJie '2n tu yadyarthe sacet proktddwäcakam^)

Trik. III, 4, 3, wo, wenn mich nicht alles täuscht, die partikel

saced, päli sace, überliefert wird. Dieses saced „wenn" dürfte

sich nur im buddhistischen sanskrit nachweisen lassen. Aus

dem Pürnävadana habe ich mir folgende stelle notiert: sacet

tväm Pürna manushydh paribhäshishyante, tasya

te katham hhavishyati'< Vgl. auch das citat im Petersburger

Wörterbuch unter anagärilm.

Jetzt erinnere man sich an die oben ausgesprochene Ver-

mutung, dass Purushottama ein Bengale war. Nur unter der

Voraussetzung, dass der Trikända^esha das werk eines Bengalen

ist, lässt sich meines erachtens die berücksichtigung des bud-

dhistischen sanskrit; die ich an einigen leicht zu vermehrenden

beispielen gezeigt habe, begreifen.

Als eine weitere eigentümlichkeit des Trikanda^esha kann

die aufnähme von Wörtern betrachtet werden, die sich, in den

betreffenden bedeutungen wenigstens, fast nur auf inschriften

vorfinden. Hierher gehören grämaküta ^) und mahattara „dorf-

ältester" II, 10, 1 (auch Härävali 131); vielleicht auch

udranga II, 1, 19, das auf inschriften in der Verbindung so-

drangah soparikarah *) häufig ist. Es ist leider nicht ganz

*) Trik. III, 2, 1 2 hoclho hodhih sa7nantdt tu (Wiener hs : samajnd tu)

mdtiam sydt samuddgamah. ') Schwerlich correct überliefert. Nach der

Wiener hs. ist zu lesen : sacet prdktvddivdcakam. ^) Vgl. gdmauda Hem.

De^in. II, 89, gumaiido Sarasvatik. ed. Borooah p. 14, 16. Streng ge-

nommen ist grdmaküta kein synonym von mahattara, da beide aus-

drücke auf den inschriften neben einander vorkommen; s. Fleet im

Indian Antiquary VII 1, 18 not. 97. *) Vgl. z. b. Indian Antiquary XII,

189, wo not. 39 auf meine ausgäbe des Qägvata p. XXIX bezug genom-

men wird. Ich liemerke dazu, dass uddhd^-a und udgrantha keine erklä-
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klar, in welcher bedeutung Purushottama das wort überliefert.

Wilson zieht iidranga nebst den drei folgenden Wörtern prati-

märgaka , trangä , tranga zu dem vorhergehenden saubha und

übersetzt: an imaginary city, one floating in the air. Ich

schliesse mich vielmehr Vidyäkaramigra an, der im index die

vier Wörter udranga, pratimärgaka u. s. w. zu einem besonderen

artikel zusammenfasst. Eine weitere erklärung von udranga,

die von dem danebenstehenden pratimärgaka ausgehen muss,

vermag ich nicht zu geben i).

Mehr noch als die bisher besprochenen wörter nehmen die

präkrt Wörter unser interesse in anspruch, die Purushottama

in ziemlich bedeutender anzahl dem Trikända^esha 2) einverleibt

hat. Wir finden im Trik. wörter als sanskritwörter aufgeführt,

die sonst nur in prakrtwörterbüchern erscheinen oder fast nur

im präkrt sich belegen lassen. Ich gebe einige beispiele.

'"'"^ofe^touJkohle.Jfrik. I, 1, 70 vgl. ko'ila Hem. De^inamamalä

(künftighin H. D. abgekürzt) II, 49.

kaugalt geschenk II, 8, 30; kosalia IL D. II, 12.

culumpä ziege II, 9, 26 vgl. culuppa Ziegenbock H. D. 111, 16,

karamari eine gefangene, ein mit gewalt entführtes weib

II, 8, 63 , auch in der Häravali 209 {kavaraki gedruckt)

;

vgl. H. D. II, 15, Päiyalacchi 106. Das wort findet sich in

Häla's Sapta^atakam.

vdyana (väcana) und prahenaka Trik II, 9, 14: vgl. Weber
zu Häla 328. 605 und Childers s. v. pahenaka.

käläksharika einer der zu lesen versteht, ein kenner der

anfangsgründe Trik. II, 7, 4. Vielleicht nur im prakrt zu be-

legen: kCdakkhario Viddha9älabhanjika (ed. Jivänanda Vidyä-

sägara, Calcutta 1883) p. 65, 2; vgl. kälakkharadüsikkhia

Hä-la^78.

vStäU Sturmwind Trik. I, 1, 80 wird im Petersburger wörter-

uch aulkdem Kathäsaritsagara nachgewiesen (Indische Sprüche ^

rungen von udranga sind, sowie, dass udgrantha Hera- an. 3, 256 falsche

lesart ist; s. meine beitrage zur ind. lex. s. 87.

*) Vgl. noch die ohne zweifei falsch überlieferten wörter märdanga

= pattana stadt Häravali 143, und sratmdranga == panagraiithi (markt?)

iV)id. 224. Im Püruävadäiia findet sich, wenn ich nicht irre, ein wort

avadranga mit der bedeutung „markt". ^) Auch in der Häravali finden

sich viele piäkitwörter; so z. b. utsdha faden Här. 166, präkr. ucchdha

H. D. I, 92.
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3736 ntpMavätäll = Kathas. 36, 93). Der Kathäsaritsagara ist

aber „präkrtisclier eindringlinge sehr verdächtig"^), und es

fragt sich, ob wir nicht in vätäli einen präkrtischen ausdruck

zu sehen haben. In der älteren literatur lässt sich vätäU viel-

leicht nur im präkrt nachweisen: uvvädavddäli (sie) Mahävira-

carita ed. ßorooah p. 34; vädäUpunjida Mrcchakatika p. 132,

24. 133, 17; vgl. aälaväddvali Ratnävali ed. Cappeller p. 308,

18.316, 11 (aälavddäU Da9arüpa ed. Hall p. 10). Hemacandra,

der sich in der Deginämamllä des wortes ge]q^^tlich bedient,

hält es für nötig, skr.7Si^a\zureI1rl«M»4ig hinzuztWiigen {vßiaM

vätyeti yävat p. 251, Js4}. /^

Im folgenden sollen einige präkrtwörter, die Purushottama

in den Trikändagesha aufgenommen hat, einer mehr oder weniger

eingehenden besprechung unterzogen werden. Es kommen haupt-

sächlich solche Wörter zur spräche, die in der Calcuttaer aus-

gäbe in falscher form erscheinen, gänzlich fehlen oder bisher

falsch aufgefasst worden sind. Da es der zustand der Wiener

handschrift nicht gestattet, in allen fällen die richtige lesart

herzustellen oder die lücken der Calcuttaer ausgäbe mit Sicher-

heit auszufüllen, so ist Vollständigkeit in der aufführung der

präkrtwörter überhaupt nicht erstrebt worden. "Wenn ich einige

Wörter, über deren präkrtischen Ursprung ich mich bereits ander-

wärts geäussert habe 2), hier wieder erwähne, so geschieht es

meist zu dem zweck, um früher übersehenes nachzutragen.

Man wird sehen, dass ich hie und da zur conjectur meine

Zuflucht habe nehmen müssen, um den ursprünglichen Wortlaut

des Trikända^esha wiederherzustellen. Sollte ich mit meinen

conjecturen immer das richtige getrofien haben , so verdanke

ich das der benutzung der präkrt-texte und -Wörterbücher, die

in neuerer zeit veröffentlicht worden sind; insbesondere der

ausgäbe des Häla von Weber, Leipzig 1881; der Päiyalacchi,

herausgegeben von Bühl er in dieser Zeitschrift IV, 70 ff., und

der Deginämamalä, herausgegeben von Pischel, Bombay 1880.

') ^g'- S- Goldschmidt über duruttara'Kxihr^s Zeitschrift 25, 436.

Ich bemerke zu diesem aufsatze Goldschmidt's, dass sich duruttara nicht

nur aus einem scholiasten und dem Kathäsaritsagara belegen lässt, son-

dern auch aus dem Bhattikävya XI, 20, Naishadhacarita I, 136, Saras-

vatikanthäbharana ed. Borooah p. 180, 22. ^) Vgl. besonders meine Bei-

träge zur ind. lex. p. 53 ff.

Beiträge z. künde d. indf?. spraelien. X. 9
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Was ich dem Petersburger Wörterbuch schuldig bin, wird in

der regel besonders hervorgehoben.

7'uhiruhikä und udvähula: Sehnsucht, aufregung, besorgniss.

Trik. I, 1, 130 bietet die Wiener handschrift drei halb-

verse, die in der Calcuttaer ausgäbe fehlen. Der erste dieser

halbverse beginnt: utkanthd ruhikä (das übrige ist cor-

rupt und, mir wenigstens, unverständlich). Purushottama über-

liefert hier ein wort ruhiruhikä (ruharuhikä?) „Sehnsucht",

das im Pet. wbuch aus dem ^abdakalpadruma angeführt wird

und bis auf weiteres als ein präkrtwort betrachtet werden kann

:

vgl. den degigabda ruaruid Sehnsucht H. D. Vll, 8.

Weiterhin finden wir in der Calcuttaer ausgäbe ein wort

udvähana, als synonym von ranarana. Ueber die bedeutung
von udvähana kann man nicht in zweifei sein, da -das bekannte

ranarana daneben steht. Wilson: anxiety, anxious regret ; B ö h t -

1 i n g k : angst, besorgniss. Nur Vidyäkaramigra hat auch diese stelle

missverstanden, da er uns im index folgendes bietet: vivahasya 2

udvähanädif die zwei Wörter udvähana und ranarana bedeuten

viväha (heirat, hochzeit)! Das sollte man nicht für möglich

halten. Die wörter für heirat stehen im Trikändagesha, einem

Supplement zum Amarakoga^ an der stelle wo sie erwartet werden

müssen, und wo sie auch von Vidyäkaramigra richtig gefasst

worden sind: am Schlüsse des brahmavarga (II, 7, 30).

Jetzt gilt es, die richtige form des wertes zu restituieren.

Man lese, mit der Wiener hs., udvähula. Dies ist die sans-

kritform eines degigabda uvvähula, welcher H. D. I, 136 mit

ranaranaya (= autsiikya im commentar) erklärt wird. Dhana-

päla in der Päiyalacchi führt uppähala (so Bühler p. 111.

122) als synonym von ukkamthä, Sehnsucht, auf.

Das wort uvvähula ist mir bisher in einem prakrttexte

nicht begegnet. Ich kann es jedoch, an der band des Peters-

burger Wörterbuches, in der form tidbähidaka aus einem homo-

nymischen sanskritlexicon nachweisen, wo es begreiflicher weise

gründlich missverstanden worden ist, — nicht nur in älterer,

sondern auch in neuester zeit. Die erklärung des sanskritwortes

udveya lautet in der Medini g. 30, nach der Calcuttaer ausgäbe

von 1807:
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iidvegam Jcramukiphale
j

uclvego py udhähulakodvejanodgamaneshu ^) ca //

Nach dem hier vorliegenden udhahulaka hat Wilson für

udvega folgende bedeutung aufgestellt: An ascetic whose arms

by long habit continue always raised above his head.

Eine andere erklärung von udbähulaka hat kürzlich Bo-
rooah^), und zwar mit grosser bestimmtheit, vorgetragen: udbä-

htdaka is without bähula 'mail worn on the arm'. — Borooah leitet

udbdhidaka von einem bisher unbelegten worte bähula „arm-

schiene" ab; udvega soll danach ,.ohne armschiene" bedeuten.

Wir wissen jetzt, wie udbähulaka — besser udvähulaka —
gefasst werden muss. In der Medini g. oO liegt die erklärung

des sanskritwortes udvega „unruhe, aufregung" mittelst des

prakrtwortes udvähulaka vor. Bekanntlich haben die lexico-

graphen öfters prakrtwörter zur erklärung von sanskritwörtern

gebraucht: vgl. meine Beiträge zur ind. lex. p. 55. 65 ff.

Der grund für Wilson's verkehrte auffassung von udbähu-

laka ist leicht zu finden. Wilson hat offenbar udbähulaka mit

udbäMi „die arme erhebend" identificiert. Dieses udbähu hat

ihm nämhch in einem anderen homonymischen lexicon, das er

neben der Medini excerpierte, vorgelegen, — in Hemacandra's

Anekärthasamgraha. Hier lautet die erklärung von udvega III,

118— 19 nach der Calcuttaer ausgäbe von 1807:

udvegarn pügikäphale l

udvegas tüdvejane syät stimite gighragämini J

udbähau ca bhaye pi syät

Zu dieser stelle bemerke ich, dass die worte von stimite

bis syät nichts weiter sind als eine mindestens sehr ungeschickte

Interpolation. Hemacandra ist für die erklärung von udvega

mit udbähu „die arme erhebend" nicht verantwortlich, ebenso-

wenig für die beiden bedeutungen One going swiftly, a runner,

a Courier {Qighragämin) und Steady, composed, tranquil (stimita),

die Wilson unter berufung auf Hemacandra aufführt.

Zu den worten stimite bis syät, die ich soeben, gestützt

^) Vgl. VigvakoQa (lithogr. ausgäbe, Benares 1873) v. 289. Nach

Wilson U.A. Vf. udvega ist udgmnana = Ascending, mounting, going up

er upwards. VielleicVit ist udbhramana zu lesen; vgl. Amarakoga III,

3, 12 udvega udbhrame. *) A comprehensive grammar of the sanskrit

language, vol. III, part I (Calcutta 1884), notes p. 14.

9*
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auf vorzügliches handschriftliches material , als interpoliert be-

zeichnet habe, vergleiche man folgendes citat aus dem Qabdar-

nava in Mallinätha's commentar zum Meghadüta 36, Kumära-

sambhava I, 5:

udvegas timite (v. 1. tvarite) Hege hhaye mantharagämini.

{püroti kehricht.
j

Trik. I, 2; 11 purotik patrajhankdre (Härävali lG4:'p.

purasamskäre). Es ist vermutlich zu lesen : pürotih pattrasam-

käre. Ueber das präkrtwort püroti, pürotti vgl. meine Beiträge

zur indischen lexicographie p. 66. 92.

Beiläufig bemerke ich, dass statt vaddla (strudel, brandung)

Trik. I, 2, 11 mit der Wiener hs. darani gelesen werden muss;

so wird wohl auch statt ärani zu lesen sein Härävali 205.

kandotta blauer lotus.

Trik. I, 2, 33 ed. Calc. : kandota. Die Wiener hs. bietet

die richtige form des ziemlich häufigen präkrtwortes : kandotta.

Pischel zu Hem. Pr.II, 174. Weber zu Häla 624. Aufrecht,

Ind. Studien 16, 208 f.

rincholi linie, reihe, zug, schwärm.

Trik. II, 4, 1 erscheint ein wort vinjoli als synonym von

pankti und ävali; nach der Wiener hs. : richoli. Man lese rin-

choli = präkr. rimchoU Päiy. 63, H. D. VII, 7. Im sanskrit

ist das wort schwerlich nachzuweisen , im präkrt dagegen ist

es ziemlich häufig: vgl. Häla, index. Ich denke es wird nicht

überflüssig sein, wenn ich einige belege aus weniger bekannten

texten gebe.

Sarasvatikanthäbharana ed. Borooah p. 59, 6 (cfr. p. 388):

gose tirinchirinchoU tallatühe vivalUdä i).

Vägbhatälamkära IV, 74 (nach einer Berliner handschrift)

:

hemakamalam ti vayane naifane ntlvppalam ti pasiyacchi

j

kusumam ti tujjha hasie nicada'i hhamaräna i'ivicholi^)
//

In den dramen des Räjagekhara findet sich rimchoU öfters

:

^) gose bei lagesanbruch ; tirinehi (wol timgicchi, vgl. Päiy. 138, H.

-w«* D. V, 12), lotusblütenstaub; talla, ein kleiner teich£^MÄ?f^r^assap»>firt!lch

Borooah; nach llemac&ndra. = tirtha ; vgl. auch Päiy. 133); vivalcicla\vro\

virallida, vgl. Hem. Pr. IV, 137, Päiy. 183), ausgebreitet. ^) he pra-

srtdkshi, tava vadane hemakamalatn iti krtvä, locane nilotpalani iti krtvd

ca, punar hasite kusumam iti krtvd hhramardndin ^renir nipatati.
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Bälarämayana (Benares 1869) p. 65, 2. 66, 7. 74, 22. 194, 2.

240, 5 (mit ausnähme der vorletzten stelle überall fälschlich

und ohne not mit skr. känti übersetzt); ViddhaQalabhafijikä

(Calcutta 1883) p. 112 imavicJioli (sie!). Die falsche form der

Calcuttaer ausgäbe des Trikända^esha, vinjoU, findet sich auch

in Jivananda's ausgäbe des Anargharäghava (Calcutta 1875)

p. 164 Dandaäranijamnjoli.

Eine genügende etymologie des präkrtwortes riinchoU ver-

mag ich nicht zu geben. Es liegt natürlich nahe, in ooU das

sanskritwort dvaü zu suchen; s. Pischel in dieser zschrift VI,

99 f. Vgl. duddoU i) baumreihe Päiy. 153, H. D. V, 43, vanolt

Häla 579 v. l, jdloli 589.

gundi blütenstrauss.

Der "Wiener hs. Trik. II, 4, 5 entnehme ich die in der

Calcuttaer ausgäbe fehlenden wörter godi (gondi?) und gundi

blütenstrauss. Vgl. H. D. II, 95, dazu Paiyalacchi 139.

ghusrna safran.

Trik. II, 6, 36. Ich halte dieses wort für eine falsche rück-

bildung aus prakr. ghusina, worüber ich an einem anderen orte

ausführlich gehandelt habe: Kuhn's zschrift 27, 569. 577. Die

prakrtform ghusina findet sich, wie ich nachträglich bemerke,

Bälarämayana p. 202, 6. Die a. a. o. von mir aufgestellte ety-

mologie von ghusina (wurzel gharsh reiben) ist mir kürzlich in

einem commentar zu Haläyudha's Abhidhänaratnamälä (II, 388)

begegnet: ghrshyate dehe ghusrnam
/
ghisinam ca jl

tgmbä l^te'"'

Trik. II, 9, 15—16: pdri tu dohani J

nipdnam strigavi tumbd nilimpd rohini ca sd ji

Dazu bemerkt Vidyäkaramigra im index : dohanyäh 7päryddi,

d. h. er fasst die sieben wörter von pärx ab — also auch stri-

gavi und rohint! — in der bedeutung „melkkübel". Wilson
dagegen übersetzt die vier wörter strigavi, IftmkaLu. s. w.>iqMig

mit „&ri<i. Uns interessiert hier das zweite wort, t^ttKjhd, wo-

für ich ^JhwMlesen möchte. Dies ist, nach Bühl er Paiyalacchi

*) Wegen pemmaduddoU Häla 149 verweise ich auf den commentar

zur Viddha^älabhanjikä p. 104 ahavu kirn kariadu ducchejjd pyemadud-

doni (sie).
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^. 137, die prä^tform von*"'8kK^j^gjg4^igentlich „die Icüpfcr-

^ rbte", dann: „Öä^" (cfr. mfrm^ Weber zu Häla 4G0. 040.

Ausser Purushottama hat auch Hemacandra tambä für ein sans-

kritwort ausgegeben Abhidh. 12G6; zugleich aber führt er es

als de^igabda auf Degin. V, 1 tambä gät.

olla feucht.

Trik. III, 1, 8 wird ein wort voda = drdra überhefert.

Man kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass olla statt voda

zu schreiben ist, da Purushottama das wort olla (so die Wiener

hs. ; ola ed. Calc.) auch in den homonymischen abschnitt seines

lexiconS; III, 3, 382, aufgenommen hat. Nach den grammatikern

ist olla die präkrtform von s\iv.ärdra'. Pischel zu Hem. Pr. I,

82. Wie in den handschriften olla zu voda hat werden können,

ist wenigstens mit bezug auf den zweiten consonanten leicht

zu zeigen : II= nd (vgl. Mandanäga statt Mallanäga Trik. II,

7, 23 ed. Calc.) == md (d. h. für n trat der anusvära ein) = d

(der anusvära fiel aus).

Beiläufig will ich bemerken, dass statt cirastha Trik. III,

1, 8 mit der Wiener handschrift gira(h)siha gelesen werden

muss.

ladaha hübsch.

Das im Trik. III, 1, 13 überlieferte ladaha ist ein wolbe-

kanntes und häufiges prakrtwort. Es findet sich auch im

Sanskrit als ladaha oder latabha. Eben dieses schwanken

zeigt, wie Leumann im glossar zum Aupapätika Sütra mit recht

bemerkt, dass das wort nur prakrtisch ist und daher beliebig

sanskritisiert werden konnte. In der form latabha erscheint es

z. b. Sarasvatikanthabharana p. 127, 7, vgl. 57, 4 und Aufrecht
Ind. Studien 16, 209.

' sthaga betrügerisch

Trik. m, 1, 14, ein synonym von dhürta ; ohne zweifei ein

präkrtisches , hier vielleicht falsch überliefertes, wort. Vgl.

thaka als erklärung von dhürta H. D. p. 80, 1 und Ascoli,

Krit. Studien zur spig^hwissenschaft p. 257.

I
mq;^aMl'nd masrna langsam. ^\I^T1^

Trik. in, if 26 : marälamasiirie same. Ueber mardla un

[insbesondere über masrna vgl. meine ausführliche erörterung
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in Kuhn's zschrift 27, 568 ff. Auf einen punkt komme ich hier

zurück. Ich habe a. a. o. p. 573 angenommen, dass Puru-

shottama die beiden Wörter mardla und masrna nicht mit der

bedeutung „weich, sanft, zart", wie man bisher geglaubt hat,

sondern mit der bedeutung „träge, Ij^^am" uTJölliiiiwW Dabei

habe ich mich auf die PaiyaTäccni berufen, wo v. iö masina

und 7naräla als Synonyma von manda, alasa u. s. w. aufgeführt

werden. Hier füge ich hinzu: es ist nicht wahrscheinlich,

dass für w?ara/a und WösmaTrik. III, 1,26 die bedeutung „zart"

anzunehmen ist, weil Purushottama zwei wörter, die „zart"

bedeuten, an einer anderen stelle aufführt: III, 1, 21 ko-

malam pelavam. Diese worte möchte ich als einen nachtrag

zu Amarako^a HI, 2, 27 (sukumdram tu komalam mrdulam

mrdu) auffassen, wo pelava wie man sieht nicht gegeben

wird. Auch bei Hemacandra Abhidh. 1387 fehlt pelava unter

den Wörtern für „zart"; dagegen finden wir — um auch dies

noch anzuführen ^^^^^^pelava als synonym von komala u. s. w.

in dem präkrtwörterbuche Päiyalacchi 88. "

madaha klein ;|s^>»4to zarW j^^^Yf^^J^^^
^^^„„-^f^r--. ,^, --. ' J- iii

I
li^TIfcinj^ i.i

I iij^.i III 111 "I"" "-

Trik. III, 2, 2—3 lesen wir in der Calcuttaer ausgäbe:

jalayantragrham dhiraih samudragrham ucyatejj

jalahan tu viduh svalpe samäli kusumäkare

f

Ueber smmidragrha (badehaus) ist kurz zu bemerken, dass

das wort in der prakrtform samuddahara von anderen autori-

täten als de9igabda aufgeführt wird: vgl. Pischel in dieser

zschr. VI, 101.

Ich wende mich zu der interpretation der worte jalaham

tu viduh svalpe. Nach Vidyäkaramigra und Wilson hätten wir

aus dem vorhergehenden halbverse jalayantragrhe zu svalpe zu

ergänzen. Im index der Calcuttaer ausgäbe lesen wir nämlich

:

svalpajalayantrasya 1 jalaheti, und in Wilson's Dictionary:

jalaha, A small water, (or summer) house ; dazu die etymologie

:

jala water, and hä to quit — also eigentlich: „das wasser

verlassend". Allein nichts zwingt uns zu dieser interpretation.

Am nächsten hegt es jedenfalls, die worte so zu fassen: jalaha

bedeutet ,,klein". Es kommt hinzu, dass der halbvers jalaya?i-

tragrham in der Wiener handschrift an einer anderen,

übrigens unpassenden stelle steht, zwischen Trik. III, 2, 4 und 5.

Nach der Wiener hs. ist die ergänzung von jalayantragrhe
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zu svalpe unmöglich. Mag nun der erste der citierten halb-

verse an der richtigen stelle stehen oder nicht — vielleicht ist

er ganz auszuwerfen — , bei unbefangener interpretation von

Purushottama's Worten werden wir in jalaha ein adjectiv

mit der bedeutung „klein" zu suchen haben.

Jetzt entsteht die frage: welches wort hat Purushottama

hier überliefert ? Statt jalaha bietet die Wiener handschrift

lahuda. Weder das eine noch das andere wort lässt sich im

sanskrit nachweisen. Wir sind genötigt, mittelst conjectur das

wort wiederherzustellen, welches ursprünglich im texte gestan-

den hat.

Ein sanskritwort mit der bedeutung scalpa wird sich schwer-

lich finden lassen, das in's metrum passen würde, und von dem

man zugleich annehmen könnte, dass es in den handschriften

zu jalaha oder lahiida corrumpiert worden ist. Ich vermute,

dass Purushottama hier ein prakrtwort überliefert, und wende

mich, um ein solches zu finden, an die Paiyalacchi, wo v. 171

folgende drei Wörter für „wenig, klein" gegeben werden:

chuttairi madahavi lahuyavi.

Das zweite wort, madaha, setze ich in den text von Trik. III,

2, 3 ein und lese die stelle:

madaham tu viduh svalpe.

Wegen madaha, das sich Hala 105, 845 findet, vgl. noch

H. D. VI, 117: lahummi madaham, und Pischel zu Hem.

Pr. II, 201.

Die auf den ersten blick befremdliche aufnähme des prä-

krtwortes madaha in den Trik, lässt sich einigermassen er-

klären. Es gehört nämlich madaha zu den de^igabdäs, deren

gebrauch (im sanskrit) in den lehrbüchern der poetik zwar

getadelt, unter umständen jedoch gestattet wird. Ich verweise

auf Ind. Studien 16, 208 f., wo Aufrecht diebetreffenden stellen

aus dem Sarasvatikanthäbharana und Alamkäratilaka mitgeteilt

hat. Purushottama wird madaha irgend einem alamkaragastra

entnommen haben. Warum sollte übrigens ein lexicograph, der

Wörter wie rivichoU, kamdotta, ladaha überliefert, nicht auch

madaha erwähnt haben?

Für die richtigkeit der Verbesserung jalaha „kleines bade-

haus" zu madaha ,,klein" tritt noch der umstand ein, dass das

wort, welches daneben steht, ebenfalls ein adjectiv und eben-

falls ein prakrtwort — oder sanskritwort in präkrtform —
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ist, wie sicher erwiesen werden kann. Statt samält kttsumakare

ed. Calc. „samäli bedeutet blumenstrauss" bietet die Wiener

handschrift sotmlam kusumäkare. Dafür setze ich in den text

:

somälam sukumdrake,

d. h. ,,saiiiaZa..bed€ttte*'«'«a«1f*r*H&r bedarf wol nur des hinweises

auf die parallelstelle Harävali 124

sukuniäre 'pi somälam vishame sthapiitam tnduh

um diese conjectur zu rechtfertigen. — Ausser Purushottama

hat auch Hemacandra Abhidh. 1387 somäln als sanskritwort

aufgeführt; nach demselben Hemacandra ist jedoch somdla eine

präkrtform von skr. sukumära vgl. Hem. Pr. I, 171. 254 (dazu

Pischel). Degiu. p. 21)0, 3. Uebrigens kommt somäla im

präkrt selten vor. Vgl. Häla 189 v. 1.

Ich fasse das resultat der Untersuchung über Trik. III,

2, 3 zusammen. Purushottama überliefert hier zwei a dj e c ti v a,

madaha „klein" und somdla „zart". Die wörter jalaJia und

samali sind aus den sanskritwörterbüchern zu entfernen —
ebenso auch kimimäkara „blumenstrauss", wenn sich letzteres

wort in dieser bedeutung nicht anderweitig belegen lässt.

dhandha und dhcindhya trägheit, Ungeschicklichkeit.

Trik. III, 2, 11 dhandham dJiändhyam apätavam. Hier

möchte ich apätava nicht mit „Unwohlsein" (Böhtlingk), son-

dern mit „trägheit, Ungeschicklichkeit" (awkwardness, dullness,

Goldstücker) übersetzen. Dann vergleicht sich besser das be-

reits von Böhtlingk herbeigezogene päliwort dandha idle; sloth-

ful, slow, heavy, foolish (Childers). Es ist wahrscheinlich, dass

sich dhandha, dhändhya in buddhistischen sanskritschriften

vorfindet. Ueber die etymologie von päli dandha hat sich

Trenckner, Päli Miscellany I p. 65 geäussert. Es sei noch be-

merkt, dass Hemacandra Degin. V, 57 ein wort dhamdhä mit

der bedeutung lajjä, scham^überliefert.

karani gestalt.

Trik. III, 2, 13 karino riipam icchanti karnäsphdle ^) jha-

lajjhalä. Dazu Vidyäkaramigra: gajakarnäsyhälasya 1 karUi.

^) So nach dem Quddhipattram zu lesen (vgl. karnäsphdle jhalajjhald

Trik. II, 8, 36): wahrscheinlich eine willküi liehe, durch das fehlerhafte

karino veranlasste correctur für sydd dsphdle, wie Trik. III, 2, 13 im

text und in der Wiener hs. steht. Vgl. auch Harävali 158 stjdd dsphdle

jhalajjhald.
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Man lese mit der Wiener handschrift karanim rüpam icchanti

und übersetze : Ä:«ran^" bedeutet ,,gestalt, aussehen'^ Das wortÄ;«-

rani erscheint sonst wol nur in prakrtwörterbücbern : Paiy. 239

karani rüvam; H. D. II, 7 karani rüve, wozu im commentar

bemerkt wird : esha yacU samskrte na drgyate tadä degi. Puru-

shottama hat karani als sanskritwort betrachtet und aufgeführt

— insofern mit vollem rechte, als es in der sanskritliteratur

factisch vorkommt, wie Böhtlingk im kürzeren wörterbuche

gezeigt hat. Im prakrt findet sich karani Häla 300, wo es

von den commentatoren mit sädrgya, rüpa und äkrti erklärt wird.

Einiges aus dem avyayavarga.

Trik. III, 4, 1. dara im sinne von „ein wenig, etwas*'

(manägarthe) ist im prakrt sehr häufig und wo es sich im

Sanskrit findet wol als prakrtismus zu betrachten. Hemacandra

in der präkrtgrammatik II, 215 führt dara in der bedeutung

„halb, ein wenig'' als präkrtwort auf: darärdhälpe ; vgl. H. D.

V, 33 daram addhe. Dies bemerke ich nachträglich zu meinen

ausführungen Beitr. z. ind. lex. p. 59.

Trik. III, 4, 2: navara^n kevaldrthakam / navaram im sinne

von „nur" ist ein wolbekanntes präkrtwort. Hem Fr. IT, 187

navara kevale; vgl. Pischel zu sütra 188 (Übersetzung p. 92).

Trik. III, 4, 3: kshemapunye svastinä syät ed. Calc. Dazu

Vidyäkaramigra : punyärthasya 2 kshemädi. — Man lese mit

der Wiener handschrift: kshemenärthe (svastinä syät) und über-

setze: im sinne von ,,sicher, wolbehalten" wird svastinä ge-

braucht. Zu vergleichen ist päli sotthinä with safety, safely

(Childers).

Trik. III, 4, 3 : väram väram carjvadarthe väram värena

ceshyafe, im sinne von „oftmals, wiederholt" wird väram väram

und väram värena gebraucht. Beide ausdrücke sind fast als

präkrtismen zu betrachten, väram väram lässt sich allerdings

im Sanskrit nachweisen — so in dem verse väram väram ti-

rayati im ersten act des Mälatimädhava (p. 62 ed.

Bhändarkar) — , aber väram värena kommt wol nur im prakrt

vor, z. b. Kala 294. Setubandha 15, 79. Viddhagälabhanjikä

p. 33, 3. Im Sanskrit ibid. p. 60, 5.

Greifswald, 10. Nov. 84. Th. Zachariae.
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Nachtrag.

Zu s. 129. Im sanskrit findet sich vätävali Uttararäma-

carita ed. Calc. 1831 p. 105, 9.

Zu s. 129 fussnote 1. — diiruttara auch Kirät. XV, 17.

32. XVIII, 29. Vämana Kävy. IV, 2, 16 comm.

Zus. 130 ff. — ruharuhikd ist von Böhtlingk im kürzeren

Wörterbuch aus einem commentar zum Harshacarita nachge-

wiesen worden. Ich füge hinzu : Kävyaprakä^a ed. Calc. 186ö

p. 269, 7. Mit präkr. ruaruiä H. D. VII , 8 vgl. Wörter von

ähnlicher bildung und bedeutung wie z. b. kurtikuria, purti-

jpuriä, murumuria H. D. II, 42. VI, 55, 136.

Ueber udvähula habe ich auch Gott. gel. anz. 1885 p. 391 ff.

gehandelt.

Zu s. 138 unten. — väram värena (auch Hem. Parigishta-

parvan 3, 186) neben värarn väram, wie das sqMqiiq prasahhena

(Kirät. XIV, 13. gigup. XX, 72. Naish. X, 3. ViddhaQ. III, 4)

neben prasahham.

Greifswald, 10. juli 1885. Th. Zachariae.

Zu dem gesetze von Gortyn.

Einen epigraphischen fund von der grössten bedeutung

verdankt die Wissenschaft den beiden herren Hulhherr und
Fabricius, eine inschrift, die durch ihre ausdehnung und aus-

giebigkeit für das Studium der altertümer und der spräche alle

früher bekannten übertrifft. Publiciert ist dieselbe von Com-
paretH im Museo itahano di antichitä classica vol. I Puntata II,

p. 237 ff. und von Fahricins in den Mitteilungen des deutschen

archäologischen Institutes in Athen bd. IX, p. 363 ff. Beide

herausgeber fügen der von ihnen reproducierten copie, deren

erster grösserer teil (8 columnen) von Fabricius, deren zweiter

teil (4 columnen) von Halbherr herrührt, den text in Umschrift

bei. Im folgenden sollen einige beitrage zur lesung und er-

klärung des textes gegeben werden.

I 26 tf. al de
l xa f.irj laydar]i, rj (.irj ajtodiöi, di'/.a^lccTti}

vItcsv^) rix) ixev iXsvd^eQO) I 7rsvTi]yiovTa OTUTrJQavg Y.al ojtazrJQa

tag afxegag /sudoTlag, tcqiv xa ^a/acij«, rd de öiiXco [ de/.a

*) F. vixrjv, C. vixiv.
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arar^Qavg y.al dagyrav j tag a/ufgag fexäarag, Ttqlv -^ dJTrodcoi

igysgavg- ^ de xa zaradt/za^j^t 6 dr/.aarag sviavvwi njqdödEd-d^ai

ta. TQLZQa rj /iiewv, / tzIlov ös f.ity zw ös ygövco xov öily.aarav

OfXVVVTa XQlVtV.

„Wenn er aber (den freien) nicht loslässt oder (den Sklaven)

nicht zurückgiebt, so soll der richter ihn verurteilen für den

freien fünfzig statere zu erlegen und einen stater für jeden

tag vor der freilassung, für den sklaven aber zehn statere und

eine drachme für jeden tag vor der rückgabe in die bände

(des herrn). Wenn aber der richter es bestimmt haben wird,

so soll man nach verlauf einiger zeit die strafe bis zu dem
dreifachen betrage gesteigert von ihm einfordern, einen höheren

als den dreifachen betrag aber nicht. Ueber die zeit aber

(nach welcher diese Steigerung der strafe eintreten wird) soll

der geschworene richter entscheiden", — Die bedeutung von

Xayq^rji Rennen wir aus Hesych-. Xayäoaav acpslvai. —
\/\i |v/x€vidas sich auch IX 40 findet, hat die bedeutung von

^cpsQSiv (v^T Tijiirj^ia, /iuod^ov, zoxov, (fOQOv (ftQELv) und ist mit

.derselben bei Hesych überliefert: eviyisv rjvsyxsv, tcpsgev. Aus-

izugehen ist vom stamm vsa- „tragen" (Curtius Grz. ^ 308), der

(in dem attischen öiä-vsK-rjg vorliegt, in welchem das a der

Ipräposition aus rhythmischem gründe gedehnt ist, wie dies von

fdem a in dia-y.ov-og (vgl. Ey-KOv-elv) Saussure Une loi rhyth-

Imique de la langue grecque, Melanges Graux s 737 -ff., mit

I gutem gründe annimmt. Neben» ve^c- stehen die stamme eyx-

t{r]V'€yy,-ov, i]v-€y/.-a) und sv£k- {^ veyj^rjv, iv^rivey-f-iai , kv-rjvoy-a),

I deren gegenseitiges Verhältnis Joh. Schmidt K. Ztschr. 23, 269 f.

I erklärt hat. Der Stammvokal e zeigt in zahlreichen formen

*eine i-färbung, die in der Schreibung bald durch u, bald

geradezu durch i ausgedrückt ist, ebenso wie die «-färbung

des £ vor den mit o beginnenden consonantengruppen in Böo-

tien und anderwärts bald durch et bald durch l bezeichnet ist

(Griech. dial. I 242). Die in den Schreibungen vsiy.- vix- zu

tage tretende /-färbung hat //. Möller K. Ztschr. 24, 513 mit

berufung auf i'xxog, %7t7iog gegenüber equus, TtsUw gegenüber

ni-Kio u. a. dem einfluss des folgenden palatals zugeschrieben.

Die Schreibung viy.- mx- liegt vor in vixsv in dieser In-

schrift , l'v Ly.ev' rjv6yy.€v , erpegev Hes. , svlyiaad^ai' ivsyxai

Hes, eYvi^av böot. GDI. 7C5, »4, eveviyd^siei böot. GDI. 488,

155, die Schreibung yetx- fVetx- in veiTiaL' vslfiai. f.u(jioai, du-
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Xelv (,,gebeii; zahlen" vgl. tvEif-iev eöto^sv Hes.) Hes., rjVEiy.a

'vELXOv rjvei,Y.d(.iriv sv^v€iyf.iaL rjvelx^rjv oft, und, mit

aufnähme des nasals von sv-eyy.-siv , der auch in die vom
stamme veyi- gebildeten formen gedrungen ist {s-vsy-K-ev

i]vsyy(,€v lies.), in rjv6iyy.a CIA. II ''13, rjvEiy^a Choer. Dict.

611, 35 {Lentz Herodianll 374, 21), evrjveiy-Kzai u. s. w.

—

svLavTcoL kann hier unmöglich „jähr" bedeuten, da ja der

richter die zeit zu bestimmen hat, nach welcher die erhöhung

der strafe eintreten soll. Es heisst so viel als xqÖviij. Diese

ursprüngliche bedeutung von svtavrog „Zeitraum" (vgl. z. b.

etog ^A^£ TteQiTtXo/iiavcov eviavtiov Rom. Od. I, 16) verhilft uns

zum Verständnis der in dieser inschrift zweimal, IV 4 f. und

IX 29, wiederkehrenden worte nqo tio sviavio) ,,vor der zeit,

vorher". Auch iv rwi iviavTÖJL I 46 scheint die bedeutung zu

haben: „innerhalb des Zeitraums, den der richter bestimmte",

und nicht die bedeutung: ,,innerhalb des Jahres". — rtgad-

de^^ai weist auf den stamm Ttgay- hin: TtQayzto-.TTQdödio,

dem att. ngduo) entsprechen müsste; TtQccooco : 7tQ(XTtto ist ana-

logiebildung, wie z. b. ocpäooto neben ocpaCw , Ttrjaatü neben

Tirjyvv^u, cfiQvaaa) neben cpqvyo), wie rdaoco u. s. w. Ebenso

wie vom stamme rrgay- TtQay-iw.TtQäddoj ist kretisch vom stamme

ay- neben dem gleichfalls vorhandenen dyw (oft in dieser in-

schrift) und dy-vi-o) {Hesych) das präsens dy-ua : addo) gebildet,

das unsere inschrift in den formen ovvsadddrji III 13, d. i.

ovvE^dyrj, und avvsaad^aL III 16, d. i. ovve^ayayelv, zeigt.

I 50 if. al dje xa xo[a/.i\icüv dyrjL, tj xoafiltov ro/g

aXlog^), rj x' driooTäi, f.io)X^v, y.aY KJa vi^aü^fji, y.atLatäf.iEV^)

- -
j

[rjaJfi TU syQafieva. „Wenn er, während er sich im

amte befindet, (den umstrittenen gefangen) wegführt, so sollen

fürwahr die übrigen der beamten, sobald er vom amte zurück-

getreten sein wird
,

(gegen ihn) auftreten und es sollen , wenn

er verurteilt wird, diese bestimmungen hier in kraft

treten", xaz latai-isv würde attisch ytatsvat^vat lauten, aus

ivazaf.i€v wird durch assimilation des v vor a {€aaT5f.iev) mit

Vereinfachung der geminierten Schreibung {sGTäf.isv) und durch

die vor a+ consonant regelmässig eintretende ^-färbung des s

laTdf.i€v, so wie, um nur ein beispiel anzuführen, aus iv Gxrjlr^L

attisch üovrjlrn, CIA. II 553, s wird. — Dasselbe compositum

*) F und C. ri xoOfxfovTog cikkog. ^) F. und C. xaTiaräixsv.
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findet sich ausserdem in der inschrift I 44. 45: al de xa firj

xaXrJL Tj (A.rj Ö€i§r]i, xaT<a/[rar]w tcc 8[yQa]jLu:va „wenn er (den

in den tempel geflüchteten sklaven) nicht anruft oder nicht

zeigt, so sollen die aufgezeichneten bestimmungen in kraft

treten" ; I 48 f. : al de x ccnod^dvrji /tiwhofxivag rad 6[ix\ag,

zav d/tljoov TL/.iav -/.(xTiöTcioeL „wenn er während des processes

stirbt, so soll er (d. i. seine erben für ihn) die einfache strafe

erlegen".

II 1 6 ff- CLL v.a. TCiv ejXavd^eQttv srtntriQrJTaL^) ol(pfjv d^ejvov-

zog Y-adeGToc, dey.a oxazrjJQavg xaTaazdaei, al aTCocpiovioJL fxaX-

Tvg. „Wenn er einen notzuchtversuch gegen die freie unter-

nimmt, die sich in der hut eines verwandten befindet, so soll

er zehn statere erlegen, wenn ein zeuge darüber aussagt".

s Ttt,7t
7]
gfJT ac = att. STCiTTSLQävai; im unterschied zu der hier

angegebenen strafe des notzuchtversuchs beträgt die strafe der

gegen freie wirklich verübten notzucht den zehnfachen betrag,

s. II 1 ff. — Die eingesetzte bedeutung von a x e t; o v r o g giebt

Hesych: axtvei' zrjQsl. Kvtvqlol.

II 36 ff. cti ÖS xa (piüvrji öiohijoad^d^ai, ofxooai. xov

kköjvTa, Tto Tcevzrjv.ovzaoxaxr]JQco v.al TtXlovog nlvxov avjzov flv

avzcoL fixaazov i^d-/ aQLO/nevov^), ziö S* dcpEzaiqio / zqizov

avzov , zw de foiTirj/og zbv näazav azsQOv avxjov
, f.ioixlovx'

kXiv, öwXwaad^l&ai, de f.irj, ,,Wenn er aber sagt, man habe

ihn geknechtet, so soll der, welcher ihn fasste, schwören, dass

er ihn bei einem ehebruch ertappt, nicht aber geknechtet habe,

und zwar, wenn es den betrag von 50 stateren und mehr be-

trifft, vor vier anderen, von denen jeder ihm selbst (dem er-

tappten) befreundet ist, wenn es den freigelassenen betrifft, vor

zwei anderen, wenn es den sklaven betrifft, vor dem herren des-

selben". Das neue verbum rjd-aQeo(A.at geht auf ein nomen
rjd^agog in der bedeutung von vy^ag, rjd^alog, ^d^ddiog, rjd^dXeog,

-^d^eiog zurück; was das suftix anlangt, vergleicht sich ezaqog.

Wir sehen übrigens aus dem anlaut des verbums, dass rjd-og

nebst anhang nicht zum pronominalstamm sva- gehört. —
Die genetive zio nevxrj-KovxaoxrjQio, zu d(pezaiQa), zw foixrjog

stehen gewissermassen proleptisch bei dem verbum der aussage

ofioaai, in ähnlicher weise XI 29 ff',; zwv ö^ akXwv o/xvvvza

') F. inKp^QTjTai- C. intTiTjQTjTaioi nevnxevovrog. *) F. i&aQiöfxevov;
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TiQivev TtOQTt Tcc (.uoXu j-isva. — Mit dcpsraiQog vgl. dcpsTag,

die bezeiclmung des freigelassenen bei den Lakedämoniern.

III 52 tf. ai öi foiv-Tja vej^OL
;f
»^^eJovaa , ETtskevaai j

tcoL Ttdovai Tcö dvdgdg, og iöJTtviE, dvxl (.icarvQtov [cqi]mv (oder

[dv\iov'^). jal de y.a (.li] öt^rjzai, enl vwi / Ttdozai r]f.iEV xb Tax.vov

tan TJäg foix^ag. ai de tat avTwi avjriv ottvLolt' lo ngö
rtD ^) evittVTlco, xb tkxiöiov trci xioi Ttdoxai 1 1] /.lev xwi xiZ fot-

xijog. „Wenn eine getrennt lebende sklavin ein kind gebiert, so

soll man es dem herrn des mannes, der ihr gatte war, in gegen-

wart von drei (oder zwei?) zeugen hinbringen; wenn es aber

(der vater) nicht aufnimmt, so soll das kind dem herren der

sklavin gehören. Wenn sie aber denselben mann wiederum

wie die zeit vorher heiratet, so soll das kind dem herrn des

Sklaven gehören", avxiv ist anzuerkennen als schwesterform

von avxig, beide gehen auf avxe zurück, wie avd-ig auf das

jüngst in einer thessalischen inschrift gefundene avd^e (Hermes

XX, 1885, s. 157 ff.). Der nasal von (xvxlv gehört zu der

grossen sippe des v ecpelY.voxr/.6v, für das Leskien neulich (Be-

richte der kön. sächs. ges. d. wiss. 1884, s. 94 ff.) einen ety-

mologischen ansatzpunkt in der pronominalen flexion nachge-

wiesen hat; avxLv steht zu avxs, wie kypr. ixiv zu (xa, böot.

dor. xiv zu xt u. s. w. Das t in ovxlv ist zu erklären wie

das in kypr. arkad. \v (vgl. G. Meyer, Gr. gr. § 32), in den

eben genannten (.liv und xiv u. s. w. — Dass nicht orcvloi,

sondern, wie oben geschehen, onvioixo zu schreiben ist, bedarf

keiner weiteren erklärung. — co, d. i. wg, in dieser inschrift

auch IX 29 n;ichweisbar, wird von Apollonios 7t. dvxiov. 61 B
dorisch genannt. Ueber tvqo xw eviavxco vgl. das zu I 26 ff.

bemerkte.

lY 48 tf. «4 de •/« Xrili o TcaxijQ dcöog Icov öo^ev xajc

orcviof-ievaL^ doxa) xara x/d eyQaf.ii.ieva^ nXiova öe f-ir'j- j oxelai^)

Ö8 nqöd^i)^ edw/.e rj S7tea/7rsvae, xam e/«v, dXXa. de firj j djro-

Xavxav[xdv\£v. ,,Wenn der vater noch bei seinen lebzeiten

seiner tochter bei der Verheiratung (vermögen) geben will, so

soll er ihr nach den aufgezeichneten bestimmungen geben, mehr

aber nicht. Die tochter aber, der er früher (vermögen) ge-

geben oder versprochen hat, soll das haben, anderes aber nicht

^) F. avilv 6nv(oi T(i5 tiqwtoj; C. avic[s) onvCoi^ TunQCJTio. *) F. öx^

^L. ai ; C. o t' tläi.
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(bei der teilung) erhalten". Zu dem von den herausgebern

nicht erkannten pronomen oxeLai =(Tioiq, das V 1 in der

nominativform 6[c]Eia i) =6jioia vi^iederkehrt, vgl. Hesych: zelov

Ttoiov. KQTjTeg.

Y 18 aÖEvcpLai^) darf nicht geändert werden; es ist das

erste inschriftliche beispiel des aus Hesychglossen bereits be-

kannten kretischen lautübergangs von vokal + ^ zu vokal + v,

vgl. G. Meyer ^ Gr. gr. § 172. Die form wird durch das öftere

vorkommen von dd£Xq)t6g auf unserer Inschrift nicht etwa

weniger glaublich : dialektische inconsequenzen wie bei aöevcpid

und döslqiLog sind in dieser inschrift sehr zahlreich, vgl. tcotü)

und TOVTio, TovTog und TOVTOvg, XQi]og und XQelog, avvsaddörji

und avvsood^ai und «^ dXXouoXlag u. s. w.

Y 35 ft*. ctl de '/.a diy-d^avxog xto öjiyiaaTä ndgrei svg

e Yr) L 2) Tq di'yr]i rj cpigrji , dexa arazrJQav/g xaTaardasi xtX.

„Wenn einer nach erfolgtem richterspruch gewaltthätig oder

räuberisch vorgeht, soll er zehn statere erlegen". Das thema-

tische verbum el'io = £lf.u ist früher schon von J. Bawiack in

Curtius' Studien X 96 und im Rhein, mus. 37, s. 472 ff. mehr-

fach nachgewiesen worden. — Zu xa^rst Uvai vgl. Xenoph.

Cyr. 1, 2, 2: ßia elg olytiav Tcagisvai.

Y 44 if. [cc]l [dys xa xQYif.i(XTa datLOf-UvoL / (.irj avyyi-

yvcooxovTL dvjq)! xdv öalaiv, loviv rd xQrji.ilaTa, x' og xa nXel-

atov didiüi, aTroööfxevo L^) xdv Ti/iidv / dia[X]ax6vTwv T[d]v

ETtaßo/Xdv fiyiaatog. „Wenn sie über die Verteilung der hinter-

lassenschaft sich nicht einigen können, so soll man die hinter-

lassen schaft verkaufen, und wenn sie dieselbe an den meistbieten-

den abgegeben haben, sollen sie den gezahlten preis unter sich

verteilen, so dass ein jeder den ihm zugehörigen teil erhält".

YI 46 if. al' x' €Ö dv[öf.Levuov tj] 7ti]/Q[aTav, yäg]^)

e^ dXXonoXlag vn dvjdv/.ag t%6^iEvo\v] ^/.eXo[^^^^EVw^) ri/g

XvorjTüL, tnl Tiöi aXXvoajiiev/wL i]f.iev, ngiv x a/rodüi xo erci-

ßd/XXov. al öe xa /n^ ofioXoyicovxli djAcpl xdv TtXrjd-vv rj firj

[x]eXofii/{y](a'') avxw [X]vaad-d^aL, xov df/.aajxdv ofivvvxa

*) F. o. 17t, «; C. d)[_c x]' ^i IC. ^) F. döt[}i](fiiai, C. ä6aX{n)i,al. ^) F.

iVff ftft; C. Ivaeirjt. *) F. dno^ofd4vi^; C. dnoöofxivot^ tüv ri/^äv xrA.

^) F. iääv tis/q ; C. i(S dv[a)[fiev(a ydr]'^ nfQ{(2)[i Tt\(s). «) F.

i^ü/nfvog xii.o[fi]^j>iü ; C. ixo/nivos x' iXo[ij]avüj. ') F. rj ^i^ fAo^^[i']üJ

„zwischen fii] und il kann ein sohmalor huchstahe fehlen''; C. ij/^e[v^
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KQivEv Ttoqxt Ta I [^f.i\oXinf.iE\va\. ,,Wenn jemand einen, der

von feinden oder Seeräubern in fremdem lande gefangen gehalten

wird, auf das gelieiss des gefangenen hin von denselben los-

kauft, so soll jener in dergewalt dessen, der ihn losgekauft hat,

so lange sein, bis er den betrag zurückerstattet haben wird.

Wenn sie aber über die höhe desselben nicht übereinstimmen

oder nicht übereinstimmend sagen, dass er (den gefangenen)

auf dessen geheiss hiij losgekauft hat, so soll der geschworene

richter nach dem, was vorgebracht wird, entscheiden." — Bei

dem ersten xslo/iisvcü ist avzw zu ergänzen, vgl. Krüger

Sprachl. § 47, 4, 2 und 3.

yil 10 if. a\Y\ •/ £^ dy/oQag 7tQ[id]^evo5 dwkov //?}

7t/eQai(jüa7]i Tav fe^^xovT d/x/sQäv, m rtvcixa nQod^ ddLy.rily.rii

rj vatsQOv ^), xu. TCSTtaf.ilvjcoi l'vdiyov rj/iiev. „Wer einen sklaven

vom markte gekauft hat und ihn nicht binnen sechzig tagen

verkauft, muss für alles unrecht, was der sklave vor oder

nach dem kaufe begangen hat, haften".

X 32. ovo fxaizvqev'^). Steht am ende des Wortes N
auf dem steine, so haben wir keine Ursache dieses v als einen

steinmetzfehler zu betrachten, sondern haben eine dualform

mit ephelkystischem -v anzunehmen, das in der nominalflexion

sich vielfach angehängt hat; gemeingriechisch an die dative

plur. auf -öl, oft an die accusative sing, auf -a, im Kyprischen

an die genetive sing, auf -w, mannigfach an lokative sing, wie

kypr. \v TViv sv tovtü) Hes., dor. teIvöe u. s. w,

XI 19 f. XQ^d^ai de Tolööe, a/t tdds rd yqdf.ifxaz' f-

yQdilirj^). e/^ai//>^ ist passivaorist, gleich fi/^ag)^);. Eine activ-

form, wie Fabrichis will, kann es nicht sein, da man griechiscli

nicht sagen kann: ra y^d^f-iata ygacpsi; der obigen Wendung

stehen viele andere mit dem perf. pass. « zdöe rd yQdfxfAuza

syQaTTai (l'yQaTai), eine mit dem plusqupf. pass. sygaTTO XII

16 f. zur Seite. Zu der zeit, als unsere Inschrift eingemeisselt

wurde, hatte kretisches ^ den laut der affricata tp oder vielleicht

schon den der interdentalen spirans /, den es auch anderwärts

frühzeitig, in Böotien z. b., wie ich Griech. dial. I 260 f. nach-

zuweisen versucht habe , bereits im 5. jh. v. Chr. hatte. Die

aus dem kretischen dialekt bekannte, in dieser inschrift massen-

') F. di^ixrjxtCt], variQov; C. aSix" ex)]i
>J

vareoor. ^) F. und C.

fj.a(TVQf[g]. ^) F. fyQttxpe, C. lyQanatj.

Beiträge z. kande d. ip. sprachen. X. 10
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haft vorkommende assimilation von ad^ zu ^i^ (oft zu d- ver-

einfacht) , der ausdruck des assimilationsproduktes von gt

durch ^^ (in dieser inschrift ccTtofsiTtdd'&o) XI, n. 12, Berg-

mannsche Inschrift z. 51 id-d^[a]vTi und Id-d^dvrsg) ist nur

bei spirantischer ausspräche des d- verständlich. Während aber

d- durch den affricationsprocess dem klänge der spirans bereits

sehr nahe gebracht worden v^ar, waren tp und % explosiven

geblieben, deren klang dem der tenues tc und x so ähnlich

war, dass das zeichen für tt auch zugleich zur bezeichnung

von cp dienen konnte, das für x auch für %. Darnach wird es

verständlich, wie aus syQaq)-pr] iyQccifjrj werden konnte. Bei-

spiele für den Übergang von (pp zu ip findet man bei G. Mei/er,

Gr. gr. § 212.

Leipzig, 20. Mai 1885. Richard Meister.

Zur Chronologie der griechischen lautgesetze.

Die Verwandlung von inlautendem, vor einem consonant

stehenden n in a ist älter ; als das schwinden des digamma;

vgl. ysyaüira, juefiacog.

Die s. g. quantitative metathesis ist jünger als die speciell

griechischen accentgesetze (vgl. iletog aus iXäfog), als der Ver-

lust des intervocalischen digammas (vgl. kypr. ßaaiXrj/og und

altatt. olxrjog) und als die Verwandlung von ä in rj (vgl. Xewg).

Rücksichtlich der letzten behauptung vgl. auch das attische

ßuaiXeä.

Die attischen formen sicca, Tioa, gtooc, x^oa, lesb. i4d^aväa

u. dgl. (vgl. G. Meyer Gr. gram. § 152) sind höchst wahr-

scheinlich erst nach der einbusse des intervocalischen digamma

für skat'a , noia , OTOid, XQOia, ÜAd^avaia u. s. w. eingetreten;

vgl. TTotoj = Ttoieuf, argiv. STtolfrjk.

A. Bezzenherfjer.
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Die Karier,

eine ethnographiscli-linguistische Untersuchung.

Der zweck der folgenden abhandlung ist, die Karier als

angeliörige des indoeuropäischen sprachstamms zu erweisen.

Bisher hat man über den ethnographischen character dieses

Volkes sehr geschwankt. Von einigen gelehrten wurden sie für

Semiten erklärt, während andere sie als Indogermanen in an-

spruch nahmen. Die letztere ansieht, welche ich für die richtige

halte, ist in neuerer zeit am entschiedensten von Ed. Meyer
vertreten worden an einigen stellen seiner Geschichte des alter-

tums bd. I und besonders in einem eigenen artikel über die

Karier in Ersch und Grubers Encyclopädie II sect. bd. 33

p. 53 ff., wo er auf die Wichtigkeit des namenmaterials für

die lösung der frage hinweist. Ungefähr in gleichem sinne

spricht sich Milchhöfer Anfänge der kunst in Griechenland

p. 109 ff. aus.

I

Bevor ich die karischen namen, auf welche sich diese Unter-

suchung hauptsächlich stützen wird, aufzeichne und einer prü-

fung unterziehe, halte ich es für notwendig die antiken Zeug-

nisse, welche uns über die Karier vorliegen, kurz zu besprechen.

Unter den nachrichten des griechischen altertums giebt es

einige, welche man — wenn auch mit unrecht — als Zeugnisse

für den Semitismus der Karier ansprechen kann. Es sind dies

folgende: Hom. II. II, 867 nennt die Karier ßagßaQoqicovoi.

Es ist kaum nötig zu sagen, dass uns dieses beiwort nicht zu

dem Schlüsse berechtigt, dass die Karier eine semitische spräche

redeten; denn wenn ßagßaQoqxavoL den sinn hat, der am
nächsten zu Hegen scheint, nämlich „nichtgriechisch redend",

so hatte Homer offenbar nicht mehr veranlassung ein semitisches

Volk mit diesem epitheton zu belegen, als ein indogermanisches.

Strabo indessen, der p. 661 ff. diese homerische stelle bespricht,

giebt dem ßaQßaQÖcpcovoi eine andere bedeutung, welche sehr

stark zu gunsten einer indogermanischen abstammung der Karier

spricht.

Nach ihm würde nämlich ßaqßaQocpwvoL soviel heissen als

ßuQßaQi^ovTsg, %avMiC, sXlrjvl^ovTsg ,,ein barbarisches griechisch

10*
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sprechend", und, vorausgesetzt dass diese Interpretation richtig

ist, würde der von ihm behauptete umstand, dass die Karier

allein von den trojanischen hilfsvölkern durch ihre versuche

sich mit den Griechen in der spräche der letztern zu ver-

ständigen zu jenem homerischen beiwort veranlassung gaben,

gerade beweisen, dass sie mit den Griechen in engerm Zusam-

menhang standen.

Ebenso wenig ist die stelle bei Thucydides (I, 8), wo die

Karier mit den Phöniziern zusammen als bewohner der Cycladen

genannt werden, geeignet die semitische herkunft derselben zu

beweisen, da die Karier natürlich mit den Phöniziern zusammen
sesshaft gewesen sein können, auch ohne mit ihnen stammver-

wandt zu sein. Von grösserm gewicht ist ein dekret der stadt

Mylasa, in welchem die solymischen Termessier sich stammver-

wandte der Mylasäer nennen. Da die Solymer nach einem

fragmente des dichters Choerilus

:

Twv d' ortid^ev ditßaivs yavog d^avuaarbv idia&ai

yhdooav /iiev cpoivLoaav ano aro/uccTiov acpiivTsg

wxsov d' av 2olv/^ioig oqbglv rcXaviri sTtl ^LfA.vrj

Semiten waren (vgl. jedochLagarde, ges. abhandlungenp. 281f.),

scheint ein semitischer Ursprung auch für die Mylasäer, wenn

nicht für die Karier überhaupt, angenommen werden zu müssen.

Man braucht indessen die Versicherung der Termessier, dass

sie mit den bewohnern von Mylasa verbrüdert {ovyyavelg) seien,

nicht für mehr als eine höflichkeitsphrase antiker diplomatie

zu halten, zu welcher die guten beziehungen beider städte ge-

nügende veranlassung geben konnten.

Was man sonst noch anführen kann, um die Karier zu

Semiten zu stempeln, ist noch weniger bew^eiskräftig. Wir

wissen z. b., dass zwei karische königstöchter "Ada hiessen, was

ein semitischer name sein kann, und dass die karischen regenten

mit cilicischen fürsten, die man für Semiten zu halten geneigt

sein könnte i), in heiratsverbindungen standen. Aber das be-

weist nicht einmal, dass die karischen fürsten semitischer her-

kunft waren; denn politische Verhältnisse konnten ihnen, auch

wenn sie es nicht waren, die verschwägerung mit einem semi-

tischen königshause wünschenswert erscheinen lassen; den

frauennamen "^da finden wir auch in Böotien iuschriftlich be-

^) Movers die Phönizier 11,2, 169.
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zeugt, ohne dass es deshalb jemanden einfallen wird, hier

Semiten zu vermuten, und in Karlen erklärt sich sein vorkom-

men noch besonders leicht durch die erwähnten beziehungen

zu Cilicien. — Dass einige städte an der karischen küste namen

tragen, welche an die Phönizier erinnern, z. b. Oolvi^, 0oivi-

üoig, "^'YQWfxog, kann nicht wunder nehmen, denn dieses handel-

treibende Volk hatte seine faktoreien an fast allen küsten des

mittelmeeres errichtet. Sie besassen selbst niederlassungen an

der Propontis und an der nördlichen küste Kleinasiens in Paph-

lagonien und Pontus (Movers Phönizier II, 2, 203). Stephanus

von Byzauz sagt, dass Pronectos eine phönizische gründung

gewesen sei, und der name von Chalcedon oder vielmehr Kal-

chedon, der mit dem von Karthago (gr. Raq^rjöiov) so genau

übereinstimmt, wie wir es irgend in griechischer transcription

erwarten können, zeigt deutlich, welches volk ihn gegeben hat^).

In den in Karlen ausgebildeten Zeuskulten lassen sich keine

semitischen einflüsse nachweisen ^). Man hat zwar vermutet,

dass die in Aphrodisias verehrte göttin !A(pQOÖiTi] ^rgareia eine

conception semitischer religionsanschauung sei; aber wenn sich

auch nicht läugnen lässt, dass dieselbe in ihrem kriegerischen

Charakter mit der phönizischen Astarte und der babylonischen

Istar gewisse ähnlichkeiten zeigt, so ist ein daraus gezogener

schluss auf den semitismus der Karier deswegen nicht bindend,

weil dieser kultus von deh Phöniziern übernommen sein kann.

Auch das wichtigste zeugnis über die Karier (Herod. I, 171)

beweist für eine semitische abkunft derselben ebensowenig wie

für eine indogermanische.

Herodot giebt seinen bericht nicht als seine eigene, sondern

als die in Kreta geltende auffassung (xaror ^ev d^ Kägag ovtm

KQrjreg Uyovai ysvead^ai), und wenn er gleich darauf dieser die

einheimische traditiou gegenüberstellt, so lässt er es, wie in so

vielen fällen, wo er sich darauf beschränkt entgegengesetzte

auslebten zu referiren, ohne seine eigene meinung zu äussern,

unentschieden, welche von beiden angaben er für die richtige

hält. Die stelle lautet: elol ös Kägeg aTriyf-ievoL ig tj)v TqrtaiQov

€x ziov vT^aiov tb yuQ rtalaiöv sovTsg Mlvo) ve naz^y-ooi xat

^) Noch näher schliesst sich an die zu gründe liegende semitische

form karth der name des bei Chalcedon liegenden hafens KaQraXifitjv

an. ^) Cf. Milchhöfer Anfänge der kunst in Griechenland p. HO. 111.
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ytaXeof-ievoi ^aXeyeg Biyov rag vrjaovg, cpoQOv fiev ovdeva VTtoxe-

Xeovreg, oaov xat syw öwar6g sI/hl etcl (.lax^orarov i^LKead^ai

dxafj , Ol ÖS, bziog Mivtog deoizo, eitXriQOVv oi xag vavg . . .

Meva de tovg Kccgag XQOvcx) votsqov 7tokX(p JtoQieeg te zal

^'iwveg e^av£OTr]aav «x twv v)]aa)v , y.al ovvto ig rrjv i^Tteigov

drtl^ovTO. Dieser darstellung Herodots folgt Strabo p. 661,

indem er ihr als dem Xoyog jiidXtad^ 6/iwXoyovf.isvog den vorzug

gibt ; nur dass er noch — aus welcher quelle wissen wir nicht —
hinzufügt , dass das volk , welches die Karier bei ihrer nieder-

lassung auf dem festlande verdrängten, Leleger und Pelasger

gewesen sind^). Dass die Karier die inseln des ägeischen

meeres bewohnten, bevor sie sich, von den Doriern und loniern

verdrängt, in dem südwestlichen winkel Kleinasiens niederliessen,

ist eine thatsache, die nicht in zweifei gezogen werden kann,

was auch immer die Karier selbst, eifersüchtig auf den rühm

der autochthonenschaft , für ihre frühe ansässigkeit auf dem

festlande anführen mochten. Sie wird von Thucydides bestätigt,

der I, 8 berichtet, dass die Karier, ebenso wie die Phönizier,

von den Cykladen aus seeraub getrieben hätten. Als sicheres

^aqxvQiov führt er an, dass bei der durch die Athener während

des peloponnesischen krieges erfolgten entfernung der gräber

von der insel Delos sich die hälfte derselben als karischen

Ursprungs erwiesen, wie man an der gewohnheit die waifen und

den kriegerischen schmuck mit zu begraben und aus der ganzen

art und weise der bestattung, die mit der noch zu Thucydides

zeit in Karlen gebräuchlichen form übereinstimmte, erkennen

konnte.

Von dem abhängigkeitsverhältnis, in welches Herodot die

Karier zu Minos von Kreta bringt, weiss Thucydides nichts.

I, 4 sagt er, Minos habe die Karier, weil sie Seeräuber waren

und die Sicherheit seiner einkünfte gefährdeten, von den inseln

vertrieben und seine söhne als herrscher eingesetzt. Er teilt

also in der geschichte der Karier dem Minos die rolle zu,

welche Herodot den Doriern und loniern zuwies. Man kann

') nokXürv Sk Xöyojv ÜQtjfx^vwv TtiQi KaQMV 6 fMulidO-^ ofiokoyovutvös

iariv ovTos OTC ol KäQeg vnb Miv<a haiTovro, xöxt Aiksyeg xalovfievoi,

xal Tag vrjOovg (pxovv • tW rjnfiQcÜTai ytvofisvot nolXrjV rrjg naQaklag xai

T^? fitanyaCfig xar^a/ov tovs nfioxKT^^ovrag diffköfjivof xrcl ovTot (J"

rjcfav ol nXeiovg AiXfytg xnX UtluayoC nüXiv de Tovxovg dtfflXovTo fxiQog

ol "EXXrivtg, "iwv^g re xal ^wQUtg.
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im zweifei sein, welche ansieht den vorzug verdient. Ich möchte

mich lieber für Herodot entscheiden, weil Thucydides für seine

in das mythische Zeitalter zurückgehende behauptung schwer-

lich eine genügende gewähr gehabt haben kann und für Hero-

dots angäbe der umstand spricht, dass die Dorier die Karier auch

in ihren neuen Wohnsitzen durch anläge von kolonien von der

küste in das innere des landes zurückzudrängen suchten, was

ihnen freilich nie ganz gelang, wie daraus hervorgeht, dass die

Karier noch in den perserkriegen zur flotte des Xerxes 70

schiffe stellen konnten, während das contingent der Dorier

Kleinasiens nur 30 schiffe betrug (Her. VII, 93). Dass das

karische dement auch in den griechischen küstenstädten, wie

Halicarnass und lasos, vertreten war, ergiebt sich aus dem

häufigen vorkommen karischer personennamen auf griechischen

in diesen städten gefundenen inschriften.

Was schliesshch Herodots Identifizierung der Karier mit

dem rätselhaften volk der Leleger betrifft, so kehrt dieselbe

auch bei Strabo (p. 661) wieder, der sie wohl nur aus Herodot

entlehnt hat. Die Leleger waren, wie die Pelasger, ein sehr

vieldeutiger ethnographischer begriffT^it dem die Griechen um
so lieber in ihrer Urgeschichte operirten, je weniger klare Vor-

stellungen sie mit ihm verbanden i). Homer nennt die Leleger

(IL X, 428) als verbündete der Trojaner neben den Kariern,

von denen er sie also unterschied. Auch Herodot will wahr-

scheinlich nicht sagen, dass Karier und Leleger identisch seien,

wie Strabo (p. 611) anzunehmen scheint^), sondern dass die

erstem zu dem grössern völkercomplex der letztern gehörten.

Dass beide völker, w^enn auch verschieden, doch in einem ge-

wissen Verwandtschaftsverhältnis gestanden haben müssen, er-

giebt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit aus ihren gegenseitigen

beziehungen. Nach Strabo (p. 640) waren Karier und Leleger

die frühesten bewohner von Ephesos. Derselbe autor berichtet

p. 611, dass die Leleger einen grossen teil von Karlen undPi-

sidien in besitz hatten und in Karlen Pedasus, sowie acht andere

Städte gründeten, deren sechs später von Mausolus zu der ge-

meinde von Halicarnass vereinigt wurden; auch verbreiteten

») Cf. Deimling: Die Leleger, Leipzig 1862. ^) Wenigstens liegt

es nahe die worte ravTa nävta ^v AeHyrnv, ovg Tivk fiiv Küqks unoffal-

vovoi auf Herodot zu beziehen.
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sie sich als söldner mit den Karieni zusammen durch ganz

Griechenland, und noch zu Augustus zeit, als ihr volk schon

längst verschollen war {iqcfavio&rj ro ytvog), zeigte man in ganz

Karien und in Milet gräber und befestigungen der Leleger und

spuren ihrer niederlassungen. Welches aber auch immer das

Verhältnis der Karier und Leleger gewesen sein mag, zu einer

bestimmung des volkscharakters der erstem ist es unbrauchbar,

da wir über denjenigen der letztern nicht genügend aufgeklärt

sind.

Mit der von Herodot gegebenen auffassung der Kreter über

die herkunft der Karier stand die einheimische stammessage

derselben in schroffem Widerspruch. Her. I. 171 heisst es

nämlich weiter: Ov /nivroL avzoi ye o/tioloyiovai tovtoiol ot

Ka()£g, aXla vof.iitovoL avxoi iwvTovg eivai avTÖx^ovag 7]7C€i-

Qiüiag /.ai rqj otvo^iavi to) avxo) dsl diayQ60f,iivovg , tonctq

vvv. L4rcoÖ£i7.vvat öi ev Mvkdaoioi Jiog Kagiov 'iqov dQyaiov^

rov Mvoolat fitv y.ai ^vdoloi f-iiieGTL log v.aaiyvrjTOioi iovai

ToiGL KagoL tov yctq ylvdov -/.ai tov Mvaov Xeyovai elvai

Kagog dÖEXcpeovg. tovtoioi /itiv drj (.lärsari, oaoi de sövzeg

alXov ed-vEog ojiioyXcoaaoL rolai Kagal iysvovTO , tovtoioi de

ov {.leTa.

Der hinweis auf das gemeinsame heiligtum des Zeus Kariös

in Mylasa reicht natürlich nicht hin die Karier zu autochtho-

nen zu stempeln, denn sie können mit den Mysiern und Lydiern

offenbar auch dann verwandt sein, wenn sie früher auf den

inseln gewohnt und ihre bruderstämme das festland niemals

verlassen haben. Gegen die behauptete Verwandtschaft mit

diesen lassen sich keine gegründeten einwände gelten machen.

Wenn dieselbe bei Herodot den mythischen ausdruck findet,

dass Mysos und Lydos, zwei natürlich erfundene eponyme

könige von Mysien und Lydien, brüder des Kar gewesen seien,

so ist dies noch kein genügender grund, sie zu verwerfen.

Aber auch die Zusammengehörigkeit der Mysier, Lydier und

Karier anerkannt, so ist die frage, zu welchem sprachstamme

die Karier gehörten, noch nicht entschieden, sondern nur um
eine instanz verschoben, da wir die Lykier und Mysier auch

nicht mit Sicherheit zu classifiziren wissen und allen diesen

Völkern das bewusstsein ihrer weitern Verwandtschaft längst

entschwunden war, als sie durch die berührung mit den Griechen

in das licht der geschichte traten. Nach dem letzten teil der
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oben citirten stelle nahmen auch angehörige anderer völker

die karische spraclie an, ohne jedoch deshalb zutritt zu dem

nationalheiligtum in Mylasa zu erhalten; und aus dem gegen-

satz, in welchen zu diesen die Mysier und Lydier gestellt wer-

den, geht hervor, dass die Verwandtschaft mit denselben nicht

so eng war, dass sie dieselbe spräche redeten,

Erwähnung verdienen noch zwei andere herodoteische an-

gaben über die karische spräche. Nach der einen derselben

(I, 172) hatten die Kaunier, ein nur von Herodot als beson-

deres volk genannter stamm an der karischen küste, in ihrer

spräche sich an die der Karier angenähert, oder die Karier an

die der Kaunier i). Ob das eine oder das andere stattgefunden hatte,

konnte Herodot nicht sagen. Der sinn der stelle ist nicht ganz

klar, wenn Herodot nicht etwa hat sagen wollen, dass das

eine dieser völker die spräche des andern angenommen habe.

Ob nun dies der fall ist, oder man wirklich an einen gegen-

seitigen assimilationsprocess zu denken hat, jedenfalls kann man

aus dieser nachricht entnehmen, dass die sprachen beider völker

sich zu Herodots zeit überhaupt nicht oder nur dialektisch

unterschieden. Auch ursprünglich müssen sie wohl mit einander

verwandt gewiesen sein , da sonst eine anähnlichung schwer zu

begreifen wäre.

An einer andern stelle VHI , lo3 ff. erzählt Herodot als

ein /ueyiOTov ^wt/««, dass dem Karier Blvg aus Europus im

tempel des Ptoischen Apollo in Böotien ein orakel iu seiner

landessprache erteilt worden sei. Natürlich gab es auch in

Griechenland personen, die karisch konnten.

Gegenüber jenen nachrichten ,"~"cneman mit unrecht als

beweise für den semitischen charakter der Karier angeführt

hat, und denjenigen, die uns überhaupt keine Schlussfolgerungen

in dieser beziehung gestatten
,

giebt es mehrere , die indoger-

manische abstammung wahrscheinlich machen. Ueber die ka-

rische spräche berichtet Philipp von Theangela, dass sie viele

griechische wörter enthielt 2). Es ist zweifelhaft, ob der sinn

dieser stelle ist, dass das Karische in seinem Wortschätze mit

l

^) TiQoaxsxojQrjyMai ylwaaav nQog rb KccQtxbv i&vog, ^ ol KÜQeg nQÖg

rö Kctwixöv. Auch Strabo p. ().'i2: (fc<al Ji rolg KavvCovg ofioyXcjiTovg

dvat ToTg Knnalv. ^) V/ yXoma twv Kuqwv nXetara illtjvtxa 6v6(xaTK

sxc- xaTaf^ffj.iyfj.eva, wg (f.rjat <Pii.t7inog 6 tcc Kuqix« yQnxpctg Strab. p. (J62,

Müller Fr. bist. gr. IV, 475 (fr. 2).
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dem Griechischen viele Übereinstimmungen aufwies (wie dies

z. b. nach Piatos urteil Kratylus p, 410 mit dem Phrygischen

der fall war), oder dass es im Karischen zahlreiche griechische

lehnwörter gab. Das letztere ist wohl das wahrscheinlichere,

aber auch bei dieser annähme spricht die grosse ausdehnung der

entlehnungen für sprachliche Verwandtschaft mit den Griechen.

In der beschreibung der persischen flotte sagt Herodot,

dass die Karier wie die Griechen bewaffnet waren (VII, 93).

Derselbe berichtet an der schon citirten stelle I, 171 — und

ihm folgt wiederum Strabo p. 661 — , dass die Karier einige

kriegerische neuerungen erfunden hätten, welche die Griechen

von ihnen annahmen, nämhch die helmbüsche, die schildab-

zeichen und handhaben an den schilderi(o7avot) statt der

früher gebräuchlichen, weniger bequemen schuTtergehenke (te-

Xa/jLCüVEg). Auch die frauenweit Griechenlands hatte eine mode
von den Kariern oder vielmehr den Karier-innen entlehnt, denn

nach Herodot war die sogenannte ionische tracht ursprünglich

eine karische i). Diese nachrichten , zu denen man noch den

umstand hinzufügen muss, dass die Karier in dem ionischen

aufstände zusammen mit den Griechen von den Persern ab-

fielen (Her. V, 117), und dass Karier und Griechen zusammen

in Aegypten als söldner dienten , berechtigen zu der annähme,

dass beide völker sich nicht allzufern gestanden haben können.

Ueber die gesetze der Karier sagt Herodot, dass dieselben

zum grossen teil mit denen der Lycier übereinstimmten ^). Da
die Lycier nach ausweis der allerdings noch nicht genügend

erklärten inschriften wahrscheinlich Indogermanen waren 3),

wird die gleiche herkunft auch für die Karier anzunehmen

sein. Auch die karische Verfassung erinnert in vielen punkten

an indogermanische institutionen , namenthch an den lykischen

') Her. V, 88 fari 6s dXrjOi'i k6'y(>i /Qeofisvoiai ovx 'lag avrr] tj iaO^ijg

ro TTulaiöv, dXla Käf.i(>a, i/i(i rj yf 'EkXrjvixr] iffrhtjs näßa t] uQ^aCa tcjv

ywruy.wv tj ccvri] tjv, ttjv vvv /ImoCöu xaXso^ev. ^) Her. I. 173 AvTti^oi

fvöfioiai tcc /j,tv Kccoixoiai ra (U KotjTiy.olfn ^Qc-ovirci. ^) Mor. Schmidt
•kommt in der einleitung zu dem Corpus of lycian inscriptions (p. VIH),

in welcher er die resultate eines früher von ihm in Kuhns und Schleichers

Beiträgen zur vergl. sprachf, V, 257 fi". veröffentlichten aufsatzes reka-

pitulirt, auf grund einer vergleichung der lykischen und eranischen de-

klination zu dem resultat, dass die Lycier am nächsten den Eraniern

verwandt seien , und zwar dem östlichen teil derselben , den ßaktriern,

noch näher als den Persern.
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städtebund. Nach Strabo p. 660 wohnten die Karier in kleinen

Städten und dörfern, welche zu einem bunde, dem xQvoaoQiy.6v

ovoTrjjLia, vereinigt waren. Ihr gemeinsamer versanimlungsplatz

war ein ort im innern, wo später die Macedonier Stratonicea

gründeten. Hier kamen sie zusammen, um dem Zevg xQvoao-

Q€vg, dem schutzgott ihres bundes, zu opfern und sich über

gemeinsame angelegenheiten zu beraten. Bei der abstimmung

hatten diejenigen gemeinden, welche die meisten xtii-icti besassen,

den Vorrang i). Nach der zeit der macedonischen eroberung

hatten auch die bewohner von Stratonicea, obwohl sie nicht

Karier waren, an dem bunde an teil, weil mehrere karische

v.io(.iai in ihrem gebiet lagen. Der Ursprung dieser conföde-

ration datirt wahrscheinlich aus der zeit, als die Karier durch

die griechischen niederlassungen an ihrer küste in das innere

des landes zurückgedrängt wurden. Als inselbewohner werden

sie eine andere Verfassung gehabt haben.

Da sitten und gebrauche von einem volke häufig auf andere,

auch nicht verwandte, übergehen und auch auf dem gebiete

des geistigen lebens, auf welchem die alten völker am conser-

vativsten zu sein pflegten, in der religion, entlehnungen nicht

selten sind, so lässt sich aus den nachrichten der Griechen

vermittelst der vergleichenden sitten- und religionsgeschichte

nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, kein strenger beweis für

die indogermanische abstammung der Karier gewinnen. Dieser

kann nur durch sprachliche kriterien erbracht werden.

II

Die Überreste der Is^risehen spräche bestehen aus namen
und einigen grösstenteils hei Stephanus von Byzanz überlieferten,

von Lagarde in den „gösammelten abhandlungen"\usammen-

gestellten glossen. Von de\ letztern ist bisher nur das kompo-

situm L^Xdßavöa, name eia^r karischen stadt, welcaer nach

Stephanus iTT/iöviyiog bedeutetVa^« pfei'd , handa sieg) \ richtig

erklärt worden. Lagarde iden^"ziert es mit einem"^wot nicht

belegten, aber sehr wohl denkbaren sanskritischen arvahandha

(aus arvan, arvant, zend. aiirvaM^ ross und ybhmidh, aie im

Karischen wie im persischen dewband und dem deutschen ,^än

*) Dieses ist die wahrscheinlichste Interpretation der stelle: ot nltC-

Oras TiaQS^öfnevoi xatfiag nQoiyovat, Tri xjji^ffa).
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digen" die bedeutung „übeiSyältigen , "Wiegen" gehabt haben
muss). \ \

Man könnte gegen diese zweifellos richtige erklärung von
Aldßavda vielleicht einwenden, dass avda suffix sein müsse,

weil es, wie wir sehen werden, in einer anzalil karischer städte-

namen in gleicher funktion erscheint. Aber dieser einwand ist

der bestimmten angäbe des Stephanus gegenüber abzuweisen

und wird dadurch ganz hinfällig, dass ala noch einmal als

letztes (Yllov-ala) und öfters als erstes, sowie ßavöcc noch
zweimal als letztes compositionsglied in Ortsnamen auftritt.

( Yßavda, Movoßavöa). Ein name wie ^uiläßavöa kann nur von

einem indogermanischen volk herrühren, denn in keiner andern

spräche ist eine derartige komposition, wie sie in diesem uamen
vorliegt, ^^d^nkbar. Von den übrigen glossen ist das compositum

^(mt^ela (name einer karischen stadt, der kcinigsg^ah Bedeutet)

[deswegen merkwürdig, weil in ihm die rcihenfolge seiner glieder

umgekehrt ist, wie in 'A^te^avdoi; denn nach Stephanus hiess im

Karischei^^fföTcnr^s grab und.^jÜÄ-tiBr kööi^Jlan darf aber

daraus nicht schliessen, dass das volk, welches diesen namen
gegeben hat, ein semitisches oder überhaupt ein nicht-indoger-

manisches gewesen ist. Denn abgesehen von der möglichkeit,

dass zwei casus, von denen der letzte im genetiv steht (wie

z. b. in Kvvog /.E(fa}.ai , ^lyog noTaf-ioi der erste), zu einem

Worte verbunden sind, kommen auch in indogerm. sprachen

fälle vor, wo der bestimmende, individualisirende teil der Zu-

sammensetzung nach dem bestimmten steht (vgl. o. VII. 44 ff.).

Ich komme jetzt zu den namen, deren Untersuchung jeden

zweifei an der indogermanischen herkunft der Karier beseitigen

wird. Lagarde gesammelte abhandlungen p. 252 zweifelt

zwar an der möglichkeit einer erfolgreichen Verwertung derselben

für die bestimmung der Stellung der kleinasiatischen völker.

Allein das liegt teilweise daran, dass er die menge des hier

verfügbaren materials bei weitem unterschätzt hat, und, bei

aller aiierkennung des gewichtes seiner bedenken, dürften den-

noch die namen unter allen milteln, welche uns für die er-

kenntnis der kleinasiatischcn sprachen zu geböte stehen, bei

weitem das wichtigste sein. Von den beiden gruppen der orts-

und Personennamen scheint n;ir die erstere für die spräche

charakteristischer zu sein, als die letztere, weil Ortsnamen

weniger leicht von andern Völkern entlehnt werden und bei
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ihnen die Scheidung des einheimischen von dem Griechischen

eher vorzunehmen, wenn auch nicht streng durchführbar ist.

Im folgenden stelle ich daher nur ein Verzeichnis der Ortsnamen

auf, werde aber die personennamen^) überall da zur verglei-

chung heranziehen, wo sie zur erklärung der Ortsnamen ver-

wertet werden können oder an sich interessante bildungen

darbieten.

III

Verzeichnis karischer Ortsnamen.

1 "'Aßa, TTÖlig KaQiag, Steph. Byz.

2 l4yLa rj /M'kovf.itvrj, stadt, Const. Porph. de them. 1. p. 38.

3^'Ayvrj, ort zwischen Physcus und Knidus, Anon, stad. mar.

magn. 272.

4 [Ayvoij y^eQag, Vorgebirge bei Knidus, Hesych.

5 l4yoQt]a6g, Ttohg KuQiag, St(eph). B(yz).

6 l^ötjoaog, stadt, Ptol. 5. 2. 20.

7 liÖQiavovTvoktg, zu ehren Iladrians angenommener name der

Stadt Stratonicea, St.B. s. ^cQarovUeia.

8 ^A^rjvai, Stadt, St.B., cf. Eutane Plin. 5. 107.

9 ^'Ad-v/itßQa, jioXig Kagtag Ttgog Dlaiävögcü, ijng (.lara rarra

Nvoaa b/.hj&rj, St.B.

10 u^Xyh], früherer name von ^vfxrj, St.B. s. 2v[.irj.

11 ^ivog, TOTTog sv zf] '/.aTavTixgv '"Podicov rjTveLQir), St.B.

12 ^'/Mv&ng, Iv Ttj xsQQOv^acij Ttaqa Tr)v Kviölccv, St.B., nach

Plin. 5. 104 früber Didopolis genannt.

ü^öa 1) stadt^StB., Ptol 5. 2. 19. 2) friS^erer name

von !^5S^tox^ta TiQo^sMaKxvdQoj, St.B. Nach Ii^t'»<iQt 8.

136 eine stsÄ^ Grosspm'j^nens.
^****

14 ^AlE^avÖQEia, stadt am Latmus, St.B.

15 "A'kLYMQvaooög, geburtsort Herodots. Die Schreibung mit oo

ist die inschriftliche und der mit einfachem a vorzuziehen.

Ew. l4Xr/.aQvaaorjg und l4kr/.aQvdoaioi auf attischen tribut-

listen C.I.A. 226—256. Ionische naniensform '^AlLV.aqvrjo-

ö6g. l^U'/MQvaooevg und lAlr/MQVTqaffioi findet sich auf

derselben inschrift I.G.A. 500.

') Sie sind ofesammelt von Haussoulli er Bull, de corr. hell lY

p. .315 ff.
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16 "AUvda, Stadt, Ptol. 5. 2. 20, Str(abo) 657.

17 ^'AlwGoog, localität bei Lagina. Newton Discoveries at Hali-

carnassus, Cnidus and Branchidae II p. 794 ; Bull, de cor-

resp. hell. V, 186: yiüoaog.

18 [^(.la^LT 'g, Stadt, Plin. 5. 107 (sonst in Troja).

19 ^lA^og, TtöXiq Kaglag, Alex. Polyh. bei St.B.

20 l4^vlojv, Stadt, Ptol. 5. 2. 19, Str. 658. l4^vtovsvg C.LG. 2899.

21 l^/uvvavöfjg, karische gemeinde auf attischen tributlisten,

C.I.A. I, 227. 234.

22 Idvaßaivüjv, früherer name deö Mäander, Plut. de fluv. 9. 1.

2^^'AvciLa^ Stadt Samos gegenübei'7'THüc. 3. 72, 4. 75. Bei

St.B. ^Avaia.

24 'AvaoxaoLOVTtolLg, bischofssitz, Hier. 689.

2b^'u4.vdavov, karischer name der Stadt Bargylia, St.B. s. Baq-

yv'kLct; IdvdavLo. n. pl. Const. Porph. de them. I. cf. An-
dania in Messenien.

26 ^!AvÖQsxag, Berg, Le Bas voy. arch. 203. 204.

27 !AvTi6xsia nqog MaidvÖQü) Ptol. 5. 2. 18, Str. 647. 648.

663, C.I.G. add. 2347 o. a.

28 ^Av(jüT£TdQTr](?), bischofssitz, Not(itia) ep(iscopatuum) I. 334.

2Q"!a^(ov, fluss, Plin. 5. 103; Bekker anecd. 1306 '^^wv, fluss

in Lycien.

30 l^oßoldevg , Ethnikon eines Demos bei Stratonicea, Bull.

de corr. hell. V, 185.

31 IdrcoXXujvla Ttqog 2alßdy.i]; bei Ptol. 5. 2. 19: IdnoXXwvla

TtQog lAXßavc^. Ew. ^^TtolXcüviccTrjg ccTtö ^aXßäy.rjg C.I.G. 2761.

32 l^rtol'küyvog avlal, ort, Damascius vita Isid. 117 (aus Pape's

Wörterbuch der griechischen eigennamen).

33 ^AgäcpELa, insel bei Karien, Parth. b. St.B.

34 ^'Aqyika^ nöhg Kagiag, St.B.

Sb^^Agyog, noXig Kaglag, St.B.

36 L4Qyi6vr]aog, vrjaog KaQiag, St.B.

37 i^gkaia (dat. 'AgXaioig), name einer localität bei Mylasa,

Le Bas. voy. arch. III no. 387.

38 ^^Aghaoog, karische Stadt, auf attischen tributlisten C.I.A. I,

235 (fr. 67), 237.

39 'LiQTtaöa, stadt, Ptol. 5. 2. 19.

40 "AQTtaaog, fluss, Plin. 5. 109, Liv. 38. 13.

41 IdQxefxiaiov, Vorgebirge am meerbusen Glaucus, Str. 651.

42 ^Aaariaog, Ttohg Milrjalag y^g, Theop. bei St.B., Her. 1. 19.
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43 "AGzqayov, Castell im gebiet von Stratonicea, Liv. 33. 18.

AA läoTurtälaia , Vorgebirge bei Myndus, Str. 658, mit einer

Stadt, deren Ew. auf attischen tributlisten vorkommen:

lioxv7ta.UiriQ, C.I.A. I, 221—244.

45 !A(pQoöioidg 1. stadt, Ptol. 5. 2. 18, Str. 576. 630.

2. eine andere Stadt sv Kvldct), St.B.

3. Vorgebirge, Plin. 5. 104.

46 l4xilleiov, nach St.B. (pQOVQiov TtlrjOLOv :Sf.ivQvr]g, dagegen

nach Xen. hell. 3. 2. 17, 4. 8. 17 in Karlen.

47 Bad^Qixov, name einer localität, Le Bas no. 1643 a.

48 Balßai, fCoXiyiviov xrjg Kaqiag, St.B.

49 BdQyaoa, stadt, Ptol. 5. 2. 19, Str. 656, St.B.

50 Baqyvlia n. pl., nolig Kagtag, i]v "Avdavov Käqsg cpaoiv,

St.B., BagyvUa bei Ptol. 5. 2. 19.

51 Batlvr^Tog, ort bei Priene Samos gegenüber, Le Bas no. 190.

191; BavivrjTLg C.I.G. 2254.

52 BsQQaßXcoiov, ort im gebiete von Mylasa, Le Bas no. 416.

53 BolßuL, Stadt; St.B.

54 Bovßaooog, stadt, St.B. s. 'Yyaooog, Plin. 5. 104; Bv-

ßaaaog bei St.B. s. v. ; Bvßaaxog Ephorus bei St.B. s.

Bvßaaoog; Bovßaoxog bei St.B. s. Mov/iiaazog.

55 BQayxidai, herühmter orakelortbei Milet, Str. 634, Her. 1. 157.

56 BvßUg, berg bei Milet, Theoer. 7. 115. schol. (aus Pape).

57 Bqiöag, avvog, ort bei lasos, Bull, de corr. hell. V,

497. 498.

58 raloiov, küstenfluss in der nähe von Mykale, Her. 9. 97;

Faiacovig li^ivrj Athen. 311; Gessus bei Plin. 5. 113.

59 r?MvyJa, tioXixviov ^Iiovlag, St.B.

60 roQÖLOv Tslyog, ort an der phrygischen grenze, früher Trölig I

Mlöov, St.B., Liv. 38. 13. \
61 Fglov, berg bei Milet, Str. 636. .

62 JaidaXa, stadt Kariens, bei Str. 651; nach Ptol. 5. 3. 2 \
zJaldala rörcog ^vxlag.

63 Jao-/.vXiov, Stadt, St.B. Jaay.vlov y.i6f.it] Paus. 4. 35. 11.

64 J&öfiaoa, TtoXig Kagiag, St.B. cf. Msdfiaaa.

65 JrjXia, TtöXig Kaqiag, St.B.

66 Jla, Stadt Kariens, St.B.

67 Jiaßrjzai, vrjaot Ttegl 2v(xrjv, St.B.

68 Jidif-ia , ort im gebiete von Milet mit einem Orakel des

Apollo, Str. 421. 634, C.I.G. 2852. 2884, St.B.
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69 Jidv/iiov rsiyo^, Ttölig Kagiag^ St.B.

70 Joaaa, ort bei Aphrodisias, C.I.G. 2827.

71 JoKifiing, hafen von Milet, Charit, erot. 3. 2 (Pape).

72 Jqvovoocc, ort in d. nähe von Prione, Le Bas no. 190. 1.

73 Jvvdaaov, Ttohg Kagiag, St.B.

74 JcoQiov Ttediov bei Halicarnass. St.B. s. Xgvari.

75 JcoQog, Stadt Kariens, Crater. b. St.B.

75* '^Exarrjoia == ^lÖQiag St.B.

76 ^EleovGöa, insel bei Rhodus, Str. 651; iVn. St. m. m. 243.

4. ^Ekaiovaa.

76^ '^E^dnolig, die Vereinigung der 6 dorischen städte Lindus,

lalysus, Camirus, Cos, Cnidus, Halicarnassus Her. 1. 144.

77 ^Evvt]Toi, bei Milet, Le Bas no. 219.

78 "Eqi'Ca, Stadt an der phrygischen grenze, Liv. 38. 14;

Hier. 689 "EgsLog. ^EQiCr]lot, dij/uog nqbg vfj 0Qvyia, Ptol.

5. 2. 20 (viell.' 'EqiKtjvoI).

79 Ev^rjvai, stadt, St.B. cf. Eutern Plin. 5. 107.

80 Evinnri, noXig Kagiag, St.B. Euhijipini Plin. 5. 109 (Det-

lefsen statt seu Hippini).

81 Evvai, Stadt, St.B.

82 Evvalog^ fluss bei dem vorigen ort, St.B.

83 EvQio^og, stadt, Str. 636. 658, St.B.; bei Eckhel II, 581:

EvQCjfxEvg (bei Her. 8. 133, 135 EvQtoTtsvg) ; auf attischen

tributlisten: '^Ygcof.i^g und KvQco/iirjg (C.I.A. I, 230—239).

Waddington meint, dass EvQtoiitog Sins'^'YQWf.iog gr'^cisiert

worden ist, um den anstössigen nebensinn zu vermeiden,

der in "YQWfAog (schweinskraft) für die Griechen lag , und

sieht in dem letztern ein karisches wort, das er mit dem

phönizischen Jliram in Verbindung bringt, cf. ^iQiofiog,

n. pr. aus Tyros, Her. 7. 98.

84 EvwvvfAia, nöXig Kagiag, St.B. (Meineke: Eviovv/iieia).

85 ^Exevrjig, quelle bei Kaunos, Arist. b. Parth. erot. 11 a.

(Pape).

86 1. ZecpvQia, früherer name v. Halicarnass, Str. 656; St.B:

ZscpvQWv.

2. ZecpvQLOv, Vorgebirge, Str. 658; nach Plin. 2. 204 auch

eine frühere insel bei Halicarnass.

87 'Hdvf.irj^ nohg Kagiag, St.B.

88 'Hgccycleia ngog Aatixii) Ptol. 5. 2. 9, Str. 635, St. B.

2) "HQUKkeia TtQog "Alßaviö Ptol. 5. 2. 19, nach C.I.G. 2761
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in 'Hq. TVQog ^aXßdv.jj zu corrigiren; St.B.: ^Hq. '^X/?ax/a

od. l^Xßdxt].

89 'HgccylsLov, Akropolis v. Kaunos, Diod. 20. 27.

90 '^HQa/.lsiotig, gegend loniens, Str. 642.

91 Qaßovoiov, ort, Liv. 38. 14.

92 Qdöd^aqa, karischer demos, Qao&aQEiq auf attischen tri-

butlisten C.I.A. 229. 231. 239.

93 Qedyyela = ^ovdyyela. St.B., Plin. 5. 107.

94 GeixßQirjuos, stadt, St.B. (Meineke vermutet: QefißQia

drlfwg).

95 Q€f.iiaa6g, stadt, St.B.; nach New t. Diso, II, 796 Qefirioaog.

95 a Qrißri, ort bei Milet, St.B.

96 QriQa, stadt, Ptol. 5. 2. 20., St.B,, Arr. an. 2. 5. 7.

97 Qißqng, nohg (KaQiag), Lycophr. b. St.B. (Lycophr. 1390

wird &iyQog gelesen).

98 QivLxog rcdyog^ in Priene, C.I.G. 2905 D.

99 Qv^ißQia, Stadt, Str. 636.

100 GgavirfcoL, auf attischen tributlisten, C.I.A. 227. 229.

100 a ^IdQf.ttoi, karische gemeinde, Rangabe I no. 134.

101 ^'laöog, karische stadt an dem nach ihr benannten meer-

busen, Thuc. 8. 28. 29, St.B.; Str. 658: "laaög; Ptol. 5.

2. 9: Wö-og; "laoi]g auf att. tributl. C.I.A. 230-264.

102 ^löagv)], karische stadt, Hesych, Phot. 100. 22 (Pape).

103 'lÖQLag, nöXig Trjg Kaqiag^ '^ TtQotegov XgvaaoQig, St.B.;

sie hiess auch EvQi07t6g u. 'E/.aTifiaia St.B. s. vv. ^[ÖQLag

XcoQa Her. 5. 118.

104^'ldvfia, Stadt, St.B.; ^Idvf.iiig auf att. tributlisten C.I.A.

231—239.

105 ^'idvfxog, fluss bei der vorigen stadt, St.B. s. ^'idv^ia.

106 '^lequ '/.cof-irj, diji-iog Kaqiag, St.B., Liv. 38. 12. '^leQO/.cofxrjTr^g

Newton Disc. II p. 800.

107 "leqaixai, TtoXig KaQiag, St.B.

108 'isQOv, karischer bischofssitz, Not. ep. I. 347.

109 "l^ßQog, kastell, Str. 651.

110 "Ivdog, fluss in Karlen u. Phrygien, Liv. 38. 19, Plin. 5. 103.

111 ^'lovöa, ort loniens, Diod. Sic. 14. 99.

112 %c7i6vriaog, karische stadt, Hec. b. St.B; insel, Plin. 5. 134.

113 '^iTntovQiovMg, vrjaog KaQiag, St.B.

114 laxQog, vrioog tcoXlv 0(.uovviiov t^ovoa /.aTcc xb Tqwtzlov

Ti\g Kviöiag, St.B.

Beiträge z. knnde d. indg. sprachen. X. W
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115 'iTioava, stadt, Ptol. 5. 2. 18.

116 Kdöi^og, gebirge, Str. 578, Ptol. 5. 2. 13.

117 Kaiadgeia, stadt, Eckhel III, 125, C.I.G. 2929, An. st. m.

m. 272.

118 KdXßig, fluss, Str. 651, Ptol. 5. 2. 11.

119 KaXvvöa, stadt, Str. 651, Plin. 5. 103; Ptol. 5. 3. 2

KaXivöa zu Lycien gerechnet.

120 KalkiTtoXig, stadt Kariens, St.B., Arr. an. 2. 5. 7.

121 Kdvdaaa, kastell, Pol. XVI, 41 citirt von St.B.

122 KuTtQifia, Stadt, Diod. 19. 68.

123 Kaqßaavavdelq, ew. e. karischen stadt, C.I.A. 226—263.

124 KäqLov, bei Priene, Le Bas no. 190, C.I.G. 2905 A.

125 KaqoTto'kig, karische stadt, St.B.

126 KaQvia, stadt loniens, St.B.

127 KaQvavöa, insel mit gleichnamiger stadt, St.B., Str. 658,

C.I.G. 4702. KaQvavöevg auf att. tributl. C.I.A. 228-263.

128 Kaoolaßrig C.I.A. 226—233 ö.

129 Kwüvog, stadt, Str. 651, Thuc. 8. 108. o Kawlcov Ttdvoqfxog

An. st. m. m. 262. Kavviou auf att. tributlisten C.I.A.

228-260.

130 KeÖQBai, TtöXig KaQiag, Hecat. b. St.B. KeÖQelaL Xen. hell.

2. 1. 55. KedQiarai C.I.A. 226-261.

131 KelsQig, insel bei Karlen, An. st. m. m. 280.

132 KfQa(xog, stadt am gleichnamigen meerbusen, Ptol. 5. 2. 10,

Str. 660.

133 Kevai-ißLaaig, Le Bas voy. arch. no. 416, nach Wadd. ein

ethnikon im fem.

134 Kivaido^tolig, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 134.

135 KtvdvTj, Stadt, Str. 658, Her. 5. 118, Kivövrjg C.I.A. 230

—240.

136 Klavvörig auf attischen tributlisten C.I.A. 237—239.

137 Klvdai, stadt am Vorgebirge Pedalion, An. st. m. m. 259. 260.

138 Kvidog, stadt, Str. 653. 656. Kviöioi auf att. tributl.

C.I.A. 228-264.

139 KoduTtr^g, karischer Demos auf att. tributlisten, C.I.A.

227-235.

140 Koxtrii.ialLy.ai, bischofssitz, Hier. 690.

141 KoXioQyevg, ethnikon eines karischen demos, Newton Disc.

II, 800, Le Bas no. 537.

142 KoXovqa, noXig tcsqI TlQir^vijV, St.B. 8. ^l'ßovqa.
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143 KoQollov cfvli] in Lagina. Newton Disc. II p. 794.

144 Kogaeai, v^aog rrjg \oviag avti/.Qv :^dixov, St.B.; Herod.

b. St.B. KoQGta.

145 KÖQOvf-wg, fluss auf münzen von Aphrodisias, Mionn. Karlen

no. 125. 6.

146 Koay,ivia, Stadt, Str. 587. 650; Plin. 5. 169: Coscinus.

147 KovQßa n. pl., ort in Karlen, Damascius vit. Isid. 63 (Pape).

148 KovQOTtoXig, rcoXig Kaqiag, St.B.

149 KQadr^, TtoXig Kaqiag, St.B.

150 KQtiGGO} hfiTiv Ptol. 5. 2. 11; Cressa Plin. 5. 104.

151 KQvaaaog, Vorgebirge und stadt; St.B. KqvaGoevg C.I.G.

2259, KqvaGGig f. C.I.G. 2552.

\b2 Kvaqda,
< /, ^ , ^,^

153 KvßaGGog, S

^^^^^ ^«?^«^' ^t-B.

154 Kvllavdog, Stadt, Hec. b. St.B. KvIUvöiol CIA. 226—
233. Cyllanticus tractus in Pisidien Plin. 5. 147.

155 Kvf-iaQia, ort Kariens, An. st. m. m. 263. 4.

156 Kvvog G^i-ia, landspitze, Str. 656.

157 Kvov, Stadt, früher Kavrßiov, St.B., Mela 1. 16. 2.

158 KvqßaGa, Stadt, St.B. KvqßiGGrig C.I.A. 226-235.
159 KvQvog, stadt, Diod. 5. 60. cf. IIvQvog.

160 KvGriQEvg, ethnikon e. kleinen stadt, auf e. Inschrift v.

Knidos, Le Ras no. 512.

161 Kcoqateig, ethnikon eines demos, Newton Disc. II, 800.

Boeckh vermutete KiogaGevg; nach Bull. d. corr. hell.

V p. 185. 191 wäre die richtige Orthographie KcoQaievg.

162 Adßaqa, stadt, St.B.

163 Adßqavöa, kleiner ort im gebiet von Stratonicea, aber be-

rühmt durch e. tempel des Zeus, läßqvg bedeutete nach
Plut. qu. gr. c. 45 bei den Lydern bell; richtiger wäre

Xdi-ißQvg, denn die älteste form des namens ist Aai-ißgavpörig

C.I.G. 2691 e, Aaßqavvdrig (C.I.G. 2750. 2896) die jüngere,

Plutarch wird sein Idßqvg nur aus der zu seiner Zeit

üblichen form des namens der stadt entnommen haben,

^ai.ißQavvöi]g {AaßQavvdr^g) ist ursprünglich nur beiname
des in Labranda verehrten Zeus, dessen attribut ein heil

war, nicht Ortsname; später benannte man jedoch den ort

nach dem gott, und bildete, als man den Ursprung des

Ortsnamens schon vergessen hatte, von demselben ein

ethnikon ytaßQavdi]v6g zur bezeichnung des gottes.

11*
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164 udayiva, ort, Str. 660. 663.

165 ^ddr], insel vor Milet, Thuc. 8. 17, Str. 635, St.B.

166 ActeLtt, Stadt, St.B.

167 ytdrfiog, gebirge, Str. 635. ylaTfXLY,og Y.okrcog ibid.

168 Aeiixwv, ort bei Nysa, Str. 650.

169 Alleyeg, e. volk von unklarer ethnographischer Stellung,

von Her. 1. 171 mit den Kariern identificirt. cf. Deira-

ling, die Leleger. Leipzig 1862.

170 AETTaxdlea, Vorgebirge Kariens, An. st. m. m. 272.

171 Aevytal ovrikai, bundesort d. Karier am Marsyas, Her. 1.

118. — Leuca Mela 1. 16. 3; Plin. 5. 107 LeucopoUs.

172 yievMTtayog, ort, An. st. m. m. 267.

173 Asv%6cpQvg, ort bei Milet, Xen. hell. 4. 8. 17, C.LG.

2914. 3137.

174 Arixpi^mvöog, stadt, St.B. Arjipii^avdrig C.I.A. 227—240.

175 Ari&diog, nebenfluss des Mäander, Str. 554 ö.

176 Aidrj, berg. Her. 1. 175, 8. 104, Bull, de corr. hell. IV,

316 f.

177 ylii-ieveiov, ort bei Milet, Her. 1. 18.

178 Aivdog, fluss in Karlen, Quint. Smyrn. 8. 83 (Pape).

179 AvOLag, stadt, Plin. 5. 108.

180 AwQVfxa, küste mit stadt, Thuc. 8. 43, Str. 652. 655,

Ptol. 5. 2. 11; bei Plin. 5. 104 locus genannt. Aioqvfxelg

auf att. tributl. C.I.A. 234.

181 MayvrjOia Ttqög MaidvÖQM, Ptol. 5. 2. 19, Str. 651—663 ö.

Ew. Mdyvtjg ctTtb Maidvöqov (inschr.). Frühere namen

der Stadt nach Plin. 5. 114 Thessaloche und AndrolUia.

182 Madvaoeig, ew. einer karischen stadt, auf att. tributl.

C. I. A. 228—247; cf. Mid^iaaa.

183 MaiavÖQog, fluss, Str. 554. 577—580 ö.

MaLocvÖQOv TtBÖiov Str. 577, Thuc. 8. 58.

MaiävÖQLOi C. I. A. 226. 235.

184 MaiavÖQOvTtolig, stadt im gebiet von Magnesia, Phlegon

bei St. B.

185 MaQY.LdvovTto'Kigj stadt, Hierocl. 689.

186 Magovag, nebenfluss des Mäander, Her. 5. 118. 119, Liv.

38. 13.

187 MaaavwQadoy stadt, St.B.

188 Mavaioloi, name der Karier, St.B.
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189 Midi-iaaa, stadt, St.B. cf. Jsdf.iaoa.

190 MeUa, stadt, St.B., Ew. MeXieig Le Bas no. 190. 191;

Mahsvg C.I.G. 2660.

191 Maaaaßa, 7t6Xig KaQiag, Hecat. bei St.B.

192 MihjTog, hauptstadt der lonier in Karien, Str. 573. 634ö.,

nach St.B. s. v. und Plin. 5. 112 früher AelepfCg (über

Spuren der Leleger in Milet vgl. Strabo p. 611), IIiTvovaa,

l4vay.T0Qia genannt.

193 Moycola ra ytaXovineva, stadt, Const. Porph. de them. I

p. 38.

194 3Iov6yioaa, stadt, St.B. (nach demselben ylaaa karisches

wort = Xi^og).

195 Mov/^aatog, wg Bovßaazog 7c6Xig Kaqiag^ Alex. Polyh. bei

St.B.

196 Mvyiaoog, stadt, Hecat. b. St.B.; ew. MvyiaoEig C.I.A. I,

229.

197 Mvdoveg, auf att. tributl. C.I.A. I, 226—239.

198 Mvovg, ovvTog, ionische stadt Kariens, Str. 579. 636;

Hecat. b. St.B. : Mvrjg ; rj via Mvriala JtoXig C. I. G. 3346

;

MvrioaiOL auf att. tributl. C.I.A. I, 228—257.

199 MvycaXr], Vorgebirge Samos gegenüber, Str. 639 ö; mit

einer stadt, St.B.

199 a MvxaXrjOaog 1) stadt, Ephor. b. St.B. 2) berg Samos
gegenüber, St.B.

200 MvXaoa, stadt, Str. 658 ö., St.B.; bei Ptol. 5. 2. 20:

MvXaaoa.

Aus inschriften sind folgende örtlichkeiten in der nähe der

Stadt bekannt:

201 'OQ^ovöovwTta n. pl. Bull, de corr. hell. V, 108.

202 '^Qf.io'/.6dio^ f. (acc. l^Qi^oxodtoxa tijv yiaXoviiUvrjv) ibid.

203 ^Oi-ißiavöv Ttediov ibid. und Le Bas no. 415. 450.

204 Xaoßo) . . Le Bas no. 425.

205 IlaXyoaioXeag? ibid.

206 BeQgaßXwiov ibid.

Phylen und demen von Mylasa:

207 ^OTtoqyiovdiwv cpvXri Le Bas no. 403—415 ö.

208 TaQv.ovdaQevg^ ethnikon, von einem demos der vorigen

phyle abgeleitet, ibid ; cf. TaQyiovdlf.ioTog, name eines cili-

cischen königs, Str. 676, und Tgoz-ovöag, name eines heros

der pisidischen stadt Termessos, C.I.G. 904.
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209 Maaaiüvevg, ethnikon eines demos von Mylasa, Le Bas

no. 415.

210 KoQi^ioaxwvevg Le Bas no. 394, auch auf inschriften von

Olymos Le Bas 823—339.

211 Blavvvlzrig Le Bas 401—404 ö.; dieses ethnikon kommt
ebenfalls auch auf inschriften von Olymos vor.

212 Mvvdog, dorische stadt Kariens, Ptol. 5. 2. 10, Str. 611.

658. Münzen bei Eckhel II, 585.

213 Na'^ia, stadt, St.B.; ew. Na^iarao auf attischen tribut-

listen C.I.A. I, 228-249.

214 NaQiavdog, stadt, Plin. 5. 107.

215 NaQioßaQrjg, ew. einer karischen stadt, auf att. tributl.

C.I.A. I, 226—239.

216 NedTtohg, Ptol. 5. 2. 19, Hierocl. 688, Plin. 5. 107.

217 Nvoa, Stadt, Str. 648, St.B.; bei Ptol. 5. 2. 18 Nvooa
(frühere namen: Tlvd-OTtohg, lAvtLoxeia, ^'^^vfAßqa, St.B.

s. vv.) Nvaa C.I.G. 2936, Nvaaevg ib. 2943.

218 Svlog, Stadt, St.B.

219 SvGTig, TcoXig Kaqiag, St.B.

220 "Olvfxog, stadt in der nähe von Mylasa, nur aus inschriften

bekannt, Le Bas no. 323—339. Diese inschriften enthalten

auch die namen folgender phylen:

221 MMOoeig.

222 KvßifAelg (auch ein ort mit namen KvßLixa wird erwähnt).

223 Kavörißelg (cf. Kavdvßa, lycische Stadt).

224 ^oaioveig.

Die ethnika der demen sind:

225 naQE/.ißojQdevg; cf. ^Fsfißiqvodog, ein karischer (oder griechi-

scher?) beiname des Zeus. Boeckh C.LG. 2722 erklärt

ihn aus ^e/ußeiv ev oöölg.

226 TeTQcccpvXog.

227 ^Oyovdevg (auch auf einer inschrift von Mylasa Bull, de

corr. hell. IV, 108).

KOQLlOO/MVEVg ) . . , ,, ,

.__ , \ siehe unter Mylasa.
Mavvvtrrjg '

"^

328 KodotkoAcc, name einer besitzung bei Olymos, Le Bas no.

327. 338; cf. '^uäQfxo'/.odtovM und ^ÖQd^ovdovw^a bei Mylasa

Bull, de corr. hell. IV; 108.

229 Ol'Mvg, TcöXig KaQLag, St.B. (auch Oly.ovaLOv aaxv).

230 "Ovoi; yv(xi>og a'Kqa Ptol. 5. 2. 11.
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231 ^'ÖQOivog, nebenfluss des Mäander, Plin. 5. 108.

232 'OQ&woia, stadt, Ptol. 5. 2. 19.

233 Ovhmai, ew. einer karischen stadt, auf att. tributl.

C.I.Ä. I, 226—263; cf. Ovhadi]g, karischer personenname.

Die formen ^vXiazai, ^vXirjzai, ^vleccrai finden sich

ebenfalls inschriftlich C.I.A. I, 226—263.

234 OvQccvLov To ^OQog Diod. 5. 53.

235 nalaifiayvrjaia C.I.G. 3137 III.

235 a Ilalaidfxvvdog, stadt, St.B. s. Mvvdog, Palaemyndus bei

Plin. 5. 107.

236 Ilavduov, Vorgebirge, Mela 1. 16. 2.

237 navoQ^og, 1) hafen von Milet, Her. 1. 157, Thuc. 8. 24,

Anon. stad. mar. magni 292. 293. 2) hafen bei Kaunus
Anon. st. m. m. 262. 263. 285. 287. 294.

238 naQyaarjg auf att. Tributl. C.I.A. I, 235 (vielleicht =
Baqyaarig).

239 naQTtaQiMtm C.I.A. I, 228—240.

240 ndaaala, -rtokig Ka^iag, St.B., An. st. m. m. 291 ; bei

Plin. 5. 134. insel im ceramischen meerbusen.

241 ndaavÖa, Ew. JTaaav% C.I.A. I, 229—260; bei St.B. s.

ndaaa : ndaoavda.

242 ndralog, vrjaog TtaQaycei/nsvrj Tfj KaQia, St.B.

243 Iledielg, noXig Kaqiag, St.B.

244 Jlediov Xev%6v Paus. 4. 35. 11.

245 IlELyilaaog, nolig Kaqiag, St.B.

246 Ileleia, stadt, ew. TleleiaTm C.I.A. I, 230—259.
247 Tlegaia hiess die karische küste Rhodus gegenüber.

248 IleQOiVMv, kastell bei Kaunus, Diod. 20. 27.

249 Ilriyaaa, stadt, = Ilr^daaa, St.B.

250 Iliqyovoa^ früherer name von Knidus, Plin. 5. 104.

251 Ilrjddhov^ Vorgebirge, An. st. m. m. 255.

252 nt^daaa, stadt, Str. 611, ihr gebiet JIry(Jaa/g ibid. Ilrjöaaeig

C.LA. I, 229—233.

253 Tlridaaov, stadt bei Stratonicea, Str. 611.

254 nlyivda, driiJ.og Kaqiag, St.B.

255 JliSoaaog od. üidtoaadg, insel bei Halicarnass, Plin. 5. 134.

256 niaiXig, karischer ort auf rhodischem gebiet, Str. 651.

(cf. Ilialvdrjlig, nom. propr.)

257 Uiavt], Ttokig Kagiag, Xiyetai, /.ai IIitvi^, St.B. ,• Iliavrj bei

Const. Porph. de them. I p. 38.
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258 IIiTaov Ttohg, St.B.

259 nXayaqijg CIA. I, 231-238.
260 nidf.iog, Ttohg Kaqiag, St.B.

261 nXaQuaa, Tiölig Kotqiag, St.B.; IHagaaeog C.I.G. 2737 a.

262 nieiöTagyELa, Ttohg Kaqiag, r^Vtg xat TtqoiEQOV /.al vGTeQOV

HQcc/.XsLa cüvof.idaS^r], St.B.

263 nolvaqa, Stadt, St.B.

264 IIolvTtödovaa, v^aog Trjg Kvidlag, St.B.

265 üovTWQEia, ort auf der rhodischen Peraea; TIovxioQrjig

C.I.G. 2513 und Boeckhs beraerkungen dazu.

266 Ilooeiöiov, Vorgebirge, An. st. m. m. 268, Plin. 5. 112.

267 TlQiaTtovrjoog^ insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 134.

268 ÜQLrivri, ionische Stadt Kariens, Str. 551. 636.

269 HQLvaaaog, Stadt, St.B.

270 JJqoiiaaog, bischofssitz, Not. ep. I, 350. Gemeint ist wahr-

scheinlich ÜQvixvr^ooog; eine stadt gleiches namens gab es

auch in Phrygien.

271 nvdoTtohg, Ttohg Kaqiag, rj (.ietu Tavva /.Irid^Elaa Nvaa,

St.B.

272 Uvqivöog, Ttohg Kaqiag, St.B.

273 Uvqvog, tog Kvqvog, Ttohg Kaqiag, St.B., Plin. 5. 104; ew.

niqvLOi auf att. tributl. G.I.A. I, 228—244.
274 nvqqa, Stadt, Str. 636, Ptol. 5. 2. 9, Plin. 5. 109.

275 nioTog, Stadt, Ptol. 5. 2. 20.

276 "Poöia, gebiet der Rhodier in Karlen, Str. 651, also dasselbe

was Jlsqaia.

277 ''Podovoaa, insel an der karischen küste, Plin. 5. 131; An.

st. m. m. 265: "Tortovoa, An. st. m. m. 255: '^PoTtiOa.

278 ^alßäv.ri, gebirge, C.I.G. 2761; Ptol. 5. 2. 19 "Alßavög

genannt.

279 ^ahia/dg 1) stadt, später mit Halicarnass vereinigt (Lygda-
misinschrift). 2) quelle bei Halicarnass Str. 656.

280 ^d^og, Stadt, An. st. ra. m. 267.

281 2afAvha, Ttohg Kaqiag, St.B.

282 2dvdtog Idcpog bei Myus, Thuc. 3. 19.

283 ^avLÖEia, ort bei Priene, C.I.G. 2905 D = Le Bas no.

190. 191.

284 ^doavöa, kastell, Diod. 14. 58.

285 ^EßaoTOTtohg, stadt, Hierocl. 689, ^EßaazoTtohuojv auf

münzen Wadd. rev. num. 1851. p. 247.
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286 2e^iia, lokalität bei Milet, Le Bas no. 227.

287 ^r>7tiovoöa, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 137.

288 2ißda, Stadt, St.B.

289 ^LL,a n. pl., bischofssitz, Not. ep. I, 323.

290 2ivdaT€vg, ethnikon auf einer inschrift von Mylasa, Bull,

de corr. hell. V, 107. cf. ^ivdrjaoog, stadt, St.B.

291 2/uQirigy tj SiodeKccTColig T^g Kagiag, St.B.

292 ^AOTtid (XKQa, Ptol. 5. 2. 10.

293 ^ovayyela, stadt, wo das grab des Kar gezeigt wurde,

St.B.; Ew. Ivayyelrlg auf att. tributl. C.I.Ä. I, 230—264,

&vayyehvg C.I.G. add. 2919 b. Themigela bei Plin. 5. 107

und St.B. s. V. ist wahrscheinlich dieselbe stadt. Als grund

der naraensveränderung vermutet VVaddington zu Le Bas

no. 599 die anstössige bedeutung (schweineheerde), welche

vermöge einer zufäUigen ähnlichkeit der laute für grie-

chische obren in dem allerdings etwas ganz anderes be-

deutenden karischen namen gelegen habe.

294 2tadia, früherer name von Knidus, Plin. 5. 109.

295 ^TQaTovlyteia (Ptol. 5. 2. 20 ^TgarovrArf) Str. 658; r^ Ttgog

Tip TavQO) Str. 660; ew. ^TQatovixevg C.I.G. 2646, Xqv-

aaoQEig C.I.G. 2693.

296 ^TQoßvjXog, stadt, Const. Porph de them. I.

297 2vfir], insel unweit der karischen küste, Str. 656, Ptol. 5. 2. 32.

298 ^vQva, Ttohg Kaqiag, St.B,, ^vgvog Paus. 3. 26. 10.

299 ^xoi^vovs, meerbusen an der karischen küste, Plin. 5. 104.

300 ^loßaXa, jchlig Kagiag, St.B.

301 rdßai, Stadt im innern, St.B., Hierocl. 689, Liv. 38. 13;

Taßifivov TtEÖiov Str. 629 (zu Phrygien gerechnet); Taßrjvwv

auf münzen bei Waddington Rev. num. 1851 p. 250.

302 TaTtaoowv (gen.), bischofssitz, Not. ep. I, 330.

303 TavqoTtolig, stadt, St.B.; TatgortoXiTrig C.I.G. 2744b =
^^(pQodioievg. In Not. ep. I, 321 2Tavg67coXig, vielleicht

absichtliche christliche entstellung.

304 TeLriga, name einer localität auf einer inschrift von Mylasa,

Le Bas no. 387.

305 Teixiovaoa (Teixi^oeoaa St.B.), ort im gebiete von Milet,

Thuc. 8. 26. 28; Ew. Ter/Lovooioi.

306 Tel/xega, TzoXig Kagiag, St.B.: nach demselben auch Teg-

fiilri genannt; cf. Tegf.iiXai, früherer name der Lycier,

Her. 7. 92.
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307 Tel/xrjaaog, ^roXig Kagiag, St.B.; von Str. 665 zu Lycien

gerechnet. TeXf-irjoaiag av.Qa St.B., TeX^ir^oolg a%Qa Str.

665. Ew. Teli-iriooevg C.I.G. 4198. 4207. 4208 ö., Tel-

ixr^aaig f. C.I.G. 4207, TeXixrjaawt C.I.A. I, 37. 234.

308 Thdrßa, stadt, St.B.

309 Tegf-iigiov a/.qa Str. 657.

310 TsQi^ieQov, Stadt, ibid.; bei St.B. TeQf.iEQa, ebenso auf einer

inschrift Bull, de corr. hell. IV, 319. Ew. TsQfAEQevg Her.

5. 37, reQjuEQijg C.I.A. I, 226—240.

311 Tevrlovaaa, insel an der karischen küste, Thuc. 8. 42, St.B.

312 TriXavdqia a'Aqa, St.B. s. T'^lavÖQog, das er als eine kari-

sche Stadt bezeichnet, während Plin. 5. 101 es zu Lycien

rechnet. Tr^XävÖQioi C.I.A. I, 231—244.

313 Ti/iieXrjg od. Tei/ieliqg, fluss bei Aphrodisias, C.I.G. 2782,

auch auf münzen bei Mionnet Kar. no. 125. 126, aber von

keinem schriftsteiler genannt.

314 Tvvoaog, stadt, Hecat. bei St.B.

315 Tgayatai, inseln bei Lade, Str. 635.

316 TQaneCoTtoXig, stadt, Ptol. 5. 2. 18; TQa7i:Eto7ioltTiöv auf

münzen, Wadd. rev. num. 1851 p. 250.

317 Tqiottlov, Vorgebirge und stadt, St.B., nach Plin. 5. 104

Triopia früherer name von Knidus.

318 TQiTtoXig, Stadt, Ptol. 5. 2. 18.

319 T|Oi;/?av% od. 7 (tt^/^av^g auf attischen tributlisten ; TQvßavrjg

C.I.A. I, 227. 239; Taqßavr^g C.LA. I, 37.

320 TQioyiliog 1) ein Vorgebirge, der äusserste ausläufer des

Messogis, Str. 636; bei Ptol. 5. 2. 8 TQtoyyvhov ay.Qov,

bei Plin. 5. 113 Troglea.

2) eine insel, Str. 636, nach Plin. 5. 135 drei inseln bei Mycale.

321 Tvevveoaog, localität bei lasos. Bull, de corr. hell. V, 497.

498.

322 Tvfxvr^Oöog, noXig Kaqiag, St.B. {Bccvi^ioi zriv gdßdov

TVfxvlav Xeyovai).

323 Tv(.ivog, Ttolig Kagtag, St.B. cf. Tvfxvrig nom. propr. Kägeg,

lov Tvi-ivr^g aqyei auf att. tributl.

324 Twvvava (oder Kiovvava?) auf einer inschr. v. Heraclea

Salbace Le Bas no. 1699, C.I.G. 9268. Boeckh nimmt
tiüv als artikel und liest den namen Nava.

325 ^'Yßavöa, insel loniens, die sich mit dem festlande verband,

Plin. 2. 207.
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326 ^Yyaooog, TtoXig Kagiag, St.B.

327 "Yöi], Stadt, Plin. 5. 104. Ew. 'YdaLrjg auf att. tributl.

C.I.A. I, 229. 230.

328 ''Yöiooa, stadt, Ptol, 5. 2. 20, Plin. 5. 109; St.B.: 'Ydiaaög.

Ew. 'Ydiao7jg C.I.A. 1, 231. 233.

329 "YÖQtjla, Stadt, Str. 650, St.B., Plin. 5. 105.

330 'YeTovaoa, insel, Plin. 5. 133; cf. 'Fer/g, quelle bei Milet,

Theoer. 7. 115 schol.

331 ^YXXctQif^a, TtoXiyvLOv Kaglag^ St.B.

332 YlXovala, drjf^og Kagtag, St.B.

333 ^YTvaQva, kastell, Arr. an. 1. 24. 4.

334 '^YipiQiG^ia, insel, An. st. m. m. 280; Fserema Plin.

5. 134.

335 OdXaQog, insel, An. st. m. m. 269. 270.

336 (DaQf.ia/.ovooa, insel bei Milet, An. st. ni. m. 295.

337 (DaQi.iaAov ^w^/ov auf e. inschrift von Apbrodisias C.I.G.

2827.

338 OaaiavccTrjg, ethnikon auf einer inschrift von Alabanda,

C.I.G. add. 2903 c.

339 (P^eiQMv oQog Hom. II. 2. 868, Str. 635; bei St.B. (D&Iq,

OQog KaQiag.

340 WolvL^ 1) berg, Str. 651. 652, Ptol. 5. 2. 13.

2) x^Qtov, Ptol. 5. 2. 11, Str. 652.

341 Oova/M, Stadt, Ptol. 5. 2. 11; (DvoKog bei SLrabo 652,

An. st. m. m. 272, St.B. Auch ein fluss hiess so nach

Sophänetus b. St.B.

342 Xdlyieta, stadt, St.B., Xal/ieatm C.I.A. I, 229—264.
343 XäXTir], insel, Thuc. 8. 41. 44. 55.

344 XaXy.iq'VOQeg , Ew. einer karischen stadt, Str. 636. 658,

C.I.A. I, 229—239.

345 Xccog, fluss, Liv. 38. 14.

346 Xiog, crcokig Kaqiag^ St.B.

347 XQvoaoQig. 1) name von Karlen, St.B. 2) Name von Stra-

tonicea oderldrias, St.B. Zeig xQvoaoQevg, karischer national-

gott, Str. 661, Z. xQvOf^oQLog C.I.G. 2720. 2721, ovotri[.ia

XQvoaoQi'Aov, der karische städtebund.

348 Xqvgti, ort im gebiet von Halicarnass, St.B.

349 Xcolöv reixog, ort, St.B.

In einer von Haussoullier Bull, de corr. hell. IV, 295 ff.
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publicirten inschrift von Halicarnass sind folgende Orts-

namen enthalten:

350 Kaaa f. 351 Kevuqoq. 352 K6%<x n. pl. 353 KvoyQtjOoig.

354 AvQiOöog. 355 Ovaaaog. 356 Xlowof-iova n. pl. 357

2aQavo6g oder ^qavoog (es kommen beide formen vor).

358 '£2vTioaaiaoog. 359 ^QoTtQaovvog.

Bei Plinius finden sich noch folgende namen:

L Städte:

360 Tisanusa 5. 104. (Mela 1. 16. 2: Tysanusa).

361 Paridon ib. (gr. üagidtov wie ^^f.ivtwv?)

362 ^aqv^iva ib.

363 Eiern (EXeog?) 5. 107. 364 ^lörj ib. 365 Ovqaviov ib.

366 Thydonos {Qvöwvog'^) 5. 109. 367 Hynidos {"Yvidog)

ib. 368 TQOitrjvr] ib. 369 Phorontis ((DoQwvTig) ib. 370

Orthronienses, ethnikon, ib. 371 Xystiani, Ew. von Xystis

(St.B.), ib. 372 Translicon (Trallicon?) ib. 373 ^vfi^ai-

d^og. 374 Kqavaog, die beiden letztern frühere städte in

der nähe von Antiochia am Mäander 5. 108.

II. Flüsse:

375 Telmedius 5. 103. 376 CYwc^rMs {KlvÖgog?) 5. 108. 377

Eudon ib. 378 Thebaifes ib.

III. Inseln:

379 ^l'^ot'ff« bei Myndus. 2. 204. 380 jQOfxia/,og. 381 JTf^vjy,

beide bei Milet ib. Bei Magnesia liegen: 382 Derasidae.

2. 204, 5. 114. 383 Sapphonia 2. 204. Bei Rhodus: 384

Cyclopis. 385 Teganon. 386 Cordylussa. 387 Hymos. 388

Narthecussa. 389 Dimastos. 390 Progne 5. 133.

391 Cisserussa, 392 Therionarcia, inseln bei Knidus, 5. 133

393 Argiae XX, 394 Lepsia ib. 395 Lamp>sa. 396

Aemyndus. 397 Crusa. 398 Pyrrhaeciitsa. 399 Melano

5. 134, alle im ceramischen meerbusen. 400 Camelitae,

zwei inseln bei Milet, 5. 195. 401 Philion. 402 Ärgennon.

403 Sandalion bei Mycale ib. 404 Rhypara. 405 Nym-
phaea. 406 Achillea bei Samos ib.

407 Sinus Thymeias 5. 104.

408 Sinus Basilicus.

409 Hyrgalefici campi. 5. 113.

410 G^eZos, ein Hafen. Mela 1. 16. 2.

411 Ä€^ataT^(,', roVrog MilriTov, Etym. magn.
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IV

Die Suffixe.

I. In der besprechung der einzelnen suffixe will ich das-

jenige vorausstellen, dessen hauptmerkmal ein einfaches oder

doppeltes -ü mit wechselndem vorhergehendem vocal und ver-

schiedener grammatischer endung ist. Es findet sich in Karien

ziemlich häufig, ist aber auch nicht nur über die ganze klein-

asiatische halbin sei, sondern weit über die grenzen derselben

hinaus in Griechenland, seinen inseln und kolonien, ja selbst

bis zu den säulen des Hercules in Spanien verbreitet. Man
kann folgende Spielarten unterscheiden:

A. Formen mit doppeltem o. \
a. aoaö^ mit constanter betonung auf der letzten silbe.^

Diese form unserer ersten suffixgruppe liegt vor in den namen

^AXvAaQvaoöbq^ Bovßaaoog, ÄQvaaaog, Kvßaoaog, ÜQivaaaog,

^Yyaoaog, Ovaoaog. Sie findet sich ausserhalb Kariens in

Kleinasien am häufigsten in Kappadocien und Armenien:
Kaßaaoog, Nr^Qoaooög, üaQvaaaog, 2aßaXaaa6g, 'laoaog,

ZoQOTtaaoog, AaxQLaaaog, wozu noch die unsichern in dem
Itinerarium Antoninianum und der Tabula Peutingeriana über-

lieferten Dagalassus, Sahnalassus {= 2aßaXaao6g?), Megalassus,

Momoasson kommen; letzteres ist das einzige beispiel eines

neutrums in dieser form. Phrygien weist auf: l4ßaaa6g,

IdXaixaoaog, IdtravaGöog, ^vaaoog; Galatien: ^Aliaaaog;

Lydien: KeQuaaog; Lycien: ]A/MQaoo6g; Pisidien: ^^giaa-

aog, IIiTvaoaog, ^ayalaooog, Taqßaaaog; Pamphylien:
KolvßQaaoog. In dem namen der mysischen stadt24oa6g das

nackte suffix ohne Zusammensetzung mit einem wurzelhaften

dement zu erkennen ist wohl unmöglich; es muss hier ent-

weder ein ganz anderes, mit dem suffix nur zufällig gleich-

klingendes wort vorliegen, oder -aaaog ist überhaupt kein suffix,

sondern vielmehr ein kompositionsglied.

b. eooog, in Karien nur in Tvevveaaög vertreten; in

Kappadocien findet man JSavsooog; in Phrygien Kidvea-

aeig (ethnikon); in Lydien Qveoadg.

c. t^aaog (gleichklingend, aber nicht identisch mit der ioni-

schen form von a), daneben rjOGa und r^aoig. Dieses suffix

liegt vor in l^dijaaog, MvaaXriGaog, 2ivdi]aa6g, TeX/xrioaog,
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Tv(.ivrioG6g^ KvoyQr^aaig und ist ausserhalb Kariens nachzu-

weisen in Phrygien {nQv/.ivrjao6g , TgirrjOGa), Mysien
{^vQvrjOOog, MvQf.nqao6g, MaQTtrjaaog, ^aqdrjooog), Lydien
(Koqrjoaog), Lycien (Habessos, "ideßrioaog, Kaßrjooog, Kaqfxv-

Xiqaoog), Pisidien (TsQi-irjoaog), Pamphylien (^vQvrjOaog),

Lycaonien (UeTevriGOog).

d. loaog. Es kommt vor in ^^gliaaog, QEj.iLGo6g, Kerafi-

ßiGOig (ethnikon im fem.), Mvyioöog'^), ^vQiaoog und ausser-

halb Kariens in Kap päd ocien (^gaßiGOog, Ki/uooog, Movy.ia-

aog, ^OqßaliGoög [aus ^OQßahootjvrj zu entnehmen], Titaqio-

aog), Phrygien (Kvdiaaog), Mysien (TlQeTtevioaog), Lydien
{2ol/iiiaa6g), Lycien (^yiahaodg), Pisidien {IleövrjlLaoog),

Lycaonien (Adomaoog, KoQOTtioaog), Cilicien (Jlivöevia-

aog; ob in 'laoog das nackte suffix als stadtname gebraucht

ist? cf. I4aa6g in Mysien).

Neben laoog liegt Looa mit anderer accentuation und ver-

schiedenem genus und numerus. Von namen auf laaa finden

sich in Karien Kvgßiaaa, '^'Ydiooa, in Pontus BiqQiOoa, Sedissa,

in Kappadocien KalTiOQioaa, in Galatien KccQiooa, in Mysien

KoQvßiaaa.

e. vaoog. In Karien ist das einzige beispiel Tvvaoog und

auch dieses zweifelhaft Falls in diesem namen wirklich ein

Suffix vaaog zu erkennen ist, so ist zu demselben vaaa (in

ytlßvaoa in Bithynien) zu vergleichen, welches sich zu vaaog

ebenso verhält wie laaa : laaog.

f. ojooog ist in Idlojaaog, Iliötoaaog und vielleicht als

erstes suffix auch in ^Qvzwaa-v-aaog zu constatiren. Dass

karische namen mehrere suffixe enthalten wird sich später noch

in vielen fällen zeigen. Aus Pontus kann man Meyalcooaog

und aus Mysien llEiQcoaaog zur vergleichung heranziehen.

Kreta bietet den stadtnamen Kvcoaaog. Die nach analogie der

übrigen zu vermutenden formen oaaog und ovaaog lassen sich

weder in Karien, noch sonst wo in Kleinasien nachweisen ; denn

das von Plinius angeführte Pidossus (name einer bei Karien

gelegenen insel) ist nach massgabe von ^AXtoaaög mit Iliöioa-

aog zu transscribiren. Dagegen findet sich oaaa in dem grie-

') In diesem naraen jedoch ist vielleicht kein suffix taaog, sondern

Zusammensetzung mit yiaaa, dem karischen wort für stein, anzunehmen.

Dasselbe ist auch in Movöyiaaa der fall. (Steph. Byz. s. v.)
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chischen ITfTQoaoa in Cilicien, und ovaoa ist eine häufige

endung griechischer inselnamen ; vgl. ^Poöovaaa, Teixtovaaa etc.

Diese bildungen enthalten nichts speciell kleinasiatisches.

B. Formen mit einfachem a.

a. aaog, daneben seltener aaov. Die mit diesem suffix ge-

bildeten namen sind proparoxytona. Es kommt vor in Karlen
{Jvvöaoov , ^'laaog , IleiyelaGog , Qvrcoaavaaog) , P h r y g i e n

('^{.ißaaov), Galatien ('AvÖQaoog), Mysien (Ilivdaaog),

Lydien (^'^-/.Qaoog, Tdf.iaoog), Lycien (Tegyacov not, ep.),

Isaurien (Jagaoog od. l^dqaoog, Hierocl., not. ep.); Pontus
weist mit anderer endung JldzQaavg auf. Häufiger als das

neutrum sing, ist bei dieser form das neutr. plur. ; Karlen
bietet an namen dieser endung: "AqTiaoa, Bdqyaoa, Jaöfiaoa,

ztöaoa, KdvdaGa, Mddvaoa, Midfiaoa, MvXaaa, Il'^daaa,

nictQaaa; Pontus: BoLvaaa, Jddaaa; Kappadocien und

Armenien Ovrivaaa, rööaoa, Aavaaoa\ Phrygien das

zweifelhafte Ilgonviaaa (entstellung aus nQVf.iviqaa6g?); Pisi-

dien Koqßaaa, KoQi-iaaa, ^'Olßaaa; Lycaonien Qrjßaaa;

Pamphylien und Cilicien das in beiden provinzen vor-

kommende ^'Olßaoa.

b. rjoog. In Karlen giebt es nur zwei beispiele: Idyoqijaog

und l4aaria6g, während Kappadocien und Mysien, je eines dar-

bieten (MiüZTjoog und KaQrjaog, die überlieferte betonung ist

KccQtjoog). Andere vocale als a und 7] sind in Karlen vor ein-

fachem ff bei diesem suffix nicht vertreten. Die form saog

mangelt überhaupt in kleinasien, ebenso ooog und loaog, wie

denn auch bei der gruppe mit doppeltem a eoaog und coaaog

nur durch einige beispiele belegt und oaaog gar nicht vertreten

war; laog findet sich einmal in Pontus (in ^r^iuGog), laa zwei-

mal in Pontus (Kdf.iLaa, ni[x(6liaa) und je einmal in Kap-

padocien und Mysien {Tof-iiaa und ^ccQLoa), voog vielleicht in

dem lycischen stadtnamen TQvoog, und mit verschiedener

endung in KccQvaig (cf. ^idXvaog auf Rhodus) ; ovaog ist einmal

in Kappadocien (Kovxovoog), ovaa wiederum in Kappadocien

{/JdyovGo), und ausserdem noch in Paphlagonien {Käqovoa)

und Galatien {Jovöovgo) anzutrefi'en.

Neben den städtenamen auf aGGog, sGGog, r^GGog, iGoog

finden sich personennamen, und zwar ausschliesslich karische,

auf aoaig, eggig, riGGig, iGGig, seltner solche auf aGig, rjGig,

ioig, während diejenigen auf EGig ebenso wie die entsprechenden
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Städtenamen auf saog gänzlich fehlen. Dieser auffallende Pa-

rallelismus ist gewiss so zu erklären, dass die personennamen

von den städtenamen abgeleitet, die ersteren ursprünglich

ethnika der letztern sind. Zwar ist nach Stephanus von Byzanz

in der bildung der karischen ethnika der typus auf evg vor-

herrschend gewesen, allein das heisst doch nur, dass die Grie-

chen diese ethnika so zu bilden pflegten; in den personen-

namen hat sich ein älterer, einheimischer typus auf log erhalten.

Dass nämlich das ig in der endung dieser namen nichts anderes

ist, als eine contraction des indogermanischen adjektivsuffixes

ia oder ya, wird durch ähnliche griechische erscheinungen ^)

im höchsten grade wahrscheinlich, und mit dieser erklärung

wäre zugleich einer der stärksten beweise für die indogermani-

sche abstammung der Karier erbracht.

Suffix aoaig zeigen die namen: ^^xiavaooig, ^AqTvaOGig,

l^QvaooLg C^Qiaoaog kommt als stadtname in Pisidien vor),

BQoaaaig, KßovdlaaaLg, KeldvaGoig, "OQxaoaig, ^df^aoaig (cf.

2df.iog); affig findet sich in 'Aq)vaoig,^'Ii.ißQaoig ^), üarvaaig, Kiöa-

fiovaaig C.I.G. 4406—4408. Daneben kommt, und zwar inschrift-

lich, auch die Orthographie ^AcpvaaaLg, ^'[{.ißQaaaig, Ilavvaaaig vor.

saaig hat nur ein name: Tsvösa&ig: --' -^

laacg ist zu konstatiren in lAQaioaig, ^'AQlioaig^), daneben

laig in nilynaig, "YoGtaig.

rjGGig lässt sich nachweisen in ^[AQßrjGGig, daneben wieder

riGig in "IdvßliqGLg und ^IvßlrjGLg. Das letztere ist vielleicht nur

verschrieben statt des erstem; beide namen finden sich auf

derselben Inschrift.

voGog kommt als ableitungssilbe bei personennamen allein

zwar nicht vor, lässt sich aber als primäres suffix gefolgt von

einem secundären in folgenden namen vermuten: ^Aajkx-vgg-

tülog, Ma-vGG-iollog, UaQ-a-vGG-wXlog, TIov-vGG-ojllog, 2aQ-

*) cf. G. Meyer griech. gramm. S. 147 und diese Beiträge Bd. V,

S. 214 u. 327.

y"^ *) "Ifiß^ctaos war ein fluss auf Samos. Ferner vergleicht sich zu

I
diesem namen auch "IfxßQog, wo derselbe radical ohne das suffix aaosi

I
vorliegt. Dass übrigens die Karier zu der Zeit, als sie die Inseln be-!

I wohnten, auch auf Imbros sassen, müssen wir aus der notiz des Stepha-j

\ nus von Byzanz schliessen, dass diese insel dem Hermes, den die Karier 1

"ifißfjufxoi nannten, heilig war. j

^) Eine karische stadt ^Aqkiaaös kennen wir aus attischen tributlisten.
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voo-ioXXog; ebenso voig in KaQvo-o)XSog. Als secundärsiiffix

treffen wir in der melirzahl der fälle coXß)og, nur einmal coXdog.

In der ausspräche der karisclien personennamen auf aaaig

scheint ein gewisses schwanken geherrscht zu haben. In der

altern zeit schrieb man ^ statt oa. Mionnet VI, 505 liest

auf einer karischen münze lAqva^ig, in dem auf Mausolus be-

züglichen dekret der Stadt lasos (Bull, de corr. hell. V, 493 ff.)

ist Bgi'a^ig statt BQvaaaig, das ursprünglich auf dem steine

stand, offenbar in archaisirender absieht korrigirt worden. In

den beiden Inschriften von Halicarnass dagegen, aus denen die

angeführten personennamen, abgesehen von einigen durch Hero-

dot überlieferten, grösstenteils entnommen sind, ist die Schrei-

bung mit OG bereits ganz konstant. Die Veränderung der aus-

spräche, auf welche der Wechsel der Orthographie hindeutet,

hatte sich also zu dieser zeit schon vollzogen. Immerhin muss

man aber die möglichkeit im äuge behalten, dass das schwanken

zwischen aa und ^ rein graphischer natur war, indem vielleicht

in älterer zeit das zeichen für ^ die lautliche geltung von aa

hatte, wie dieses im Kyprischen und Lykischen der fall war ;

cf. 0. Müller die Etrusker 2. Aufl. von Deecke bd. II s.

521 und Ahrens kyprische inschriften im Philologus bd.

XXXV s. 1 ff.

Kehren wir von dieser abschweifung auf die personennamen

zu den Ortsnamen zurück, so ist in bezug auf das genus zu

bemerken, dass diejenigen auf aaa und loa durchgängig neutra

plur., diejenigen aufot'ffa, laaa, vooa wahrscheinlich alle feminina

sing, sind. Was den accent betrifft, so sind die Ortsnamen auf

aaang, eaoog, Tjooog, loaog, vaong, loaaog, ovaog und, abgesehen

von dem als proparoxytonon überlieferten, aber wahrscheinlich

der überwiegenden mehrzahl der fälle anzupassenden Kagr^oog

in Mysien, alle auf rjoog auf der letzten silbe betont, während

diejenigen auf aoog, aoov, aoci^ loa, laoa, vaoa, vaog, ovoa

sämratlich proparoxytona sind. Es lässt sich daher für den

accent die regel aufstellen: „Die formen des Suffixes, w^elche

auf og enden und doppeltes o haben, sind, gleichviel welchen

vocal sie vor oa zeigen, oxytonirt; ebenso r^aog und ovaog;

dagegen sind, die beiden letzten ausgenommen, alle formen des

Suffixes mit einfachem a und ebenso sämmtliche nicht auf og

endenden suffixe dieser art (die letztern also auch dann, wenn
sie doppeltes a zeigen) nicht betont". Der accent hing also

Beiträge z. künde d. ig. sprachen. X. 12
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einerseits von dem vorkommen des einfachen oder doppelten

a, andererseits von der endung ab.

Fragen wir uns nun nach dem Ursprung dieser suffix-

klasse, so ist es in hohem grade wahrscheinlich, dass sie indo-

germanischer herkunft sei, denn die oben geschilderten arten

derselben finden sich nicht nur in Kleinasien an griechische

wurzeln gefügt, was man zur not als hybride bildungen aus

griechischen und einheimischen dementen erklären könnte,

sondern auch in Hellas werden mit den Suffixen aaoog, Vjooog

(attisch TiTTog), Eoaog, laoog, vaoog viele geographische namen
gebildet, während von den formen mit einfachem a, die wir in

Kleinasien vorfanden, ccaog sich sehr häufig in personennamen

findet, z.J^. m^'EXaaog,"l7t7ta(Tog, neiqaoog, Uridaoog^). Daraus

geht hervor, dass dieses suffix den Griechen mit den klein-

asiatischen Völkern gemeinsam, mithin, da niemand an eine

entlehnung in diesem umfange wird denken wollen, indogerma-

nisches erl)gut ist. Was jedoch die erklärung im einzelnen

betrifft, so sind alle bisherigen versuche als mislungen zu be-

trachten, und auch ich vermag aus den idg. sprachen kein

suffix oder wort nachzuweisen, mit dem sich -aoGog oder eine

seiner nebenarten unbedenklich identifiziren liesse.

IL Bei einer zweiten gruppe von Suffixen spielt die konso-

nantenverbindung vd dieselbe charakteristische rolle, wie bei

der ersten das a. Während diese aber, wie wir sahen, über

ganz Kleinasien und weit über die grenzen desselben hinaus

verbreitet ist, beschränkt sich das vorkommen der zweiten im

wesentlichen auf Karien und die nachbarlandschaften. In den

übrigen provinzen ist ihr auftreten mehr sporadisch, nur Kap-
padocien stellt zu der klasse der hierhergehörigen namen ein

erhebliches kontingent. Man kann folgende formen dieser gat-

tung unterscheiden: avöa {avdog), Evöa (evöog), ivöa (ivöog),

ovöa, vvöa (vvdog).

1. ai'öa und avöog findet sich in Karien in: ^^{.ivravöa,

Kaqßaavavöa, Kaqvavda, Kvllavöog, ^aßgai-da, ^rnJiii.iavdog,

NaQiavöng, IJaaayöa, 2aaavda. Ausserhalb Kariens kommt
avöa (avöog) vor in I^ydien (^IXavdog, KaXavöoc), Lycien

(A'Äavöa, ^^QV/Mvöa, Ogiavöa, Kaöuavöa), Pisidien (Ol'avöay

*) Auch in Kleinasien giebt es noben den personennamon auf «ais

solche auf (((TOS z. B. Koväaaos C.I.G. add. 4315.
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Olvoavda, ^Oqoavda), Lycaonien {Tvfictvdog, ^agavda), Kap-

padocien {JaXiaavdog, yiccgavöa, Av^avdöq^ Ilodavöog, ^oavda

oder ^oavdog, TLaf.iavd6g, 'Ogoi^iavöog) und Cilicien (Olvlav-

öog, Blvoavöa).

2. Lvda (ivdog) weisen die karischen städtenamen ^'u4Xivda,

niyivda, JIvQivdog auf; ferner findet man es in Pisidien in

^'laivda (auch in lonien wird eine Stadt ^'loivdog genannt) und

in Cihcien in Kvivda.

3. ovöa tritt auf in Karien ('lovda, ^OTi6Q7.ovöa, ^'Oyovda,

TaQ-A-övd-aQo), Pisidien (Talßovöa; dazu der personenname

TqoYMvöag) und ganz vereinzelt in Pontus {Gagonda). Aus

Cilicien könnte man hierher den königsnamen TaQ%-ovd-iii-otog

ziehen, der mit TaQxovdaQa und TQO'Aovdog offenbar in der

Wurzel und dem ersten suffix identisch ist.

4. vvöa (vvöog) ist nur zweimal in Karien {KdXvvda,

Mvvdog) und einmal in Lydien (BXavvdog) zu belegen.

Evda (evöog) ist in Karien nicht vertreten. Lycien hat mit

diesem suffix Trilevdog (Plin. 5. 131) und Tgeßsydat (auf

münzen steht TgeßervaTcov), Pamphylien ''!Ao:n:evdog, Kappadocien

Jaof-iivöa, Pontus Teßivda.

In bezug auf das genus der mit diesen Suffixen gebildeten

namen ist zu bemerken, dass diejenigen auf avda, ivda, vvda

neutra plur., diejenigen auf evda und vielleicht auch die auf

ovöa feminina sing. sind.

Die namen auf evda sind paroxytona, von denen auf ovöa

lässt sich nicht sagen, welche betonung sie hatten, da von den

beiden, deren accent überliefert ist, "lovöa proparoxytonon,

Talßovöa paroxytonon ist und die andern nur aus inschriften

oder in lateinischer Umschreibung bekannt sind. Alle übrigen

hierbergehörigen Ortsnamen haben den ton auf der drittletzten,

nur in Kappadocien sind die auf avöog in der regel auf der

letzten silbe betont.

Da uns der verlust der aspiration im Karischen später

noch öfter begegnen wird, ist es unbedenklich das ö unserer

Suffixgruppe auf ursprachlich anzusetzendes dJi zurückzuführen.

Aus dem Griechischen entsprechen dann die zur bildung von

städtenamen verwendeten suffixe avO-og, ivd-og, vvd^og in A'/.av-

d^og, KoQivd-og, lUgivd^og, "'Olvv&og, Zdyivvd-og. Vgl. die appel-

lativa ay,avS^a, i-iägavO-og, ffdlavd-og, SQ€ßiv&og (cf. OQoßog),

TEQeßiv&og oder xiq^Lvd^og, fiiqqLvd^og, ßölivd-og, atyivd^og,

12*
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xriQiv^og, vavuvd-og. Auch das griechische ortsadverbium evd-a

scheint nicht ohne beziehung zu den karischen städtenamen

zu sein, während sich aus dem Lateinischen incle, unde, aus dem

Slavischen tqdu, tqde und aus dem Preussischen stwendau

vergleichen lässt.

III. Dem vorhergehenden schhesst sich auf das engste das

Suffix ada mit seinen Variationen eda {edog), LÖog, vdog an. Es

unterscheidet sich von dem vorigen nur durch das fehlen des

nasals, ist aber weit seltner, als jenes. Es ist sehr w^ahrschein-

lich, dass aöa nur eine abart von avöa^ kein besonderes suffix

gewesen ist. Der nasal in avda scheint nämlich schwach ge-

klungen zu haben, wie im Kyprischen und Pamphylischen die

nasale überhaupt; er konnte daher leicht eingebüsst werden

oder zur blossen nasalirung herabsinken, die in der schrift

keinen ausdruck fand. Sollte aber auch diese suffixklasse von

der vorigen zu trennen sein, so bieten die meisten indogerm.

sprachen (sanskrit, zend, griechisch, lateinisch, slavisch) zahl-

reiche f/-suffixe zur vergleichung.

ada findet sich in Karien nur einmal in MaoavioQaöa und

als primäres suffix in dem personennamen ^Axr-dd-rifxog. Sonst

kommt es vor in Lycien in 'lAqoaöa, in Pisidien in ^Lidada,

^'^fußlada, 'Oi-iovada, in Isaurien und Lycaonien in Wif-tada,

Ovaoaöa, Tißdaaaöa ; ferner in Phrygien (M6}ixaöa, ^vvvada),

Galatien (TQ6/.(.iada) und Mysien (MavöayMÖa). Für idog bietet

Karien nur ein beispiel: "Yvidog, ein anderes Cihcien: NäyiSog;

edog und vdog sind in Karien nicht nachzuweisen; das erstere

findet sich in u^ßßeöog in Lydien und JSeßeda in Lycien, das

zweite in Mayvdog in Pamphylien.

IV. Die Suffixe mit charakteristischem nasal.

a. Die ?«-suffixe ava, avov (avog), r^va, iva, vva, cova.

1. Mit ava {avov, avog) sind folgende Ortsnamen gebildet:

in Karien: Avdavov, ^Ircoava, Tdgßava oder Tqvßava (wozu

noch die personennamen 'Ldlyavig und 'Iß-dv-iollog kommen), v

in Lydien : 'idqdavog, "'Oavog, :Siava, in Phrygien : (Bgiava, in \
Lycien: Kagßava, in Lycaonien und Isaurien: ~~KXißavog, \

Kav'Cvdava, Falßava, K6f.tara, Kozava, in Cihcien: "Adava^

'"Eqava, AwA-av-lxig, in Kappadocien : Tvava, Aädava, Aoi-iava,

'^Qavi], Zoana, Muza?m, Osiana, Argusfana, in Pontus:

KaQam, Koiiava, Doymms, Z'njana, Magnana, in Paphla-
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gonien: Böava, in Bithynien: Jr^davMva, Jaöäorava^ ^avicva,

^i(.iava, in Mysien: noif.iavog und Tiravog.

2. iva findet sich ausser in dem karischen Ortsnamen

ytdyiva noch in Lycien in "^hva, in Mysien in MvQiva, in

Phrygien in Aä/uva und yloßQira, in Kappadocien in Danda-
xhia, Elegarsina (Itin. Ant), in Pontus in Euagina.

3. wva (lovog) gehört ausschliesshch Karien an. Es kommt
in den naraen der demen von Mylasa (lUaoawvevg, KoQf.w-

oxiovEvg, ^oawvEvg) und dem allein bei Plinius genannten stadt-

namen Thydonos vor.

4. riva lässt sich in Karien nicht belegen. Es ist ausser-

ordentlich häufig in Kappadocien : radaoi]va^ ^Eßäyriva, Kadr^va,

2aödyr-va, Saccasena, Lacolena, Mesene, Melitene, Sacoctia,

Eiispoena, ist aber auch in Paphlagonien (Gvt.iriva), Galatien

{Oovßdxr^va), Phrygien {FäCriVa), Lycien {^lf.iriva^ Tvf.irjva) und

Pisidien (ravÜcer^va, Jdßi^va) vertreten.

5. vva findet sich überhaupt nur in zwei beispielen in

Kleinasien, in rlxvvct in Bithynien und in Moovva in Phrygien.

An gleichlautenden suffixen in den indogermanischen spra-

chen ist keinmangel; ob diese anulogien auf einen historischen

Zusammenhang zurückzuführen sind, ist freilich eine andere

frage, die ich nicht unbedingt bejahen möchte. Ich stelle hier

wie im folgenden das in betracht kommende material zusammen,

ohne in jedem falle zu entscheiden, welche von den oft zahl-

reichen möglichkeiten der vergleichung den vorzug verdient.

Zu avng (avov, ava) stimmt skr. und zend. ana, gr. avov, slav.

anü (Miklosich vgl. gr. d. slav. spr. II, 124 und Die bildung

der slavischen personennaraen in Denkschriften der Wiener

academie phil.-hist. kl. bd. X s. 222). Mit T^va ist zu ver-

gleichen skr. und zend. dna, gr. ryvdc;, lat. anus; mit iva skr.

und zend. ina, gr. Lvog, slav. itiu (Mi kl. vgl. gr. II, 129, Denk-

schriften X s. 222—223). Die endung vva ist wahrscheinlich

rein griechisch.

Mit dem nur in Karien vorkommenden suffix cova (covog)

können wir aus dem Griechischen das vollständig überein-

stimmende suffix covt] (lovog) zusammenstellen, welches sich in

Substantiven, wie dvei^Kirvr], gaoTiovrj, %oiviov6g, vuovog, eigen-

namen {u4lywvifi, Qvmvi], 3h]/.MVi], Ölvwvi^ und weiblichen

patronymicis (l^/.QiOLwvri) findet.
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b. die m-suffixe: af^iog, a(.ia, i}.iog, ii-ia, rjf.iog, 0[.iog, Of.ia,

vfj.og, vf-ia, o)f.iog.

1. a(.iog (afxa) haben wir in den karischen Ortsnamen

KeQaf.iog, nXa(.iog, ^a^iog (auch ^Lifxog allein findet sich); ferner

ist es verbreitet in Lydien {^vyda(.iov, Cogamos), Lycien ('Yla-

f-Wi) ^), Pisidien (IlQoaTaf^a), Lycaonien (AQdioTaf-ia, rlava}.ia,

u^ifxoßQUfxa?)^ Phrygien {KidQaf.wg), Galatien (KXcooa-a fi-iqv6g,

uiyQitai-ia), Paphlagonien (2'r)ffa/<og), Mysien {ntQyaf.iog), Cili-

cien {ylaiiog, IIvQafxog). Auch bei personennamen war ai-iog

ein häufiges suffix, ich führe als beispiele an : n^iai-iog, Tevxa-

fxog, ^AvÄai^iog (alter lydischer könig, Müller fragm. bist, graec.

III, 372 und auf einer münze von Sardes bei Mionnet Lydien

no. 686), lAQoa/.ii!jg, persischer narae, Mr^v Tlccj-iov, eine lydi-s.

sehe gottheit, "'l/ußga^og, name des^ Hermes bei den Kariernj

yivyda/itig (cf! yfvydaJTov in Lydien), KaQaf.iag, KiÖQaf.iag,

KcaQccf.icog, Kid-ai-i-ov-aoig.

2. rii^iog findet sich nur in dem karischen Qef.ißQlrji.iog; da-

neben sind folgende eigennamen auf Tj/^iig bekannt: KvTßtlrii.tig,

IIavaßXrjf.ug, TlaTaQßrjf-iLg, ^idvXrjiuig oder ^vdvXrji^ug.

3. i/^ia giebt es in Karlen in KccTZQif^ia, Kußi^ta, "Ylläqifxa,

Arixp-if.i-avdog\ ferner in Mysien (^L4Qtf,ia), Galatien (KaQif.ia),

Kapi3adocien('£'(it'(7t|i(«, 2aaL/iia, Badimns) und Pontus('Ö(/'Af -uog).

4. vfxog (v/iia) kommt in Karlen in 'ldv(.ta, ^(OQVf.ia,

KÖQOVfxog, ^'Olvf-iog und in l^Qt'qvfj.og, n. pr., in Lycien in

^idv^xa und ^olvfiOL vor.

5. co/.iog ist, ebenso wie (ovog, ausserhalb Kariens nicht

nachzuweisen; wir trefi'en es in dem Ortsnamen "Ygu^iog und

den Personennamen '^QXia)(.iog , ^doocouog, '^YooiXdvDixog,

. . . ßouüf.iog (vielleicht ist der name so vollständig). Auf w^utg

endigt niQiof.ug'^).

In Lydien findet sich auch ein suffix of.iog (of.ia) in ^QOf.ia

und 'Ogöof-wv v.rJT€OL. €^/og kommt in stadtenamen nicht vor,

wohl aber in dem personennamen Kvage/nog.

Zu aiiiog, Eixog, Ofxog passt im Sanscrit ama (s. das suffi

*) Nach St.B. s. v. heäenieie fvXaixos in deijyjcischens^rache x«(m«s-

*) Nach Herod. 2. 143 war nJQWfios 'ein ägyptisches wort, welches

auf griechisch xuXos xdyad'os beaeutete. Wenn wir bedenken, dass die

Karier in Aegypten als söldncr dienten, kann es nicht auffallen ein ägyp-

tisches wort als karischen namen auf einer Inschrift Von Halicarnass zu

finden.
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Verzeichnis in Benfeys vollst, sanscritgramm. no. 42). Dasselbe

Suffix findet sich im Zend in ayama. ii.iog kommt im Zcnd

{airima), Griechischen und Slavischen (cf. Mi k los ich personen-

naraen in Denkschrift. X s. 227), vjnog im Skr. (mna) und Lit.

(mnas z. b. in baltumas) vor. Für rn-iog, cof-iog kenne ich keine

genau entsprechenden analoga. Sollte nur (uog als suffix ab-

zutrennen und der vorausgehende vocal als thematisch zu be-

trachten sein, so ist gr. -/.log und slav. -7nü (Mi kl o sich vgl.

gr. II p. 231 £f.) zu vergleichen.

V. Die Suffixe mit charakteristischem r: aqa, aQog, ega,

oqa, VQO, coga, avqa, eiqa, ovqa.

1. aqa kommt in Karlen in den Ortsnamen Qäoi>aQa,

uiäßaqa, Naqiaßaqa, nXctyaqa, TaQyMvöaga vor und ist auch

in Mysien {FäQyaqa, ^dyaga), Lydien {^lydga, Gifißgaga^

M6/.aQa, Tgaga, '^gaga, XXvagoi), Lycien (Keiagog, Tlmaga,

nlvaga), Pisidien (LdavMga, "'ECaga), Phrygien (Kvögaga,

Melnaga), Cilicien ('lußagog, Tlhagog, ^dgog), Kappado-

cien (Joaga, Movaga, ^ößaga, (Diaga, (Povaucäga'^), ^lai-iaga,

Zliiiaga, Iltaiyydga, ^Ogoäga, Evaifxdga, Osdara, Malandara,

Sorpara, Pafara, Catara), Pontus {Kitaga, Mdgdaga, Miyaga,

Moijarns) und Paphlagonien {Kdvdaga) verbreitet. Hierher

ist ferner der personenname üi^codagog und navaf.iagog,

karischer beiname des Zeus, zu rechnen. Als primäres suffix

gefolgt von einem secundären ist agog in den beiden namen

^If.iß-dg-riXdog und Ki-ag-df.ia)g zu erkennen.

2. sga haben wir in dem namen der karischen Stadt

TegfJEga oder Telfiega.

3. ovga findet sich in Karlen in Kolovgu und sonst noch

in Lycien (Bdlßovga), Pamphylien (Wldoovga), Phrygien C^vd-

ßovga, Kdgovga), Kappadocien {'Vd7iovga), Pontus (rauovga).

Die übrigen suffixe dieser gattung sind zwar in Karlen nicht

belegt, aber in andern kleinasiatischen landschaften reichlich

vertreten. Ich führe sie der Vollständigkeit wegen an:

4. o^a lässt sich nachweisen in Kappadocien (yiCdfioga, Jd-

'Aogcc, ^aödy.oga, Maaoga, Sinisporä) und Paphlagonien {2d-/.oga).

5. vga giebt es in Lycien {Aduvga, ^l(.ivga und yti{.tvgog),

Pisidien (Klßvga, Tiiivga), Galatien (!AyAvga), Mysien {"Aaxvga)^

Bithynien {AXovgog) und Pontus {Qef.iiay,vga).

*) Hier kann jedoch auch komposition vorliegen.
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6. coQa findet sich in Pontus {"ißwQa, Koivioqa), Papbla-

gonien {KvTtoQog, Zaycoga), Galatien (IovtcÖqo) und Bithynien

{Idyy.L'jQrj).

7. Für avqa hat man je ein beispiel aus Lydien (Mct-

oravoa) i), Isaurien ('loavoa), Paniphyhen {KdvavQa) und Pontus

{T(x)MVQd).

8. -eiqa kommt vereinzelt in Mysien (L4vdEiQa), Lydien

äreiQo), Cihcien (^l'yeiQa) vor.

Zu aQa ist zu vergleichen skr. ara (Whitney indische

gramm. § 1188 d), zend. ara
^

gr. agov, slav. arü (Miklosich

vgl. gr. II, 87 und Denkschr. X p. 221). ega lässt sich mit

gr. SQog und slav. erü (Miklosich vgl. gr. II, DO) zusammen-

stellen. In ovga darf man vielleicht skr. vara wiedererkennen.

Von den in Karien nicht belegten r-suftixen findet sich OQa im

slav. orü wieder (Miklosich vgl. gr. II, 91); vQa im Skr.,

Zend (lo'a) und Griechischen {XdrpvQov, XlnvQOv etc.). o)Qa und

avQa weiss ich nicht passend zu identifiziren ; tiqa ist wohl

überhaupt kein dem Kleinasiatischen eigentümliches suffix, son-

dern eine griechische endung, die sich manchmal auch an ein-

heimische stamme gefügt haben mag.

VI. Die /-Suffixe: «AAor, aXa, alog, eXa, r]Xa, iXa^ vXog,

loXog, ov}m.

1. Von naraen auf ala (alrj)^ aXog findet man in Karien Jai-

daXa, näaaoiXa^ Fldzalog, ^coßaXa; in ' YXXßivaXa liegt nach Steplia-

nus voj3t-^5yzanz korapo^jifeion mit «Aopü^^^n^; auch in L4Xi/iiaXa

ist vielleicht kein sulfix -aXa, sondern vielmehr -/iiaXct oder eben-

falls Zusammensetzung anzunehmen. Ausserhalb Kariens lässt

sich aXa in Lydien (rdßaXa, JadaXtlg, KvaXog , ^draXa , Td-

ßaXa), Lycien (TqdßaXa, KaßaXia), Lycaonien (KdgaXig),

Cilicien (MvyddXrj ; cf, Mvydovia, name für Phrygien) , Kap-

padocien (2iaXa, ^dzaXa, 'Ogß-aX-iaarjvtj, Noa-aX-Vivrj^ Ozzala;

KaQfAuXa ist wohl in lidg-f^aXa zu zerlegen), Pontus (lliaXa),

Paphlagonien (KgioßlaXog, ^iyiaXog), Galatien {JavdXa,

2dgctXog) , Phrygien (KavaXa) nachweisen. Dazu kommen
noch die personennamen ^'OaXog, KovdXtjg und KovdXig (C.I.G.

4424, 4403, 4409).

Neben aXa tritt in gewissen provinzen aXXa auf. Das ist

') Nach Stephanus von Byzanz ist dieser name von Mä, einer in

Eomana in Kappadocien verehrten göttin, abgeleitet.
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der fall in Lydien {IldQxalXa) , Lyciou (KogvöaXla , cf. gr.

yioQvdaXlög = ywQvdög huubenlerclie), Kappadocien (Kgiralka,

^'^QXCcXXa, TigaDJc:) und Pontus (KoQcdXa). Ich vermag

nicht zu entscheiden, ob die Verdoppelung des l in diesen

namen lediglich eine orthographische eigenthümlichkeit ist, oder

ob man aXla neben aXa als besonderes suffix aufstellen rauss.

2. rjXog kommt vor: in Karien in den Ortsnamen !Stq6-

ß}lXog/'YdQi]la, so wie in den personennamcn '^^(T>jAt^% TIiolv-

örjXig, welche in der enduiig an stelle von o ein l zeigen

;

ferner in Lycicn {(Daor<Xig), Pisidien (JvgCrjXa) und Phry-

gien CÖQ^iriXri).

3. iXa (iXcg) lässt sich nur in Karien in den Ortsnamen

^'^qyiXa und llioiXig nachweisen.

4. u)Xog (inschriftlich gewöhnlich loXXog) ist ein sehr häu-

figes suffix in karischen personennamen ; ich führe an : '^/.xava-

otoXXog, QvooiüXXog, MavoowXXog, TlovvaoiüXXog, JlaQavaoioXXog,

IlagvaoiüXXog , '^' YaooXXog ; daneben kommen folgende auf wA/g

(cüXXig) und toXr^g vor: ^^gidtoXig, ^IßävcoXXig (Her. 5. 119),

KdoßioXXig, ^eacoXtjg, TgvcoXrjg. In Ortsnamen ist coXog nur

in Lydien vertreten, wir haben hier: "L^vioXog, Ka/iiavdioX6g,

KaoTCülog, IIa/,TCüX6g, ^rgoytoXa, T(.icoXog.

Ob oXog in FiTd^oXog, kar. nom. propr., als suffix zu be-

trachten, oder vielmehr komposition anzunehmen sei, ist mir

ungewiss.

Für die übrigen Suffixe dieser gattung giebt es in Karien

keine beispiele. Doch findet sich

5. eXa in Lydien (llcy&Xa), Phrygien (KvßeXa), Galatien

{OvivteXa), sowie in den personennamen KiöxeXa C.I.G. 4566 w
(Äwxog C.LG. add. 3871b) und "wQ/:?6/a,

6. vXog (vXrj) in Lydien {^LTivXog, vielleicht auch Kavda-

und Pontus (KoQÖvXrj),

7. ovXa in Lydien {BqlovXo) und Pontus {MÖQd^ovXa).

Dieselben Übereinstimmungen, wie bei den r-suffixen, finden

wir auch bei den ^-suffixen zwischen dem Karischen und den

idg. sprachen. aXa lässt sich mit skr. ala (Whitney ind.

gramm. § 11 8ü), gr. aXov ^ slav. alü (Miklosich vgl. gr. U,

107), ala (Denkschriften X s. 220) zusammenstellen. rjXa ge-

hört zu skr. ala, gr. tjXog; iXa zu skr. ila, slav. ilo, ?7w (Denk-

schr. X s. 220). vXa findet sich im Skr. (ulaj und Griech.

{vXog), (jüXog {coXXog) im Griech. {coXog in (ftiötoXog, di.iaQT(x)X6g)
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und Lettischen (üls in küdüls) wieder. Falls ein karisches

Suffix oXog in rizccKoXog zu konstatiren ist, lässt sich dazu

slav. olü (Miklosich vgl. gr. II, HO und Denkschr. X s. 221)

vergleichen. Zu e).a passt das slav. suffix du (Miklosich,

vgl. gr. II, 108).

Ein suffix avXrjg kann man in dem bekannten namen Kav-

öaiXrjg annehmen, in welchem sich Kavd durch den vergleich

mit Kdvöaga ^ Kdrdaoa, Kdvdvßa^) als wurzel erweist und

dessen von Curtius aufgestellte erklärung als o/.vlXo7ivUTrjq aus

lat. canis und skr. dhurv sehr zweifelhaft ist ^). Die empha-

tische ausspräche des l in den namen auf coXXog, welche durch

die inschriftliche Orthographie mit doppeltem / angedeutet

wird, scheint eine karische eigenthümlichkeit gewesen zu sein.

VII. Diex-suffixe: a'/,og,axa, ay,rj, a'Aov ; L'/.og,r/.a; vxog, vy.a,

1. axog findet sich in Karien in lAXßdy.rj, ^aXf.ia'KLg und

^'iSa^og, nom. prop.; sonst noch in Lydien (^xccQay,a), Lycien

(2iöcixri), Pisidien (Ko/n/uaycov) , Isaurien (Kodaxa) ^ Lyca-

onien (Ubinnaca tab. Peut), Kappadocien (L^vögana, Md-
taxa, ^agdßQaxa, Kiaxig oder Ciaca), Pontus {Xdßaaa, auf

münzen Xdßaaza, Anniaca), Paphlagonien {raQvd-/.rj, Fr]-

Xaxa) , Bithynien (AQTaKrj , ^!^4oray.og) und Mysien (^dgvay.a,

'^PvvdaKog)^).

2. cü'/.a ist auf karische Ortsnamen beschränkt: ^Ogi^ov-

dovioy.a, KodovwKa, Id^o/toxodfwxa.

Die übrigen suffixe sind in Karien nicht belegt.

3. fxog, t/a kommt vor in Kappadocien {Kidvixa), Bithy-

nien {B(.oßiy.og)^ Mysien {KvtrAog) und Cilicieu {Nivixa),

4. v/.og, vA.a in Lydien, Pamphylien, Cilicien (in jeder

dieser drei provinzen wird eine stadt Ki')qvY.og genannt) und

Lycien (/CoVdi»/a, vielleicht nur für Kdvdvßa bei Ptolemäus

verschrieben). Ein phrygisch-thracischer eigenname ist I}l6Xv'/.og.

Auch dieses suffix giebt sich schon dadurch , dass es an

griechische stamme gefügt wird, wie in Ktoguiiog, als ein

indogermanisches zu erkennen , während es sich leicht als

analogiewirkung erklärt^ wenn wir es in Nlvr/M in Cilicien an

*) Von Kavö ist Kovi^ in dem lycischen Kövdvxa und den personen-

namen Korö/unlag, KovSo . ., Kövönaog. Kovöiuvog (CI.G. 3664) vielleicht

gar nicht oder nur dialektisch versciiieden. ^) Eine efymologie aus dem
Armenischen, die sich meiner beurteilung entzieht, versucht Lagard e

Gesammelte abhandlungen p. 275. *J yiäfxxpaxog ist vermutlich_^semTtßcH.

'



Die Karier. 187

einen semitisclien namen gehängt finden. Aus dem Griechischen

vergleicht sich axog, lY-vg, v'/.ng, aus dem Zend aka (auch ak/ia),

ixa (oder iga), aus dem Sanskrit aka, ika, iika (oder uga)^ aus

dem Slavischen akü, ikü, ukü (Miklosich vgl. gr. 11, 240,

246, 253, Denkschriften X s. 227).

Falls der dem k vorausgehende vocal nicht zum suffix,

sondern zum thema gehören sollte, so bietet sowohl Skr., als

Zend das deniinutivsuffix ka zur vergleichung , während das

Slavische ein suffix kü aufweist (Miklosich vgl. gr. II, 239

und Denkschr. X s. 227).

VIII. Die ^-Suffixe: ava, ira (irog), or(r)a, wog, ovra.

1. aia findet sich in Karien in Ko^dvara, ^Ivöava und mit

etwas verschiedener endung in dem personennamen ^Od^ärarig
;

ferner in Lydien (^vivara, Maaq^alaTrjvog), Mysien (FarvaT-

rjvög), Phrygien (MaQcoTata), Bithynien (BIoKara), Paphlago-

nien (Ttoßara) und Kappadocien ('Aßlara, Ouddara, Evöoi^ara,

Kif-uaTa^ 0ovq)-dT-rjva?; l^Qrd^aTa gehört nicht hierher, da es

wahrscheinlich aus äquivalenten für skr. artha und kshatra

zusammengesetzt ist).

2. iTog kommt in dem kar. eigennamen TeQQuog und in Orts-

namen in Galatien {KccXrciTog) und Kappadocien {^Ivdiva) vor.

Nur in der endung ist verschieden -irag in Mavirag, kar. n.

propr. Ausserdem begegnen, wenn auch nicht in Karien,

3. OT{T)a in Phrygien (^i^uorr^vog) und Lydien ('AdqoTxa,

Itd^tOTzrjvög),

4. ovza in Phrygien {JdyovTo) und Pisidien {Mdf^iovia),

5. wog einmal in Pamphylien {KoQÖVTog).

YjTog und wrjjc; finden sich ganz vereinzelt in den beiden

karischen namen lliou]rog i) und KaXaßiOTTqg {MlXrjTog und

BaTivrjTog sind griechisch).

Es wäre vielleicht besser nur rog als suffix abzutrennen und

die dem r vorausgehenden vocale als thematisch zu betrachten. In

diesem falle wäre gr.rog, slav. ^i* (Miklosich vgl.gr. II p. 159 ff.,

165 ff.) zu vergleichen. Gehört der dem r vorausgehende vocal aber

zum suffix, so ist aus dem Slavischen atü, itü, t<^w herbeizuziehen

(Miklosich vgl. gr. II p. 182, 193, 200); atü, ?/^w finden sich

auch in slavischen Personennamen (Denkschriften X p. 224, 225).

*) ITjoCriTog scheint allerdings griechisch zu sein, aber in der In-

schrift, in welcher dieser name vorkommt, sind alle übrigen karisch; es

ist also nicht unmöglich, dass auch nroirjTog einheimisch ist.
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IX. Einige seltenere suffixe.

a) Die suffixe aCa, iCa, v^a.

1. ata kommt in Karien in KcogaKa vor (dieses ist nach
Newton Discov. II p. 800 die richtige form des namens, nicht

Ko)Qaoa, wie Boeckh vermutet hatte), in Lydien in ^uyata
(v. 1. Akyita), Evata, Taka'Ca (alle aus sehr später zeit hei

Ilierocles und in den Notitiae episcopatuum überliefert).

2. i^a haben wir in Karien m'"Eoi^a, in Mysien in''^^//Ca

(Flierocl.) und in Paphlagonien in Tiqi'Ca (cf. TiQiCig Vorge-

birge und kastell Thraciens Str. 319.)

3. v^a findet sich in Karien überhaupt niclit, in Bithynien

und Paphlagonien je einmal in Jay.ißvta und ^Aqäßvta.

ita und vLa gehören den nördlichen am schwarzen meere
und in der nähe Thraciens liegenden landschaften an, und da
-iCß auch in thracischen Ortsnamen (ausser TiQitiq z. b. in

TiQodita), und zwar meines wissens in diesen allein vorkommt,
so wird dadurch die Vermutung, dass die beiden letzten suffixe

thracischen Ursprungs seien, nahe gelegt.

b) Die suffixe aßa, t]ßa, ißa, vßa.

1. aßa ist in Karien durch die Ortsnamen Kao-oX-aßa (cf.

Käoa) und Mtaaaßa, so wie den personennameu Kal-aß-ohrjg

zu belegen; in Galatien finden wir Magaba und in Lycien

Käaiaßog.

2. Yjßa liegt vor in Karien in Kdvötjßa, Tivdrjßa, in Lydien

in KalXäTTjßog und TÖQQrjßog^

3. ißa in Paphlagonien in Qdgißa und

4. vßa in Lycien in Kdvdvßa.

Hierher gehört vielleicht das slavische suffix ba (Miklo-
sich vgl. gr. II p. 213).

c) a7ca findet sich als suffix in dem karischen ort Koöa/ta

und dem eigennamen ^'Egfia/tig (mit der regelmässigen Umwand-
lung der endung a in ig); ferner in Phrygien (KegtraTta) i),

Paphlagonien CLdvögaua), und Kappadocien (0<;a(>ffa7ra; Ovaqa

scheint sich durch den vergleich mit skr. varsh benetzen, varsha

regen, vrshabha stier als wurzel zu ergeben).

^) Dieselbe wurzel scheint in dem mysiscben KtQTOJVos enthalten zu

sein; man kann skr, k̂art schneiden
,
vergleichen. An semitisch karth,

kereth, das gewöhnliche wort für stadt, we Icncs' in

'

X;arihago, Ctrta^ Tigrano-

certa und andern semitischen gründungen sich findet, ist in Phrygien
\

wohl nicht zu denken.
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Dasselbe suffix mag im Skr. in ritapa ast, zweig und einigen

andern Wörtern dunkler herkunft zu erkennen sein.

d) ova und va {vrj) hat man in Karien in IIovv6f.iova, Ka-

Qva od. Kgia, Kivdvrj, TIiovTq;

vrjg und vog in den personennamen IlaKrvrjg, IIavauvi]g,

l^Qiatog, ^aficüvng. Dazu kommt noch aus Kappadocien ^lova,

aus Paphlagonien ^HXnvct und Tixova, aus Pamphylien 2illvov;

ferner die eigennamen Kadovag, Kovag (Kovdhjg, KniaXig).

Als primäres suffix bei mehrfacher Zusammensetzung ist ova in

Kagntavig (Pontus), va in Kaqvavöa^ Kaqßaovavda (Karien)

zu konstatiren. Dieselbe bildung weisen auch die nomina pro-

pria lA/.Tavaaaig, LdfQzvaooig, ^^QvaoGig, yiq>vaaig^ BQvaaoig^

Ilavvaoig auf. Mit diesem suffix darf man aus dem Skr. -va

(Benfey no. 2C8) vergleichen.

ayov trifft man in Karien in "Aoiqayov (ort) und '/.
. vayog

(verstümmeltes n. pr. auf e. inschr. von Halicarnass Bull, de

corr. hell, VI, 192), vielleicht auch in " Id-dy-vyog'^), in Lycien

in KsQayov an.

Die folgenden suffixe sind nur aus personen-
namen bekannt:

tyog haben wir in ^Tragevöiyog, Uagavöiyog, vyog in ^löa-

yvyog, sßog ist wahrscheinlich in ^vsaxvQsßog, oßog in Tov-

voßog (cf. vßog in dem lykischen namen Kivdävvßog C.I.G.

add. 4315 h), oqog in To/?o(»o^og anzunehmen ; ?^AJog findet sich

in 'IfißccQr^Xdog, wXöog in KaQvaocoXdog, KoXioldog, ^'YaaioXdog,

. . aTTedwXdog (daneben kam auch die endung coXöig vor:

. . (oXöiv auf e. inschr.), oXöog in KtovßoXöog und dem ethnikon

IdoßüXöevg , loqdevg in üaQe/iißwQdevg (ethnikon) ^) , oqyevg in

KoXiogyevg (ebenfalls ethnikon). In betreff der beiden zuletzt

genannten suffixe ist ein zweifcl, ob es wirklich solche seien,

erlaubt, mit grosserer Sicherheit darf man Qtjg in Tllygr^g (cf.

nlyivöa) und vielleicht auch gag in KdxQag (oder Kä-v.Qag re-

dupl.?), '/.log (oder ff/wg?) in TlagdoKCüg, ^da/.iog, ^fomog,

l^Ttov'/jog, xog (oder axog?) in 2vGv.og (cf. (Dvoxog, stadtnarae)

ansetzen. Der karische eigenname Ovltdörjg sieht ganz wie ein

griechisches patronymikon aus, dessen vollste form ja auch auf

*) Die Wurzel '/c5"- ist. im Kariscben durch das n. pr. ^'läaxog belegt.

*) Ein suffix o{>iSa scheint in dem pisidischen Ortsnamen ^ujioQiJct

vorzuliegen.
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ladrjg ausging (cf. L. Meyer in diesen beitragen bd. IV s. 4 ff.);

die analogie der städtenaraen auf ada scheint jedoch ein suffix

adrjs für personennamen zu fordern.

Schliesslich sei noch ein merkwürdiges suffix erwähnt,

welches, wie ich glaube, in KsT-af.iß-ioaig, ohne allen zweifei

aber in OvUafißog in Pamphylien und Kaga/Lißig in Paphla-

gonien anzunehmen ist. Es findet sich in genauer Übereinstim-

mung im Skr., z. b. in katatnha, kadamba , kadamha, karamha.

Auffallend ist besonders, dass Kaga/ußig sich auch in seinem

wurzelhaften bestandteil vollständig mit skr. karamha deckt.

Andere fälle dieser art begegnen in Kleinasien noch ziemlich

häufig: durch naraen wie ^äyuQa, Kagava, ndraga, Ulvaga

könnte man sich nach Indien versetzt glauben; doch mögen
diese gleichklänge wohl auf zufall beruhen. In vier namen
findet sich (.taXag {(.laXa, f.iaXig) als endung, nämlich in l^Xl-

(.laXa (Lycien), Kag/^iaXag (fiuss in Kappadocien) , Nagj-iakig

(pisidische Stadt) und KovdudXag (personenname). Da an das

sanskritsuffix mala m'komala zart zu denken nicht erlaubt

ist, wird hier wohl komposilioii" mT£~einem nomen anzunehmen

sein, welches sich im lettischen mala wiederfindet und hier zur

bildung von Ortsnamen verwandt wird.

V. Wurzeln.

1. '^/5- in '!Aßa (cf. 'Ldßai
,
phocische stadt). Ausserhalb

Kariens findet man von dieser würze! gebildete namen in

Phrygien {Idßaooog und " 4ßdoy.avrog, n. pr.) und Mysien

IdßßaeiTLgY).

2. lAö- in 'LdötjOGog; ferner in "'Aöai (Lydien) , ^L4öada

(Pisidien), l4öo/rioa6g (L4d-OTt-iao6g oder !Aöo-7tLOoög? Lycao-

me'n)/!Adava, ^!Adog (Cihcien), Ldtdcogeog (Galatien). Nasalirte

formen derselben wurzel sind in 'lAvdavov (Karlen), ^LdvdeLQu

(Phrygien) und Idvöägowdog, n. pr., zu erkennen, Weiterbildung

mit einem r-suffix liegt wahrscheinlich vor in "AvdQay.ag (Karlen),

^^Avöqaoog (Galatien), und mit ausfall des nasals in ^AdQafxvtXLOv^

l4dQä(xvTTiQ (Mysien) 2) und 'LddqoxTa (Lydien).

3. !^K- in ^'Ay.avd^og (griechisch) ; sonst noch in folgenden

z. t. gewiss einheimischen namen : ^!Ax-avda, tdv.-aQ-aoaog, !^x-

al-ioaög in Lycien, Id-KeXrjg, ]Axada/nlg in Lydien, l4xf.iovia in

^)"AßvSog ist semitisch. ^) [Vgl. jedoch Olshausen Moiiatsber. d.

B€n;-Ti1<a(ir,'lÖ79;'¥;Tm;1Sanneau Journal as. VII ser. XIV. 538. B.]
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Phrygien, L4}c6vai in Bithynien. Die Zugehörigkeit zu der idg,

Wurzel ak ist unzweifelhaft. Eine Weiterbildung mit t liegt

in den ijersonennamen lA/.Tadrif.iog, l4v.Tavaooig, u4y.vavoG(aX-

log vor.

4. '^Äa bedeutete nach St.B. s. ^^läßavda und '^YlXovala

im Karischen pferd; das wort kommt in Karlen noch in ^!Alivda^

yilcüooög, in Lycien in ^L4Xiva^ ^^lif^ala, in Phrygien in ^Lilav-

ÖQog,^L4Xovdda, in Galatien in l4Xiaoo6g vor; vielleicht auch in

lAXvdrtrig, IdXvaxxa, "'^Xvg.

5. ^^Xy- \\\"AXyavig, kar. n. ])r.;'!AXyita, ort in Lydien

(cf. ^'EXyog in Lycien) geholt vielleicht zu skr. argh, gr. aXcpävta,

lit. algä lohn.

6. 14q- findet sich in den kar. eigennamen Ifäqaiaaig,

Ir^giavog (entspricht genau dem avestischen airyava, im Skr.

giebt es das abstractum gen. neutr. ärijava „ehrenhaftigkeit"

;

cf. IdQLolog, persisches n. pr.), ^^Qvaoaig, l^giStoXig und den

Ortsnamen 'Id-aQvrj, "YTZ-aQva; in Lycien in 'L4Qa^a, L^Q-vx-avöa,

^'uiqva, liQvtal, in Pisidien in l^Qiaoaog, in Mysien in l^Qioßr],

^L4Qif.ia^ in Lydien in 'L^QOfia, in Kappadocien in Ir^gaß-iaang,

l^Qavrivt], ]AQiaQäd^eia (cf. IdtQiaQÜO^rjg, pers. n. pr., aus anja und

ratha wagen). Es ist kaum nötig zu sagen, dass diese wurzel

dieselbe ist, vermöge welcher die Indogermanen sich als Arier

bezeichneten.
*-*>^\

7. ^^Qß- in 'L^QßtjOoig, kar. n. pr. cf. y arbh, von welcher \ ^
gr. OQcp-avog, lat. orlms, got. arbja erbe abgeleitet sind. ^^/

8. ^^QO- in ^L4QOi]Xig ^ l^vd-äga-wöog (kar. n. pr.), 'Wqg-

-aöa, lykische stadt. cf. y ars, zend. arshan mann und die per-

sischen eigennamen ''Agarig, ^^gady.i^g^^Qadfirjg.

9. ^^QT- in ^^QTrjvf^iog, LdQTvaoaig (kar. n. pr.), ^^Qreivrig

(phryg. n. pr.), ^^gray-rj, ^^QTÜvi^g in Bithynien, ^AQxvvia Xif-irrj

in Mysien (Kleinphrygien). Der karische Ortsname lAQzvjLivijaog

erklärt sich wohl besser durch vergleich mit Tvuvrjoong als

Zusammensetzung mit !^ß-. Auch für die übrigen hier aufge-

führten naraen muss man die möglichkeit ihrer Zugehörigkeit

zu yi^^ im äuge behalten.

10. Bavd-. Eine ableitung der idg, wurzel bhandh ist als

zweites kompositionsglied in l^Xdßavda, "Yßavda (Karlen) und

Movoßavda (Lycaonien) anzunehmen. ^Y in ^'Yßavda ist ein

präfix, welches sich auch im kyprischen und pamphylischen

dialekt findet.
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11. Bag-, Die wurzel bhar ist in ihrer transponirten form

bhrä in dem k-arischen naraen BQiöXtjg zu erkennen, der übrigens

sehr auffallend an lit. broUs erinnert^). Weitere spuren dieser

Wurzel in Kleinasien sind vielleicht noch in Bägig (Pisidien)

und BccQat&a (Lycaonien) zu entdecken. Doch mag das letztere

mit gr. ßaqced-Qov verwandt sein.

12. Bagy-. In Bagyaoa, Bagyilia scheint mir die idg.

Wurzel bliargh vorzuliegen. IIsQyrj in Pamphylien und Tlegya-

fiog in Mysien schliessen sich dem griech. nvgyog an; indessen

wird diese kombination für das erstere dui-cir*"die münz-

legende nPEn^2 etwas bedenklich gemacht.

' 13. Bgia, ein thracisches wort, welches stadt bedeutete

(St.B, s. Bgiava), scheint in Karlen in Qsa-ßoi-r]uog uud Qvfi-

-ßgla, in Lydien in B^/ot'Aa aufzutreten. Fick (Indog. Europas

p. 417) hat es zu wurzel rar bedecken, lit. varfaf tor gestellt.

14. Fit- ist vielleicht als wurzel in dem n. pr. FitÜ-

TioXog anzunehmen.

15. Jidf-iaaa scheint die wurzel dam (gr. ds/mo) in redu-

plicirter und durch ausstossung des wurzelvocals erleichterter

gestalt zu enthalten.

IG. Jodoa. Es ist wahrscheinlich, dass in diesem namen
das karische zahlwort für zwei steckt, und zwar in einer den

europäischen sprachen näher als den arischen verwandten form.

Auch in Jvvdaoov ist vielleicht dieses zahlwort komponirt mit

einem andern nicht bestimmbaren dement zu erkennen.

1 7. '/- m'laong, 'lovda, vielleicht auch in ^I-vßX-r^aig, n. pr.

-rjaig ist als suffix hinlänglich bekannt; das element ßl mit

vorhergehendem v oder a findet sich in der mitte karischer

namen noch in ^Id-vßX-rjaig, nav-dßX-r]f.iig ('/d- und FLav- sind

durch andere beispiele als wurzeln erwiesen) und Begg-aßk-cocov;

ein primäres suffix kann man nicht wohl darin sehen , auch

weiss ich nicht, als was ich es sonst erklären soll. Ob y '/ in

den drei angeführten namen überall dieselbe geltung habe, ist

nicht sicher, "laang dürfte wohl zu gr. ido/iiai gehören.

18. ^Iß- in ^Ißdv-ioXlog , kar. n, pr. , ^IßrjvoL (lydisches

7olk), "Ißtoga (stadt in Paphlagonien); cf. gr. eißco.

19. '/d- m"lda-^og, ^IdvßXr^oig^ ^Idf.iaf.iv ..og^ kar. n. pr.,

*) Ebenso zeigt ZtaüXrig eine unverkennbare ähnlichkeit mit einem

deminutivum von lit. sesyi Schwester.



t)ie Kariei*. 193

'löaQvrjy 'ldv(.ia, ^lögidg, kar. Ortsnamen, ferner in^'Iötj (Troas),

"lÖLQog (Pamphylien). Auch hier ist wohl nicht überall dieselbe

Wurzel zu erkennen. Zum vergleich bieten sich gr. l'öa (l'drj)

Waldgebirge; Kco, iöqvo) (dazu wahrscheinlich 'lÖQLag); eldov

(y vid) und 'lö-Qo'jg (y svicl).

20. 'IX- in ^llvTrjg, kar. n. pr., ^'Ilagig in Lycien, "ihorga

in Lycaonien, ^'iXiov in Troas. cf. gr. l'Xrj, IblXo), eiXo), elXvio^

eIXoq etc.

21. ^luß- in dem naraen der früher von den Kariern be-

wohnten mse\'"[^ißQOg; ferner in^'I/Lißgaoog, fluss auf Samos, in

den kar. eigennamen ^'l^ißgaaig und ^'lf.ißdQr]Xdog , sowie in der

kar. benennung des Hermes : ^'l/ußgai^og. Der vergleich mit lati ':

iinher, gr. of^ßQog, skr. amh/ias wird durch den flussnamen "/|ul

ßqaoog empfohlen und durch ^'I/ußqa^iog == Hermes nicht wider^

regt. Zuge, welche den Hermes als wassergott kennzeichnen,
|

in indogerm. mythen aufzufinden, ist mir freilich nicht gelungen.
|

22. ^Ivdog, kar. fluss, == skr. sindhus gehört zu den oben

aufgezählten fällen frappanter Übereinstimmungen kleinasiatischer

namen mit dem Indischen.

23. Kad- mK(iö/^og{KarieTiy), Kadgef^a, Kadvavda(Ljcien), \^
Kddrjva (Lycaonien), Käöoi (Phrygien), Kccöog, Kadovag, (eigen-

namen), Kaövg (lydischer königsname). Daneben finden sich

formen mit o: KodaTta, Kodovtoyia, lAQfAO-yioö-wna in Karlen,

Koddivov TisTQU in Lydien. cf. gr. yis-naafxaL (dor. x«xad,aai),

"Koof-iog für y.66[xog, und skr. zend. gad.

24. KaX- in KdX-vvda, Kdlßig in Karlen, KaXXdtr]ßog,

KaXdiov in Lydien, KaXaßavvia in Lycien, KaXavd^ia, KdXvö-

vog, JiaXvy.aövog in Cilicien; ferner in den eigennamen KaXa-

ßc6tr]g (karisch), KaXaiJ.iay.og (griech.) und KaXiöig C.I.G. 4366 w,

KaXagÖTtiog C.I.G. add. 4432 c.

25. Kavd- in Kdvdaoa (Karlen), Kdvdaga (Paphlagonien),

KavdavXrjg, 1yd. n. pr. Dazu gehört skr. cand leuchten, candra

mond, lat. candere ; die hesych. glosse xävöagog = clvd^ga^. Wie

neben Kad- Koö, so haben wir neben Kavö Kovö in den per-

sonennamen Kovö/jdXag, Kovöaaog (C.I.G-. add. 4315 u), Kov-

öiavdg (C.I.G. 3664) und in Kovövxa, lycische stadt. Gestei-

gerte wurzelform ist in Kovvdr]g zu erkennen. Der scheinbare

einschub eines ß in Kßovöiaaaig ist sehr merkwürdig; der an-

laut Kß findet sich noch in dem namen Kßcodrjg.

*) Wenn es nicht, wie das jjleicblautendti n. pr. , semitisch ist.

Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. 13
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26. Kag-. Die Karier haben sorge getragen ihren volks-

namen in einer grossen anzahl von ortsbezeichungen zu ver-

ewigen. Wenn sich mit Kag- zusammengesetzte städtenamen

auch in gegenclen finden, wo es wenig glaublich ist, dass die

Karier jemals hingekommen sind, und orte gegründet haben,

wo wir also eine andere ableitung versuchen müssen, so ist

doch unzweifelhaft, dass dieses Kag- in vielen fällen, und in

ihren eignen Wohnsitzen, wo es auch am massenhaftesten auf-

tritt, fast immer auf sie zu beziehen ist.

Es findet sich in Karlen selbst in: Kagvla, KagoTtoXigy

KaQtavöa, Kccgvoig, t^hxaQvaaaog und in den personennamen

Kagäuag, KaQvacoXdog, KaqavivXaia, KaQGOv^ävrjg, in Lycien

in KaQiiivlrjOGog, Kagvai, Kgva, in Lydien in Kccqiov, Kaq-

(.lavÖQLov (ehemahger name des Tmolus nach Pseudoplutarch),

in Mysien in KaQrjOog, KoQivrj^ KccQvrj, in Phrygien in Kaqig

und KaQOvga, in Isaurien in KäqalLg, in Galatien in Kccgava,

in Paphlagonien in Kagaf-ißig, in Kappadocien in KaQf.iäXag

und in Pontus in Kaqovavig (vgl. lakonisch y.aQOvov nuss =
gemeingriechisch hclqvov).

27. Kaqß- in Kaqßaavavda (Karlen) und Kdgßava (Lycien).

In bezug auf den ersten namen liegt es nahe an die kultur-

historisch wichtige und vielbenutzte gleichung gr. yiagTraoog ==

skr. karpäsa zu denken , bei der sich auf griechischer seite die

Variante xdgßaaa findet. Hesych erklärt xccQßävoL , was mit

unserm Kdgßava fast identisch ist, durch ßdQßagoi^). Viel-

leicht sind Ksgß- in KsqßrjoLOL (phrygisches volk) und Koqß-

in Koqßaoa (pisidische Stadt) im gründe nicht verschieden und

alle diese formen mit Koqvß- in KoQvßavveg, den ewig tanzen-

den dämonen , zu der europ. wurzel karbh, kvarhh , die am
klarsten in got. hvairhan „drehen" vorliegt, in beziehung zu

bringen. (Fick Indog. Europas p. 414).

28. Kaqd- in KaQÖafxvlrjOOog; cL skr. kardama „sumpf";

') Hesych hat folgende glossen : xaQßüCovTeg- ßnfißuQl^ovTfs. xuQßu'i-

Cff yMQixios lulfT xul ßaQßöcQwg, xK()ßciv(L,ti- ßuQßc(()(^ei , xc'cQßccvoi . . .

"EXltjVfs <^t TOLis ßaQßuQovs, Ol (Tf jovs Jiiioasuuä unter ixc(ß()i'iviC(v ißccQ-

ßä()i^iv • xt<()ßäv yctQ 6 ßuQßuQos. io J' ccvib xtti IxitQßäriCfv. Da im Ka-

rischen die aspiration fehlte, könnte ßiiv in xaqßäv das part eines

karischen verbums sein, welchem gr. (fri^l gleichzusetzen wäre; doch

scheint mir die Zusammensetzung x«()ßc'iv — xkqixws Xakdiv unmöglich zu

sein.
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hardamila ist im Skr. name einer moorgegend ; eine stadt in

Lakonien Messenien gegenüber hiess Kagda/nvlt],

29. Kaa- in Kdaa , KaaoXaß^g (Karien), Kaavatr]g (lo-

nien), Kdaai (Cilicien).

30. Kivd- in Kivdvi] , kar. stadt, Kivödvvßog^ lykisches

n. pr. (C.I.G. add. 4315 h). Dieselbe wurzel in nicht nasalirter

gestalt ist vielleicht in Kiöieaoalg, KidQaf.iog (Phrygien) und

den eigeunamen Kidai-iovaGig, KiÖQdf,iag zu erkennen.

31. Ko- in Kütdiog, Kovldo'ig (kar. n. pr.). Daneben

Kßo in Kßtüör]g; vgl. Kovd- und Kßovö- unter Kavö-.

32. KoX- in Kolioköog, Kohorag, Kolwxrjg, Koliovuov^

KoXwQy€vg, KoXovqcc in Karien, KoXot] in Lydien, KoXoßäzog

(Pisidien), KoXvßqaooög (Pamphylien), KöXovaoa (Paphlagonien),

cf. KoXocptüv, KoXoooai. gr. xöXog verstümmelt, 710X01)0) ver-

stümmeln, -KÖXovQog mit verschnittenem schwänze.

33. Die Wurzel Tcu ist in Kleinasien durch folgende namen

vertreten: Kvaqöa (kar. stadt), KvaQe/iiog (kar. personenname

;

cf. gr. >ivaQ höhlung), KvaXog (lycische stadt); auch Kiagd/ucog,

dessen i wohl nur statt v verschrieben ist, mag hierher zu

ziehen sein (C.I.G. 4225). Gesteigerte form zeigen Kevaqog

(Karien) und die eigennamen Kovag, KovdXiqg, KovaXig.

34. Kvß- in Kvßaooog, Kvßif.ia (Karien), KvßeXa, phry-

gischer ort und name der bekannten phrygischen göttin, Kv-

ßiOTQa (Kappadocien) gehört zu skr. gubh, cobhate glänzen

;

mit griech. avßaXov, KvßeXtj loch, höhle hat KvßsXri nichts zu

thun.

35. KvXXavdog, kar. stadtname, ist wahrscheinlich grie-

chisch mit karischem suffix. cf. y-vXXög, y.vXXo7todiiov.

36. KvQ- in Kvgvog; daneben findet sich Tlvqvog; viel-

leicht verhalten sich beide formen zu einander, wie ion. 6y.6aog

zu gemeingriechisch OTiöoog^ so dass der Wechsel des gutturals

und labials nur dialektisch wäre ; doch fragt es sich überhaupt,

ob diese beiden namen karischen oder griechischen Ursprungs

sind.

37. Kvqß- in Kvqßaoa (Karien), Kvqßrj (Pamphylien);

eine vollere form weist Kovgßa (Karien) auf. cf. griech. üvq-

ßaala, y.vQß£ig.

38. uiaT- m Adt(.iog', ytaTaqarjg (kar. n. pr.)i), ylaziOQEia

(lonien).

') Dieser name ist aber vielleicht in uia-ruQa^g zu zerlegen und für
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39. In Arj\pL[.iavdog ist das karische suffix avdog an eine

griechische vom futurstamm ausgehende adjectivbildung getreten.

Vom tempusstamm des Futurums desselben griechischen verbums

würde auch Aä^iifjayiog abzuleiten sein, wenn es nicht, wie

freilich sicher scheint, ein semitisches wort wäre.

40. Mav- in dem karischen personennamen Mavitag, ist

vielleicht mit Märig, MavaacolXog zu verbinden; cf. Mdvr^g,

Blavijoiov in Phrygien. S. Fick Wbch. 3 II, 184.

41. Maa- in MaaavcoQada (Karien), MdaovQa (Pamphy-

lien); daneben formen mit doppeltem a in Mdaarjg, phry-

gischer königsname, MaaoUvrog, lycisches gebirge, und Maa-
atüvsvg, ethnikon eines karischen demos.

42. Maar- in Mov-/naatog (Karien; cf. BovßaüTog), Ma-
OTOvoia, MdotavQa (Lydien). Mov ist entweder reduplication

oder kompositionsglied ; im letztern falle wäre Mv- in Mv-
yiaoog zu vergleichen.

43. Meaa- in Meooaßa (Karien), Meaatoyig (Lydien). cf.

Maa-.

44. Mov- in MovoyLoaa (Karien), lYIovavlig, Mövvaqa
(Lydien), Movaga (Kappadocien), Blovvrjg und Mor]vvog, n. pr.

Griech. f.idvog darf man wenigstens in Movöyiaaa nicht sehn,

da man doch nicht annehmen kann, dass griechische und

karische demente (yiaaa ist das karische wort für stein) in

demselben namen verbunden sind; iliovo muss demnach auch

karisch sein; vielleicht darf man Zusammenhang mit gr. inevo)

vermuten.

45. Nag- in NagioßaQTjg, ISaglavöog (Karien), Ndg/nahg

(Pisidien); Ndgaacg, karischer beiname des Zeus.

46. ^01-, OvX- in ^'OXviiiog, Ovhazai, 'OXerag, OvXid-

grjg, n. pr., OiXiaf.ißog, stadt in Pamphylien; cf. ^'OXvvd-og, grie-

chische Stadt in der Chalcidice (oXvvO-og eine feigenart). Viel-

leicht ist oXXv/iu oder oXvqa, eine getreideart, zu vergleichen.

47. ^Oaoyiög, beiname des Zeus bei den Kariern, und der

phrygische eigennaime ^O-Kxaywg scheinen mit dem indog. worte

für rind (skr. go) zusammensetzt zu sein.

48. Tlay- in Tlaytodog, kar. n. pr.; wohl zu griech. ni^y-

vvfii, Tcdyog gehörig.

49. JTaxr- in na^xvrjg, kar. n. pr., IlaxTiüXog, 1yd. fluss.

griechisch zu erklären (A« verstärkendes präfix und Ti^aofiai, TeQa^vai

verdorren, cf. raQOÖg Darre und TaQOog, cilicische stadt).
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Wurzel ist vielleicht nur TTaz, und dann entspräche lat. iMcis-

cor; pax, 2)ac-is.

50. Tlav- in navdßXrjf.uq, Uavaiiwrjg, Tlavvaoig, Ilaviag,

kar. n. pr., Uavd/^iaQog, beiname des Zeus. Mit dor. Ttavd/ite-

Qog „alle tage während" hat das letztere trotz des beinahe

vollständigen gleichlauts schwerlich etwas zu schaffen. — Die-

selbe Wurzel scheint mit verändertem vocal auch in JIovvGaioXlog

vorzuliegen.

51. JlaQ- in üagavöiyog, nagdancog, UagavaacüXlog, kar.

n. pr., lIcxQLÖov, TlaQTvdQiov, kar. Ortsnamen.

52. Uagy- in ITagyaoa, ort, und Uagyiovag, personenname
;

vielleicht ist auch IlaXyoatoXeag hierherzuziehen. Im Skr. ist

eine verbalwurzel parj , welche von den grammatikern neben

parc in gleicher bedeutung aufgestellt wird, in der literatur

nicht belegt. Zu parc würde TldQxalXa in Lydien passen.

53. Ilaa- in Ildaavda; man kann gr. Ttäoaw oder Jtaieo-

f.iai vergleichen.

54. Uat- in näxalog in Karlen (vielleicht für Rärzala

= ndoaaXa verschrieben ; wenn nicht; so liegt lat. patulus sehr

nahe) und ndxaqa in Lycien (cf. skr. patara fliegend).

55. Iliy- in nlyivöa, Ortsname, und nlygrfi, personen-

name; gesteigerte form in Ileiy-tlaoog, n. pr.

56. JTior-, in IliaiXig, IIiGvrj (karische orte), TIioivdTjhg

(kar. n. pr.) und dem volksnamen der Pisidier vorhegend,

könnte man zu gr. nXoog ,,wasserreiche niederung" stellen, wie

Benseier (Wörterb. der griech. eigennamen) thut. Besser

scheint mir die kombination mit skr. piish, pinashti zerstampfen,

zermalmen, lat. pinso, pis-tor. Die benennung „sumpfländer"

will für ein bergvolk, wie die Pisidier waren, nicht passen.

57. nXay- in UXayag^g. cf. gr. TtXTJaaco, lat. plaget.

58. IIqi- in nQivr]aaög, kann zu skr. j:>r? lieben oder zu

skr. kn, krinäti kaufen (gr. Ttgl-aad^ai) gehören.

59. Ilvy- in JlvyeXa in lonien, wahrscheinlich schon zu

Lydien gehörig, vergleicht sich mit lat. pungo.

60. 2a(.i- in ^d/nog, Sa/uvXia und den eigennamen 3a-

/naaaig und 2af.uovog.

61. 2avö- in ^dvdiog X6q)og (Karlen), 2dvdavig, 1yd. n. pr.

62. 2aQ- in ^agvaocoXXog (kar. "n. pr.), ^agavoög (kar. ort),

^dqaXog (Galatien), ^doiy^a (Kappadocien) , Sdgog (Cilicien);
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cf. skr, sar fliesson, eine Zusammenstellung, die von Seiten der

bedeutung durch den flussnamen ^ägog empfohlen wird.

63. 2Lvd- in 2ivöia, ^tvdrjOGog, ^ivöa, llvdara in Karien

;

cf. skr. sindhu, fluss, und ^Ivdög (ob.).

64. ^TQoß- in ^TQoßrjXog (Karien); daneben 2vQoy- in

^TQoywka (Lydien) ; cf. gr. ozQoßeXog = axQsßlog (Hesych).

65. 2v- in ^vaaytvQsßog , ^voKog (kar. n. pr.), ^veaacc

(Lycien), ^vaaGÖg (Phrygien). cf. gr. avg.

66. Von Tdßa, dem karischen wort für fels ^), ist ausser

der gleichnamigen karischen stadt auch der lydische stadtname

Taßala abgeleitet. In ^aßgavöa haben wir einen karischen

Ortsnamen, der aus dem Lydischen stammt. Thabusion bei

Liv. 38. 15 wird auch hierhergehören und nur irrtümlich mit

Th geschrieben sein.

67. Taqß- in Tagßavr^g (Karien), Tagßaaoog (Pisidien)

;

cf. gr. rd^ßag, zaQßato. Die naraen mögen griechisch sein.

68. TaQX- in TaQ'/iOvöagevg, kar. ethnikon, TaQ^ovöif-iOTog^

cilicischer königsname; auch Vtmq'kovösvq, Tqoyiovdag sind

offenbar verwandt; cf. skr. tark, tarkayati vermuten.

69. Telu- in Teljutga, Telmedhis, TeX/urjaoög; cf. gr.

70. TsQ^- in T€Qf.isQa, TsQjinjaGog, Tsginilai, Tgsf-dliq.

cf. gr. TSQ^ia.

71. Tevd- in Tirdrjßa, Tivdeaaig, n. pr. cf. lat. tendo.

72. Tvjii- in Ti\iivrjg, kar. n. pr , Tv/iivog, Tifirrjaoög (kar.

Ortsnamen), Tv[.irjva fLycien), Tv/iiavdog, Tv/iievaiov (Phrygien),

Tv^ißQidg (Pisidien). cf. lat. tumeo.

73. 'Yd- in ''Yörj, 'YÖLOGog, "Yög^^la (Karien).

74. '^Ygg- in '^'YGGig, 'YGGeXöco^iog, 'YGGcolr]g, "YGGcoXXog

(karische personennamen).

VI Schlussfolgerungen.

Ueberblicken wir nochmals die rcsultate der vorangegange-

nen Untersuchung, so müssen wir sagen, dass das karische

namensystem sowohl in seinen suffixalen, als in seinen wurzel-

haften bestandteilen ein durchaus indogermanisches gepräge

zeigt, und es könnten schon jetzt alle zweifei an dem indog.

Volkscharakter der Karier als beseitigt gelten. Dieses ergebuis

*) Tttßav nirqav ol "EXXijvsg övofiä^ovaiv St. B.
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wird aber noch wahrscheinlicher gemacht durch zwei eigentümlich-

keiten der karischen raorphologie, die, obwohl sie schon früher ge-

legentlich berührt worden sind, hier, noch eine besondere erwäh-

nungverdienen. Aus der glosse^AXdßavöa (s. o.) ersehen wir näm-

lich, dass das Karische in seiner Wortbildung durch zusammen- i

Setzung mit den indogermanischen idiomen vollständig überein- i

stimmte. Ein kompositum wie !Alaptnn^ wäre z. b. in einer 1

semitischen spräche nicht möglich gewesen.
|

Etwas unsicherer und darum weniger beweisend ist der

zweite punkt: In einigen karischen Ortsnamen (Bvßaaaög, Mov-

fiaaiog, Jidf-iaöo) scheint reduplication vorzuliegen, was wiede-

rum eine ausschliesslich dem indogermanischen sprachstamm

eigentümliche art der Wortbildung wäre.

Es fragt sich jetzt, welche thatsachen sich aus den obigen

Zusammenstellungen mit genügender Sicherheit für die karische

lautlehre ergeben haben , ein punkt, der für die bestimmung

der Verwandtschaftsverhältnisse der Karier von grosser Wichtig-

keit ist. Die charakteristischste eigentümlichkeit des karischen

konsonantismus ist der verlust der aspiration, der uns in einer

ziemlich grossen anzalil von beispielen begegnet ist: idg. gh

wurde zu g, idg. dh zu d, idg. hh zu h. Wenn wir bisweilen

in ungriechisch aussehenden namen ein d- finden, müssen wir

annehmen, dass diese namen nicht karisch sind, oder, wenn sie

es sind, dass die Griechen in ihrer transscription nicht conse-

quent waren und ihr ^ misbräuchlich an die stelle eines andern

buchstaben setzten, cp und % kommen, wie zu erwarten, in

karischen namen nicht vor. Der Sibilant wurde zum rauhen

hauch oder schwand ganz, der zweite indogermanische guttural,

indisch <-, war durch k vertreten. Die behandlung der übrigen

laute festzustellen; reicht unser material nicht aus; das wahr-

scheinhchste ist, dass sie ihre ursprüngHche geltung bewahrten.

Es versteht sich, dass diese gesetze nur unter dem vorbehält

ausgesprochen werden können, dass die Griechen die karischen

laute annähernd genau wiedergaben. Dies dürfen wir in bezug

auf das zweite und dritte lautgesetz annehmen; denn wäre im

Karischen der sibilant geblieben und der zweite idg. guttural

zum Sibilanten geworden, so hätten die Griechen, da es ihrem

aiphabet nicht an einem entsprechenden zeichen fehlte, in beiden

fällen ihr a gesetzt. Etwas unsicher wird dagegen durch die

jnängel unserer Überlieferung das erste lautgesetz; denn wenn
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man in Karlen die aspiraten in ursprünglicher weise als medien

mit nachfolgendem hauch sprach, so konnten die Griechen diesen

ihrem aiphabet fremden laut durch die einfache media trans-

scribiren. Aus demselben gründe möchte ich es nicht für ganz

gewiss hinstellen, dass im Karischen die palatalen fehlten ; denn

auch wenn sie vorhanden gewesen wären, was mir übrigens

nicht wahrscheinlich ist, würde die griechische Umschreibung

sie nicht haben wiedergeben können. Ueberhaupt muss man
bei der bestimmung des Verwandtschaftsgrades der Karier mit

den Griechen aus dem lautstande der spräche den umstand in

rechnung bringen, dass wir nicht das Karische direkt, sondern

nur sein reflexbild in dem Spiegel griechischer transscription

kennen, und dieses bild muss natürlich dem Griechischen viel

ähnlicher sein, als das original. Aber auch dieses erwogen,

werden wir erklären müssen , dass das Karische im kreise der

indogermanischen sprachen dem Griechischen am nächsten stand,

denn auch in den Suffixen und wortstämmen zeigten sich zwischen

diesen idiomen die grössten Übereinstimmungen. Andererseits

fanden sich manche ähnhchkeiten mit den ostarischen sprachen.

Auch mit den nordeuropäischen sprachen war das Karische

nicht ohne bqziehungen, wie daraus hervorgeht, dass wir mehrere

Suffixe im Slavischen nachzuweisen vermochten und dass das

Karische mit dem Slavischen wahrscheinlich den verlust der

aspiration teilt.

Innerhalb Kleinasiens selbst waren nach maassgabe des

namenmaterials die Karier mit keinem volke näher verwandt,

als mit den südlich von ihnen wohnenden Lyciern. Das wird

dadurch, dass fast alle in Karlen vorhandenen suffixe auch

in Lycien vorkommen, ebenso deutlich bewiesen, als durch

die Verbreitung einer reihe von wortstämmen auf karischem

und lyclschem gebiet, während sie in andern provinzen nicht

nachzuweisen sind. Auch die lautgesetze beider sprachen zeigen

durchgängige Übereinstimmung. Nach den Lyciern standen die

Phrygier den Kariern am nächsten ; denn die analogien, welche

wir zwischen dem Karischen und Lycischen fanden, existiren

alle, wenn auch in weniger hohem grade, auch zwischem dem
Karischen und dem Phrygischen. Ebenso teilt die pisidische

namengebung, die freilich von der phrygischen geographisch

nicht scliarf abgegrenzt werden kann, mit der karischen manche

eigentümlichkeiten , sowohl in den wortstämmen, als in den
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sul'tixen 1). Dagegen lassen sicli zwischen dem karischen naraen-

system einerseits und dem lydischen und mysischen andererseits

keine frappanten ähnlichkeiten anführen , welche die enge be-

ziehung, in welche diese drei völker von Herodot gebracht

werden, rechtfertigen könnten. Die lydischen lautverhältnisse,

so dürftig wir sie auch kennen, weisen sogar ganz im gegenteil

einen bemerkbaren unterschied von den karischen auf, der gegen .

diese Verbindung spricht. Denn aus der gleichung lydisch | ^

occQdiq = z. garedha lernen wir, dass der zweite idg. guttural 1 (/ ^ ^
im Lydischen, wie im Slavischen , durch einen Sibilanten ver- I ^
treten war, während ihn das Karische gleich dem Griechischen I

und Phrygischen durch x wiedergab.

Da historische Zeugnisse und sprachliche indioien überein-

stimmend auf Thracien als heimat der Phrygier hinweisen,

muss uns das verwandtschaftsverhältnis, in welchem zu ihnen

die Xarier und Lycier standen, als ausgangspuukt für die be-

stimmung der heimat der beiden letztem dienen. Denn man
kann die nahe Zusammengehörigkeit dieser völker nur aus ehe-

maliger sprach- und Stammeseinheit erklären: und zwar müssen

dieKarier mit den Lyciern länger, als mit den Phrygiern, ver-

einigt geblieben sein , denn je grösser die Übereinstimmungen

zwischen zwei sprachen sind, desto weniger zeit ist seit ihrer

trennung verflossen. Man kann sich, glaube ich, mit ziemlicher

Wahrscheinlichkeit folgende route für die Wanderung der Lycier

und Karier construiren. Aus Thracien, ihrer gemeinsamen heimat,

wanderten sowohl die Phrygier, als auch dieKarier und Lycier nach

Kleinasien. Während die erstem, im Binnenlande ansässig, den

landweg einschlugen, über den Hellespont setzten und sich zuerst an

der Propontis in Kleinphrygien niederliessen, später aber weiter in

das innere eindrangen und die nach ihnen benannte landschaft

besezten, occupirten die beiden letztern, die wahrscheinHch die

küste bewohnt und seefahrt getrieben hatten, zunächst die inseln

des ägeischen meeres, wo sie eine zeit lang, deren sich die

Griechen noch erinnerten, zusammen mit den Phöniziern, die

hier ebenfalls ihre handelskolonien hatten , sesshaft waren.

Diejenige Insel, zu welcher sie von Thrazien aus zuerst gelangten,

') Vielleicht sind diese übereinstiinniungen nicht auf einen direkten

Zusammenhang der Karier und Pisidier, sondern vielmehr auf den einfluss

der Leleger zurückzuführen, welche nach Strabo p. 611 einst Karien und

einen grossen teil von Pisidien in besitz hatten.

Beihäge z. künde d. indg:. sprachen. X. 14
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war Imbros (cf. Steph. Byz. s. v.). Von insel zu insel immer
weiter von norden nach süden vordringend gelangten die Lycier

schliesslich nach Kreta. Der sage nach (Herod. 1. 173) be-

teiligten sie sich an dem bruderzwist zwischen Minos und Sar-

pedon auf seiten des letztern und wurden nach der Unterdrückung

des aufstandes mit ihm vertrieben. Sie suchten und fanden

neue Wohnsitze in dem nach ihnen benannten teile Kleinasiens,

der damals Milyas hiess und von Solymern bewohnt wurde,

welche sich vor -den ankönimlingen in das gebirgige innere des

landes zurückziehen mussten, wo sie sich gegen weitere angriffe,

deren andenken in der geschichte des Bellerophon bei Homer
Ilias VI nachklingt, behaupteten, und wo sich auch der frühere

name der ganzen landschaft bis auf spätere zeiten erhielt.

Länger als ihre Stammesbrüder behaupteten sich die Karier

auf den Cykladen. Aber auf die dauer konnten auch sie nicht

dem andrang der Griechen, welche ihr colonisationssystem nach

Osten trieb, widerstehen. Die inseln des ägeischen meeres wurden

von den loniern und Doriern besetzt und die Karier gezwungen

sich an der küste Kleinasiens nördlich von den früher einge-

wanderten Lyciern anzusiedeln.

Georg Meyer.

Zur litauischen accentuation.

Oben IX. 273 habe ich zögernd vermutet, dass das unter-

bleiben der dort besprochenen Verwandlung von di, du, ei in

bez. ä (d'), e (a) in der III fut. durch einen tonwandel ver-

anlasst sei. Die richtigkeit dieser Vermutung hat sich mir seit-

dem durch eine Untersuchung des in den kirchspielen Stallu-

pönen, Mehlkehmen, Szittkehmen und Dubeningken gesprochenen

Südlitauischen ergeben. In diesem teile Litauens spricht man
nämlich : I sg. fut. gäusu, keldiisu, läuksu, frduksu, keiksu, Uisu

(oder le'su) u. s. w., II sg. fut. gdiisi, keldusi
,
pa-lduksi, pa-

leisi (oder pa-lesi) u. s. w. , I plur. fut. gäusim, isz-keldusim,

Iduksim u. s. w., II plur. fut. gdusit (auch gdus't), isz-keldusit

u. 8 w. — III fut gaüs, keiks, kelaüs, laüks,pa-leh (vereinzelt ^aZe's);

der vermutete tonwandel liegt hier also tatsächlich vor i). In

genauer Übereinstimmung mit ihm steht die verschiedene betonung

*) Um Prökuls dagegen wird flectiert: asz keläusu, Iduksu — tu ke-

läus% läuks' — ans keläus, läuks.
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des adverb. comparat. und des adverb. superlat. : aiikszczmU —
aukszczansei {vgX.liwv^ ch Sit Grara.s.220, Schleicher Gram,
s. 219, Leskien-Brugman Lit. Volkslieder u. s. w. s. 310,

0. IX. 267). Vergleicht man diese formen mit den erwähnten
futurformen, so ergibt sich, dass die Verschiedenheit der
betonung von gaüs, kelmis u. s. w. und von gdusu, keldusu,

gdusi, keldusi u. s. w., von rmkszczmis und ankszczdusei u. s. w.

durch die Verschiedenheit der Stellung des betr.

diphthongs — am ende oder nicht am ende des wortes —
bedingt ist.

In derselben gegend, welcher die o. angeführten futurformen

angehören, wird die III fut. der verba hüti, dzüti, gyti, griüti,

kliütl, lyti, pi'di mit kurzem vocal gesprochen: hhs, isz-dzks,

isz-gis, }-grüs, iisz-klüs, lis, su-püs ^); die übrigen futurformen

dieser verba, welche ich bemerkt habe, haben dagegen langen*

vocal: asz Imsu, iszdzüsu, isz-gysu, uszklüsu — tu iszdzüsl —
mes sudzüsim, supüsim — jus iszdzüsit. Diese ausnalimestel-

lung der III fut. begegnet bekanntlich, zum teil recht vereinzelt,

auch sonst: büs ist südlich vom kreise Heydekrug allgemein

gebräuchlich und mir (neben Igs) auch bei einem manne aus

Rosseiny begegnet; dieselbe form und gls, lls, rls weist Brug-
man (a. o. s. 315) aus Godlewa nach; Verkürzung von langem
a und e in der III fut. schreibt Schleicher Gram. s. 228
mit recht vor. Da in allen diesen fällen gestossen betonte

länge zu gründe liegt (vgl. Kurschat Gram. s. 321), so hat

Brugman a. o. sicherlich recht, indem er je den kurzen

vocal von ärs, gers, büs, gls u. s, w. dem von Leskien Archiv

f. slav. Philologie V. 188 ff. entwickelten gesetze unterordnet.

Da nun aber auch die III fut. gaüs, keiks u. s. w. und die ad-

verb. conipar. wie aukszczm'is von haus aus sicherlich gestossen

betont waren, und da es hart ist, z. b. das südlitauische

gaüs von dem südlit. büs zu trennen, so erhebt sich die frage,

ob nicht gaüs, keiks, aukszczaüs aus *gdus, '^-keiks, *aukszczdus

verkürzt sind, oder mit anderen worten : ob etwa geschliffen

betonte diphthonge zum teil Verkürzungen gestossen betonter

diphthonge sind. Ich wage einstweilen nicht, diese frage zu

beantworten.

Da neben gaiis kelaüs steht, so kann jenes nicht für die

behauptung geltend gemacht werden, lange vocale in einsilbigen

Worten hätten im Litauischen meist geschliffenen accent und

^) Dagegen heisst es in dem ^euss. Südlit;a,uen, soweit meine erfah-

rung reicht, ausschliessJLLeh: o^/^s^wird kgeifen", rys ,,wird schlucken"

{ri8 ,,wird rollen"), fii4ws „\vif^^*ffen" («wF^iwird toll werden"), vys „wird
winden", 2^ci f^'ys tfffft''t?z^^s ,,wird einholen", su-vys ,,wird verwelken"
und iem^s^m/s {= ginsff ^,\\ird treiben", wys [= mns) .,wird flechten",

mat^s ,,wirorS*bigji'', beffSg^,\\ivdi laufen", ^^^"^^^
"""^*^Mfil"if."^" ses ,,wird

säen'^ los ,,wird hellen'\^lfa^T!>»M&d^^*»ifli^^ vazu's
,

,w iraJannen '

' . — In

Birsen (Ostlitauen) habe ich aie llFiilt".' te^es liöben biis un3 olSTgehört.
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würden nicht gekürzt (Hanssen K. Zschr. 27. 616) — ein

satz, dem ganz abgesehen von hüs, gh , lis u. s. w. manches
entgegensteht. So der instr. sg. fem. tä und die acc. pl. tüs,

täs (Leskien a. o.). Die neben diesen erscheinenden formen
tä, tus, tcis waren, wie mir scheint, ursprünglich proklitisch:

tä, töns, täs (oder täns?) wurden zu tä, tüs, täs, dagegen tä,

töns, fas (tans) ergaben tä, tüs, täs; als die volleren formen
übernahmen alsdann die letzteren zum teil die rolle der ersteren

(Kurschat a. o. § 872) und wurden in folge dessen betont.

Auch den acc. sg. td, den instr. sg. n)sc. iü, die nom. dual.

tü[du] und te[dw}] (nordlit. tädu, tide) und den nom. pl, msc.

te halte ich für alte atona; die unursprünglichkeit ihrer beto-

nung nimmt dem unterschied zwischen tä und gr. tÖv, zwischen

*te und gr. toL (vgl. o. VII. 66 ff.) alles auffallende. — Das
verhältniss \o\\ jü' „je" = lett. jü (alter ablativ?) zu den in-

strumentalen ^(m), tu ist mir nicht klar. — Andere einsilbige

Wörter, in welchen betonte lange vocale verkürzt sind, sind bU
„war" (vgl. meine Beitr. z. gesch. d. lit. spr. s. 207), die Par-
tikeln cze, sze, te (lett. se, sehe, te) und vielleicht je, vgl. gr.

rrj, nrj, xrj (Meister Gr. dial. I. 67), ^ (vgl. G. Curtius K.

Zschr. VI. 91, Fick o. IL 541); die nom. dual, dii {=dvü')
und dri sowie vielleicht vefduj, jü(du) (vgl. ksl. ve, aber auch
got. tnt, an. it u. s. w.) ; die acc. pl. trls (neben dem nominat.
trh = tries), müs, jus; die nom. sing. fem. jl, szl (vgl. got. si,

J. Schmidt K. Zschr. 25. 36 und o. VIII. 36). Den letzter-

wähnten lit. formen stehen lett. ji, schi vielleicht ebenso gegen-

über, wie lit td, tä's, tds gegenüber tä, tiis, täs (s. o., ebenso
lett. tä gegenüber lit. tä), doch lässt sich dies bestimmt nicht

sagen. Die Stellung des Lettischen zu dem erwähnten gesetz

Leskiens bedarf überhaupt noch der Untersuchung; wie es

scheint bat das letztere in dieser spräche weniger energisch

oder weniger lange gewirkt, als im Litauischen.

Während man im Litauischen ä?'s, gers. Vis u. s. w. findet,

begegnet hier nirgends etwa virs für mjrs = vyras oder krüms
für krüms = krümas. Der grund dieses gegensatzes ist klar

:

vyrs, krüms sind viel später einsilbig geworden, als jene futur-

formen. Da sie nicht dem Leskienschen gesetze unterliegen, so

darf man ihm auch kälns, szälts (o. IX. 282j und das preuss.-

nordlit. und zemait. v^ns = v'enas nicht unterordnen. Die Ver-

kürzung dieser formen ist von ihrer betonung unabhängig; das

lehren auch gers „gut" und sens (a. a. o.) = geras, senas.

Ä. Bezzenberger.
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Die casuslehre der indischen grammatiker verglichen

mit dem gebrauch der casus im Aitareya-Brähmana.

(Ein beitrag zur syntax der sanskrit-sprache).

Die beniühungen, das Zeitalter Panini's und sein verliältniss

zur übrigen sanskritliteratur aus äusseren gründen zu bestimmen,

haben bisher so wenig an befriedigenden und sicheren resul-

taten geHefert, dass es vielleicht an der zeit ist, einmal zu

versuchen, ob man nicht auf dem wege der inneren beweis-

führung dieser cardinalfrage der indischen philologie näher

treten könne. Die über alle gebiete der grammatik sich er-

streckenden angaben Panini's sind so reichhaltig, so ins einzelne

gehend, dass sie, übersichtlich zusammengestellt, ein ziemlich

getreues bild seiner spräche ergeben müssten. Der gedanke

liegt nahe, dieses bild öder diese Zusammenstellung mit den

vorhandenen denkmälern der sanskritliteratur, der heiligen wie

der profanen, der reihe nach zu vergleichen, um festzustellen,

welche gruppe von denkmälern der spräche und zeit jenes

grammatikers am nächsten stehe. Die folgende arbeit möge

als ein versuch in diesem sinne angesehen werden.

Man wird einwenden, dass ein solches unternehmen schon

deswegen aussichtslos sei, weil die spräche, welche Pänini lehrt, in

dieser weise niemals existirt habe, weil die 'grammatische spräche',

ein künstliches gebilde, in der übrigen entwickelung des sanskrit

keinen platz finde, die angaben der grammatik folglich nicht

genügenden kritischen wert besässen, um irgend welche Schlüsse

auf sie zu bauen. Darauf ist zu antworten, dass die frage über

den kritischen wert der angaben Panini's selbst noch für un-

entschieden gelten muss, indem bis jetzt ein vollständiger und

überzeugender beweis weder für noch gegen ihre giltigkeit er-

bracht worden ist. Dieser beweis kann wieder nur durch eine

genaue vergleichung mit der wirklichen spräche geführt werden,

sodass wir uns immer auf diese forderung zurückgeführt sehen.

Welche Schriftwerke kommen aber für eine solche ver-

gleichung in erster linie in betracht ? Ohne zweifei solche, deren

entstehung man aus anderen gründen vor oder wenigstens

Beiträge z. künde d. ig. sprachen. X. 15
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gleichzeitig mit Pänini selbst setzen darf, so dass sie ihm bei

abfassung seiner regeln als muster gedient haben könnten. Es

wäre offenbar verkehrt, einem grammatiker vorzuwerfen, dass

er einen Sprachgebrauch ignorire, der sich vielleicht erst Jahr-

hunderte nach ihm gebildet hat. Diesen fehler würde man
aber begehen, wollte man für die beurteilung Pänini's z. b. die

spräche des Kälidäsa und seiner nachfolger als massstab nehmen.

Wahrscheinlich würde dieses urteil für ihn sehr günstig aus-

fallen; denn Pänini's lehre ist für Kälidäsa bereits unumstöss-

liche und unfehlbare autorität. Eben daraus ergiebt sich aber

auch, dass Pänini sicherlich einer weit früheren epoche des

Sanskrit angehört.

Wenn wir so auf die älteren und ältesten denkmäler hin-

gewiesen werden, so ist zur gerechten beurteilung eine weitere

einschränkung nach der andern seite nötig. Pänini erwähnt

häufig, dass dieses oder jenes wort, dieser oder jener Sprach-

gebrauch nur im v e d a vorkomme. Ohne eine vollständige dar-

stellung des vedischen Idioms zu geben, scheint er dadurch den

gegensatz der classischen spräche nur ins rechte licht setzen

zu wollen. Jedenfalls geht daraus hervor, dass man zu Pänini's

zeit eine vorclassische, veraltete sprachperiode von der eigent-

lich classischen unterschied, und weiter, dass man die werke

dieser vorclassischen periode nur insoweit zu kriterien machen

darf, als es sich um ausdrücklich als vedisch bezeichnete eigen-

tümlichkeiten handelt, nicht im allgemeinen. Aus dieser er-

wägung sind ohne zweifei auszuschliessen vor allem der Rig-

veda, der Sämaveda und die metrischen teile des Yajurveda.

An den Veda schliessen sich zunächst die Brähmana an.

Die frage , ob diese schriftgattung zu Pänini's zeit schon vor-

handen war, ist sehr einfach zu beantworten: Pänini selbst

erwähnt sie, und zwar mit demselben namen II, 3, 60 (§ 96).

Es fragt sich daher weiter, ob von den auf uns gekommenen
Brähmana zu Pänini's zeit schon einiges existirt haben mag.

Wenn sich diese frage bejahen Hesse, resp. wenn es gelänge,

diese Brähmana mit Sicherheit ausfindig zu machen, so würde

ihre spräche gleichsam als prüfstein für Pänini's lehre von

höchster Wichtigkeit sein, zumal die vorzügliche treue, mit welcher

diese alten werke fast variantenlos überliefert sind, einer solchen

Untersuchung sehr zu statten kommt.

Das Aitareya-Brähmana gilt im allgemeinen als das älteste.
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und pflegt bei aufzäblungen ihre reihe zu eröffnen; es verdient

daher an erster stelle beachtet zu werden. —
Der erste teil meiner arbeit enthält eine genaue darstel-

lung der casuslehre Pänini's, d. h. also des 2. capitels des

III. bucbes seiner grammatik, mit einigen ergänzungen aus an-

dern büchern seines Werkes, soweit sie zum verstiindniss not-

wendig sind. Der zweite teil versucht dann, das verhältniss

der angaben dieses abschnittes zum Sprachgebrauch des Aitareya-

Brähmana darzulegen.

Zur controle ist im ersten teile bei jeder regel die stelle

angegeben, die sie bei Panini einnimmt. Von der reihenfolge

der sütra ist im allgemeinen nur da abgewichen, wo dieselbe

durch eine rücksicht, welche für uns nicht in diesem masse

gebietend ist, nämlich durch das gebot der kürze bedingt wurde.

Die beispiele zu den sütra stammen aus der Kägikä Vritti,

beruhen also zunächst nur auf deren autorität. Von Pänini's

nachfolgern sind Kätyäyana, Patanjali und die Verfasser der

Kägikä in betracht gezogen worden, die beiden ersten nach der

neuen kritischen ausgäbe des Mahäbhäshya von einander

geschieden. Ihre angaben sind, soweit sie zusätze oder Verän-

derungen, nicht blosse erklärungen von Pänini's regeln bieten,

in den mit a bezeichneten paragraphen wiedergegeben. Ein

vorgesetztes K; M oder V zeigt, ob die betreffende notiz aus

Kätyäyana, Patanjali (Mahäbhäshya) oder der Kägikä Vritti

stammt.

Die anregung zu dieser arbeit, sowie die bereitwilligste und

weitgehendste Unterstützung bei ausführung derselben verdanke

ich herrn professor Kielhorn, welcher mich auch in das

Studium der indischen grammatik eingeführt hat.

Casuslehre des Pänini.

Vorbemerkungen.

§ 1. Vom satze.

Die einfachste form des satzes ist eine blosse verbalform

(Värttika 10 zu Pän. II, 1, 1).

brühi "^sprich', pacati 'er kocht* sind vollständige sätze.

Diese einfachste form kann zunächst erweitert werden durch

15*
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hinzutritt entweder eines adverbs oder eines käraka, welches

letztere wieder von näheren bestimmungen begleitet sein kann

(Vartt. 9 zu Pän. II, 1, 1).

uccaih pathati "^er recitirt laut', odanam pamti ^er kocht

brei'. odanam mriduvicadam iMcati *^er kocht einen weichen

brei '.

§ 2. Von den käraka.

In bezug auf das verbum, welches nach dem vorigen den

hauptbestandteil jedes satzes bildet, ist käraka 'factor' alles

das, was in verschiedener (unten näher zu beschreibender) weise

zum Zustandekommen der durch das verbum bezeichneten hand-

lung beiträgt (Pän. I, 4, 23).

Pänini unterscheidet sechs käraka: kartri, karman, sam-

pradäna, karana^ adhikarana und apädäna i).

§ 3. Die aufgäbe, diese verschiedenen ^araÄ;a-verhältnisse

zum ausdruck zu bringen, fällt den casus des nomens zu, aber

nicht ausschliesslich. Pänini stellt daher an die spitze seiner

casuslehre die allgemeine regel, dass die in derselben enthaltenen

bestimmungen nur dann in kraft treten, wenn das betreffende

Ä;araÄ:a-verhältniss nicht schon anderweitig (durch einen andern

Satzteil) bezeichnet wird (Pän. II, 3, 1).

§ 4. Die andern möglichkeiten, ein Ä:araÄ:rt-verhältniss aus-

zudrücken, werden von Kätyäyana zusammengestellt. Ernennt

deren vier: verbalendung, primäres, secundäres suffix, compo-

situm (Värtt. 5 zu Pän. 11, 3, 1).

Beispiel. Nach Pän. II, 3, 2 (§ 5) , wo gelehrt wird , dass

die 2. casusendung zur bezeichnung des karman gebraucht wird,

in unserer weise ausgedrückt, dass das nähere object im accu-

sativ steht, bilden wir einen satz wie katarh karoti ""er macht

eine matte'. Wendet man diesen satz ins passivum {kriyate

katah 'die matte wird gemacht'), so bleibt das verhältniss der

handkmg des raachens zum begriff matte genau dasselbe, obwohl

der A wegfällt: das ^ar;wa«-verhältniss wird liier durch die

passivische endung des verbums ausgedrückt, (nicht durch

den nominativ, cf. unten § 84). Dasselbe verhältniss kehrt

in der fassung kritah katah Vlie matte, welche gemacht worden

^) Das karman entspricht dem näheren, das sampraddna dem entfern-

teren oliject; die übrigen haben ii) der torminologie der europäischen

graininatik keine genaue entsprechung.
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ist, die gemachte matte' wieder, in diesem falle durch das pri-

märe Suffix des part. perf. pass. bezeichnet.

Ein kaiinan-\erhä\tmss, bezeichnen ferner einige s e c u n d ä re

Suffixe (worüber das nähere in die lehre von der Wortbildung

gehört), wie -i/a und -Um, denn gatyah und goiikah bedeuten

gatena kntah 'für ein hundert gekauft', und endlich gewisse

composita, wie z. b. präptodako (/rawaÄ aufzulösen ist durch

präptam udakam yam grämarh sah 'ein dorf , bis zu welchem

die flut gekommen ist'.

Wo aber keiner von diesen vier fällen vorliegt, werden die

Ä;araÄ;a-verhältnisse stets in der nun folgenden weise bezeichnet.

1. Accusativ (II, 3, 2—12).

II, 3, 2. 3. 12.

§5. 1. Beim verbum steht der A zur bezeichnung des

karman (2).

§6. Der begriff karman wird Pan. I, 4, 49—53 wie folgt

definirt

:

a) karman ist das, was der kartri (agens, beim activen

verbum unserm subject entsprechend) durch seine handlung am
meisten zu erlangen oder zu erreichen wünscht (49).

Das karman antwortet daher auf die fragen 'wen oder

Svas' und bei verben der bewegung auf die frage 'wohin'.

katam karoti 'er macht eine matte', grämam gacchati 'er

geht zum dorfe'.

§ 7. b) karman ist auch das, was dem kartri entweder

gleichgiltig oder unerwünscht, aber mit der handlung in der-

selben weise verbunden ist, wie in § 6 das erwünschte (50).

grämam gacchan vrikshamüläng upasarpati 'auf dem wege

zum dorfe berührt er die wurzeln der bäume', caurän pagyati

'er sieht diebe'.

§ 8. c) Eine reihe von verben regieren ausser dem gewöhn-

lichen objectsaccusativ noch einen A der person, auf welche die

handlung des verbs bezug hat (51).

§8a. M: Diese verben, welche bei Pauini nicht einzeln

aufgezählt werden, sind nach der einheimischen interpretation

dieses sütra folgende:

(^z</i 'melken', yäc 'bitten', rudh 'einschliessen', prach 'fragen',

bhiksh 'betteln', cl 'sammeln', &nt 'mitteilen und cas 'lehren'; z. b.
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gdm dogdhi payah "^er melkt milch von der kuh'. Paura-

vam (järh yäcate "^er bittet den Paurava um eine kuh'. anvava-

rimaddhi gdm vrajam "^er schliesst die kuh ins gehege ein'.

mänavakam panthänam pricchati '^er fragt den knaben nach dem

wege\ Faiiravam gäm bhikshate '^er bettelt dem Paurava eine

kuh ab', vriksham avacinoti phaläni 'er liest die fruchte vom

bäume ab', pufram brüte dharmam 'er teilt seinem söhne das

gesetz mit', putram anugästi dharmam 'er lehrt seinem söhne

das gesetz'.

Patanjali nennt diese verba beispiele (iidäharana) , woraus

man schliessen darf, dass andre mit ähnlicher bedeutung an

dieser construction teilnehmen. Andrerseits giebt er an, dass

nur bei yäc, prach und bhiksh diese construction notwendig

ist. Bei duh und ci kann statt des zweiten A auch der Ab, bei

rudh der L, bei brü und gas der D stehen i).

§9. d) A beim causativum.

Was beim einfachen verbum kartri war, wird beim causa-

tivum zum karman, tritt demnach in den A in folgenden fällen

:

a) bei verben der bewegung (gati);

gacchati mdnavako grämam 'der knabe geht zum dorfe'.

gamayati mänavakam grämam 'er lässt den knaben zum dorfe

gehen', yäpayati mänavakam grämam dass.

ß) sentiendi (buddhi);

bodhayati mänavakam dharmam 'er lässt den knaben das

gesetz erkennen', vedayaü mänavakam dharmam dass.

y) des essens, consumirens (pratyavasäna);

bhojayati mänavakam odanam 'er lässt den knaben den

brei essen', ägayati mänavakam odanam dass.

ö) declarandi;

adhyäpayati miinavakarh vedam. 'er lässt den knaben den

veda Studiren . päthayati mänavakam vedam dass.

fi) bei intransitiven (52).

äsayati Devadattam 'er lässt den Devadatta sitzen'.

§ 10, Bei allen übrigen verben bleibt das subject des ein-

fachen verbs auch beim causativum kartri und tritt daher in

den I nach § 38.

*) Der doppelte A bei ni 'führen' gehört nicht hierher, ebensowenig

derjenige bei verben des machens, wählens u. s. w. ; bei nt ergeben sich

beide accusative aus § 6, bei den andern hängt nur ein A vom verbum

ab, während der zweite nähere bestimmung {vi^eshana) des ersten ist.
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pacaty odanam Devadattah 'D. kocht brei*. 2)äcayaty oda-

nam Devadattena 'er lässt den D. brei kochen'.

Bei den worten hri 'tragen' und kri 'machen' aber sind

beide constructionen gestattet (53).

harati bhdrnm mänavakah 'der knabe trägt eine last*.

hdrayati hhäram mänavakam oder mänavakena 'er lässt den

knaben eine last tragen\ kdrayafi kaiam Devadattam oder

Devadattena 'er lässt den Devadatta eine matte machen'.

§10a. Pänini's angaben über die construction beim causa-

tivum werden im Mahabhashya specieller ausgeführt.

K: Von § 9 a) ist auszunehmen nt 'führen ; ferner vah

'tragen', ausser wenn es von last- oder Zugtieren gebraucht

wird.

näyayati hhäram Devadattena 'er lässt den D. eine last

tragen', väkayati bhäram Devadattena dass. Aber vdhayanti

halivarddn yavän 'sie lassen die ochsen gerste tragen'.

Zu §9/?): Der A steht bei gm 'hören, vi-jnd 'unterschei-

den und upa-labh 'wahrnehmen'; bei drig 'sehen' im paras-

maipada, im atraanepada sind I und A gestattet.

Von § 9 y) sind auszunehmen die verben ad 'essen', khäd

dass. und hhaksh dass.; letzteres jedoch nicht, wenn es den

begriff des verletzens, zerstörens involvirt.

hhakshayati pindirh Devadattena 'er lässt den D. den kuchen

essen. Aber hhaicshayanti halivarddn yavän 'sie lassen die

ochsen die gerste auffressen.

Zu § 9 (5) : Bei hve 'rufen', krand 'brüllen und gabd 'ertönen'

steht der I; bei jalp 'schwatzen, vi-lap 'klagen und ä-hhäsh

'anreden der A. Bei abhi-vad 'begrüssen' im atmanepada sind

I und A gestattet.

§11. Von der hauptregel, dass das karman im "A steht

(§ ö)' giebt es folgende ausnahmen

:

Anmerkung 1. Bei hu 'opfern steht im Veda das

karman im A oder I (3).

yavägüm agnihotram oder yavägvägnihotram juhoti^er oj)fert

gerstenmus als agnihotra'.

§12. Anmerkung 2. Beiverbenderbewegung((jfa^i) steht

auf die frage 'wohin' der A oder D, wenn von einer wirklichen

körperlichen bewegung die rede ist (12).

grämam oder grämäya gacchati 'er geht zum dorfe'. grä-

mam oder grämäya vrajati dass. Aber nur manasä Pätali-
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piUraih gacchafi 'er wandert in gedanken nach Pataliputra' .
—

adhvänam gacchati 'er geht einen weg'. Hier nur A, weil nicht

auf die frage Svohin' geantwortet wird.

II, 3, 5—7.

§ 13. 2. Bei angaben von zeit und räum bezeichnet der A
die dauer, resp. ausdehnung einer handlung oder eines zu-

standes (5).

Demnach antwortet der A auf die fragen 'wie lange' und

'wie weit'.

mäsam adlute 'er studirt einen monat lang', krogam kii-

tild nndi 'der fluss ist einen kroga lang gekrümmt'.

§14. Anmerkung 1. Soll zugleich die beendigung einer

handlung und das erreichen des durch sie erstrebten Zweckes

innerhalb einer bestimmten zeit oder eines bestimmten raumes

bezeichnet werden, so steht der I (6).

mäsenänuväko ^dhUah 'er hat das kapitel in einem monat

auswendig gelernt'.

§15. Anmerkung 2. Die zeitliche oder räumliche ent-

fernung zweier (im satze selbst genannten) punkte von ein-

ander wird durch den L oder Ab bezeichnet (7).

adga bhukfrä Devadafto dvynhe oder dvijahäd bhokfd nach-

dem D. heut gegessen hat, wird er in zwei tagen wieder essen'.

ihastho 'yam ishväsah kroge oder krocäl lakshyam vidhyati 'dieser

hier stehende schütze triflft sein ziel in der entfernung eines

kroga'.

II, 3, 8-11.

§ 16. 3. Von den karmapravacaniya.

Die kannapravacantya werden Pan. I, 4, 83—98 mit ihren

bedeutungen aufgezählt. Es sind folgende; anu, upa, apa, pari,

ä, prati, abhi, adhi, su, ati und apL Von diesen kommen aber

die drei letzten hier nicht in betracht, weil sie ihrer bedeutung

nach kein nomen regieren können.

§17. Hauptregel. In Verbindung mit einem Ä;arma^rrt-

vacanrya steht der A (8).

§ 18. Ausnahmen.
a) apa, d, pari in der bedeutung 'ringsum, ausserhalb' und

prati in den bedeutungen 'ähnlich' und 'für' regieren den

Ab (10. 11).

b) upa 'über und adhi regieren den L (9).

Daraus ergiebt sich folgende Übersicht:
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§19. Präpositionen mit dem A:

anu a) "^infolge, gemäss, nach' (I, 4, 84).

Cäkalyasya samhitäm anu prävarshat 'es regnete infolge

des gebetes des ^äkalya'.

ß) 'längs' (85).

nadrin anv arasitd send Wie armee ist längs des flusses

aufgestellt'.

y) 'nach, unter' (vom inferior) (86).

anu Cäkatdyanam vaiyäkaranäh 'die übrigen grammatiker

kommen dem Qakatayana nicht gleich'.

d) 'nach—hin '(90).

rriksham anu vidyotate vidyut 'der blitzstrahl fährt nach

dem bäume hin'.

«) 'in bezug auf, gegen' (nähere bestimmung) (90).

sddhur Devadatto mdtaram anu 'Devadatta ist gut gegen

seine mutter'.

'für' (90).

yad atra mäm anu syät tad diyatdm 'was hiervon für

mich bestimmt ist, das soll man mir geben'.

rj) 'für (distributiv) (90).

vriksham vriksham anu sincati 'er begiesst bäum für bäum'.

upa = anu y) (87).

pari = anu ö) — rj) (90).

prati = atiu d) — rj) (90).

ahhi = anu d), «) und rj) (91).

§ 20. Präpositionen mit dem Ab :

apa 'ausser' (88).

ajM Trigartehhyo rrishto devah 'der gott hat regnen lassen

ausser in Trigarta'.

pari = apa (88).

d 'bis' (89).

d Päialiputrdd vrishto devah 'der gott hat regnen lassen

bis nach Pätaliputra'.

prati a) zur bezeichnung der ähnlichkeit (92).

Ahhimanyur Arjunatah prati 'Abhimanyu ist dem .^rjuna

ähnlich'.

ß) 'für (Umtausch, bezahlung) (92).

indshdn asmai Ulehhyah prati yacchati 'er giebt ihm bolmen

für sesam',

§ 21. Präpositionen mit dem L:
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upa 'über' (bei massangaben) (87).

upa hhäryärh dronah 'eine metze über einen scheffel'.

adhi 'über^ (beim verhältniss von herr und unterthan) (97).

adhi Pancäleshu Brahmadattah 'Brahmadatta, der über die

Pancala herrscht' (zum unterschiede von anderen desselben

namens).

II. 3, 4.

§22. 4. Der A steht in Verbindung mit den adverbien

antarä und antarena.

Die Kägika giebt für antard die bedeutung 'zwischen', für

antarena 'zwischen und 'ohne', mit folgenden beispielen:

antarä tvdrh ca mäm ca kamandaluh 'zwischen dir und mir

steht ein wasserkrug.' antarena tvärh ca mäm ca kamandaluh

dass. antarena purushakäram na kirn eil labhyate 'ohne an-

strengung wird nichts erlangt'.

§ 22 a. K zu Pän. II, 3, 2 : Der A steht ferner nach den

Partikeln samayä, nikashä und ha.

samayä grdmam 'nahe beim dorfe'. nikashä grdmam dass.

hä Devadattam 'o über den D.'

M zu Pän. II, 3, 2: Desgleichen nach abhitas 'zu beiden

selten', ubhayatas dass., paritas 'rings herum', sarvafas 'auf allen

Seiten'; uparyupari 'oberhalb', adhyadhi 'auf' und adho'dhas

'unterhalb'; endlich nach dhik 'pfui'.

A bei krudh und druh mit präfixen § 30.

A des sampradäna von yaj § 37 a.

A beim karana von die § 41.

A bei nimitta u. s. w. § 48 a.

A bei dikgahda auf -ena § 64.

A bei prithak, vinä und nänd § 66 a.

A bei düräntikärtha § 70.

A bei adhi-gi^ adhi-shthä, adhy-äs , abhini-vig, upa-vas,

anu-vas, adhi-vas und ä-vas § 73.

2. Dativ (II, 3, 13—17).

II, 3, 13.

§23. 1. Beim verbum steht der D zur bezeichnung des

sampradäna.

§ 24. Ueber sampradäna cf. I, 4, 32—41

:

a) sampradäna ist entweder der, für den der agens das
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object der haudlung (z. b. des gebens) bestimmt hat, oder

der (oder das), für den (oder das) eine Handlung bestimmt

ist (32).

Das samiiradäna antwortet daher auf die fragen 'wem'

oder 'für wen'.

upädhyäydija gdm daddti 'er giebt dem lehrer eine kuh

.

Qräddhäya nigarhate 'er si)ottet über das manenopfer. yud-

dhäya savitiahyate 'er rüstet sich für die Schlacht'.

§ 25. b) bei ruc 'gefallen und ähnlichen verben derjenige,

welcher erfreut wird (33).

Devadattdya rocate modakah 'dem D. gefällt der kuchen .

Yajnadattaya svadate pilpah 'dem Y. schmeckt der kuchen'.

§ 26. c) bei den verben gldgh 'schmeicheln', hnu atm. 'läug-

nen, sthä (Atm. nach Pän. I, 3, 23) 'jemandem beistimmen'

und gap 'schwören' der, von dem man wünscht, vernommen zu

werden (34).

Devadattdya gldghate 'er schmeichelt dem D.'

§27. d) bei dhri 10. 'schulden' der gläubiger (35).

Devadattdya gatamdhdrayati'^er schuldet dem D. ein hundert'.

§ 28. e) bei sjn-ih 'wünschen, verlangen' derjenige, nach

dem man verlangen trägt (36).

pushpebhyah sprihayatl 'er verlangt nach blumen

.

§ 29. f) bei krudh 'zürnen, druh 'hintergehen', trshy 'eifer-

süchtig sein', asüya 'missgünstig sein' und ihren sj'nonymis

derjenige, gegen den man zorn empfindet (37).

Devadattdya krudhyati 'er zürnt dem D.'

§30. Anmerkung: Wenn krudh und druh mit präfixen

versehen sind, so regieren sie den A (38).

Devadattam ahhikrudhyaii 'er zürnt dem D.'

§31. g) bei rddh und Iksh derjenige, für den die frage

gestellt wird (39).

Devadattäyekshate 'er weissagt dem D. aus den sternen

(vom astrologen gesagt; so die aufFassung der KäQika).

§ 32. h) bei prati-gru und d-gru 'versprechen' heisst sam-

pradäna der agens der vorausgehenden handlung (für welche

das versprechen geleistet wird) (40).

Devadattdya gdm praiigrinoti 'er verspricht dem D. eine

kuh'.

§ 33. i) desgleichen bei anu-gri 'nachsingen' und prati-gri

'gegensingen' (41).
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hotre 'migrinäti "^er singt dem hotri nach' (der vorher ge-

sungen hat),

§33a. KzuII, 3, 13: Bei klip V.u etw. werden' bezeichnet

der D das, was zu stände kommt.

mtitraya kalpate yavdgüh *^die gerstenbrühe wird zu harn'.

V: Desgleichen bei den synonymis von Idip, z. b. sam-pad

und Jan.

II, 3, 14.

§ 34. 2. Das von einem infinitiv abhängige object tritt in

den D, wenn der infinitiv selbst ausgelassen ist.

Ein satz wie edhehhyo vrajati 'er geht nach brennholz

wird erklärt durch edhän dharturh vrajati 'er geht um brenn-

holz zu holen'.

II, 3, 15.

§35. 3. Der D steht bei abstractis, wenn sie im sinne

eines Infinitivs gebraucht werden.

päkäya vrajati 'er geht zum kochen oder um zu kochen'.

§ 35 a. K : Aehnlich sind folgende dative , die Katy. unter

Pän. II, 3, 13 anführt:

D zur bezeichnung des Zweckes.

yüpdya däru 'holz für einen opferpfahl'. kundaläya hi-

ranyam 'gold für einen ohrschmuck'.

D zur bezeichnung dessen, was durch ein naturereigniss

angekündigt wird.

vätäya kapilä vidyud ätapäyätüohini

pUä bhamti sasyäya durbhikshäya sitd bhavet

'auf wind deutet ein braunroter blitz , auf hitze ein hellroter,

ein gelber auf reiche ernte, ein weisser auf hungersnot'.

II, 3, 16.

§ 36. 4. Der D steht in Verbindung mit namas 'preis';

svasti 'heil', svähä und svadhä dass., alam 'genug, gewachsen

und vashat (in opferformeln gebraucht).

namo derebhyah 'preis den göttern'. svasti prajdbhyah

'heil der naehkommenschaft'. svdhd 'gnaye 'heil dem Agni'.

svadhd pitribhyah 'heil den manen . alam mallo malläya 'der

eine ringkämpfer ist dem andern gewachsen', vashad Indräya.

§36a. KzuII, 3, 13: D bei hita 'gut, heilsam'.

hitam arocakine 'gut für einen, der keinen appetit hat'.

M zu II, 3, 16 : Wie alam regieren auch seine synonyraa den D,

z. b. p'aMw'jmd. gewachsen u.üd pra-bhii'^imd. gewachsen sein'.
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prabhur wallo malläya 'der eine faustkämpfer ist dem an-

dern gewachsen

.

V: Die Kagika fügt diesen noch gakta in gleicher be-

deutung bei.

II, 3, 17.

§37. 5. D oder A steht beim object von man 4. Svofür

halten', zum ausdruck der geringschätzung, beim vergleich mit

nichtlebenden wesen.

na tvä trinam oder Irinäya manye 'ich achte dich nicht

einem grashalme gleich'.

§37a. M zu I, 4, 32: Bei yaj 'opfern' steht das sampra-

däna im A und das karman im 1.

pagunä Rudrarh yajate 'er opfert dem Rudra ein tier',

(Dieser regel liegt eine etwas veränderte auffassung gegen-

über Pänini zu gründe. Indem nämlich letzterer gelegentlich

(II, 3, Ü3. § 100) von dem harana von yaj spricht, zeigt er,

dass er dieses verb als synonym von nam 'ehren', nicht von

da 'geben' fasst. Die obige regel ist daher von seinem Stand-

punkte aus überflüssig.)

D bei verben der bewegung § 12.

D bei verben des mietens § 42.

D bei nimltta u. s. w. § 48 a.

D im sinne des G § 98 a.

D bei dyushya u. ä. im Segenswunsch §§ 115. 115 a.

3. Instrumental (II, 3, 18—27).

II, 3, 18. 22.

§38. 1. Der I steht beim verbum zur bezeichnung des kar-

tri und des karana (18).

§ 39. a) Nach I, 4, 54 ist kartri der, welcher seiner eignen

richtschnur folgt, d. i. also der, welcher als von andern unab-

hängig handelnd dargestellt werden soll, nach dessen willen

die handlung des verbums eintritt.

Nach dem in § 3 bemerkten kann der I den kartri nur

beim passivum oder beim causativum (§ 10) bezeichnen; beim

activen verbum ist er stets in der verbalendung enthalten (§ 84).

De.radattena kriyate 'es wird von Devadatta gethan'. pä-

cayaty odanarh Devadattena 'er lässt den D. brei kochen'.
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§40. b) die definition AQ^karana wird I, 4, 42—44 gegeben:

karana heisst das, was mehr als alles andere zum gelingen

der handlung beiträgt, mit dessen hilfe die Handlung zu stände

kommt, also das mittel oder Werkzeug (42).

Das karana antwortet daher auf die fragen 'womit' oder

'wodurch\

dätrena limdti *^er schneidet mit der sicher^).

§41. Anmerkung 1. Bei c?/v 'spielen 'kann das, wodurch

die handlung zu stände kommt, karana oder karman heissen

(also im I oder A stehen) (43).

akshair dwyati oder akshän divijoti 'er spielt mit würfeln*.

§42. Anmerkung 2. Bei verben ,welche 'dingen, mieten'

bedeuten {parikrayana), steht lohn oder miete im I oder D (44).

gatena oder gatäya parikrito ^nubrühi 'du, den ich für ein

hundert gemietet habe, recitire'.

§43. Anmerkung 3. Das karman von sam-jnä (Atm.

nach I, 3, 46) 'zugethan sein, harmoniren steht im I oder A (22).

piträ oder pitaram samjänite 'er harmonirt mit seinem vater'.

II, 3, 23—27.

§ 44. 2. Der I wird gebraucht zur angäbe der Ursache oder

des grundes (23).

kanyayd gokah 'kummer, welcher durch ein mädchen ver-

ursacht ist', vidyayä yagah 'rühm infolge seiner Wissenschaft'.

§45. Anmerkung 1. Ist die Ursache eine schuld, so steht

der Ab (24).

gatdd baddhah 'er ist wegen einer schuld von hundert (z. b.

goldstücken) gebunden worden'.

§46. Anmerkung 2. Ist die Ursache eine eigenschaft, und

zwar im masculinum oder neutrum , so steht beliebig I oder

Ab (25).

jädyäd baddhah oder jddyena baddhah 'er ist infolge seiner

thorheit gebunden worden'. Aber nur

prajnayd nrnktah 'er ist infolge seiner klugheit befreit

worden'.

§47. Anmerkung 3. Wird bei angäbe eines grundes das

wort hetu selbst verwendet, so wird es im G gebraucht (26).

*) Soll das mittel oder Werkzeug als unabhängiger agens dargestellt

werden, so wird es zum kartri und tritt beim activen verbum in den

N: ddtram lundti 'die sichel schnoidet'.
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annasi/a hetor vamti ""er hält sich hier auf seines lebens-

unterhalts wegen' i).

§48. Anmerkung 4. Wird aber hetu durch ein pronomen
näher bestimmt, so ist sowohl G als I erlaubt (27).

§ 48 a. M : Patanjali fasst die regel bedeutend weiter. Nach
ihm können in diesem sinne nimitta, kdrana und hetu, und
zwar in allen casus verwandt werden.

kirn nimittam vasati ""aus welchem gründe verweilt er hier?

kena nimittena vasati u. s. w. dass.

V : Die Kägikä, fügt diesen noch prat/ojana in gleicher an-

wendung hinzu.

kirn 2)rayojatiam vasati u. s. w. dass.

II, 3, 19.

§ 49. 3. Bei der partikel saha 'mit' steht der I, um das zu

bezeichnen, was man nicht als die hauptsache darstellen will.

(Die hauptsache oder der wichtigere der beiden durch saha

verbundenen begriffe ist im einklange mit § 39 der agens im

Satze).

putrena sahdgatah pitä 'der vater ist mit seinem söhne

gekommen'.

§49a. V: Die Kagikä fügt hinzu, dass, wie aus Panini's

eigenem Sprachgebrauch hervorgehe (cf. P4n. I, 2, 65), auch

der blosse I ohne saha im selben sinne gebraucht werden

könne, z. b. vriddho yünci 'der alte mit deni^Juiijgen'.

Ferner lugt sie hinzu , dass auch die Synonyma "^^h saha

mit dem I verbunden werden, z. b. putrena särdham =putrena

saha,

II, 3, 20.

§ 50. 4. Der I steht bei der bezeichnung von körperlichen

gebrechen.

akshnä känah 'blind auf einem äuge', pädena khanjah

'lahm auf einem fusse\ i».^.

11, 3, 21.

§ 51. 5. Der I steht beim charakteristischen merkmal eines

gegenständes, woran derselbe als solcher zu erkennen ist.

api bhavän kamandalunä chättram adräkshU 'hast du den

Schüler mit seinem wasserkrug gesehen?'

§ 51 a. K : Käty. erwähnt im Värttika zu II, 3, 18 noch

^) Der G annasya ergiebt sich aus § 94,



220 Bruno Liebich

eine reihe von instrumentalen, die adverbialisch gebraucht wer-

den, prakrityä u. s. w. Patanjali giebt dazu diese beispiele:

prakrityä dargamyah *^schön von natur'. präyena yäjnikäli

'zum grössten teil opferkundige'. Mdtharo 'smi yotrena 'ich bin

ein Mathara von geschlecht', samena dhävati 'er läuft auf ebenem

wege'. vishamena dhävati 'er läuft auf unebenem wege'. dci-

dronena dhänyam krinäti 'er kauft getreide in höbe von zwei

drona'. pancakena pacün krinäti 'er kauft vieh zu je fünf

stück'. sähasrenüQvän kriiiäti 'er kauft pferde zu tausenden'.

I beim karman von hu § 11.

I bei angaben von zeit und räum § 14.

I beim karman von yaj § 37 a.

I bei prithak, vinä und nänä § G6.

I bei dürantikärtha § 70.

I des adhikarana bei einem nakshafra § 74.

I bei prasita und utsuka § 82.

I bei tulyärtha § 114.

4. Ablativ (II, 3, 28—36).

II, 3, 28.

§ 52. 1. Der Ab steht beim verbum zur bezeichnung des

apäddna.

§53. Ueber apddäna cf. I, 4, 24-31:
a) apäddna heisst überall da, wo ein weggang stattfindet,

der beharrende, zurückbleibende teil, im gegensatz zu dem
weggehenden (24).

Das apddäna antwortet daher auf die frage 'woher'.

grämäd ägacchati 'er kommt aus dem dorfe'. parcatdd

avarohati 'er steigt vom berge herab', agvät trastät patitah

'er ist von dem scheugewordenen pferde herabgefallen', sär-

thäd gacchato hinah 'er ist hinter der weiterziehenden karawane

zurückgeblieben'.

(In den beiden letzten beispielen scheint das verhältniss

zunächst umgekehrt; denn nicht der bleibende, sondern der

weggehende teil scheint im Ab zustehen. Dennoch schliesst

die definition des apddäna auch diese fälle ein: die karawane

z. b. beharrt in ihrer früheren thätigkeit des dahinziehens,

während deragens si(;h durch sein zurückbleiben von ihr entfernt).
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§ 54. b) bei verben des fürchtens (bin) und Schützens (trai)

heisst die Ursache der furcht apädäna (25).

caurebhyo hihheti 'er fürchtet sich vor diebeu'. caurehhya

udüijate "^er zittert vor dieben'. caurehhyas träyate "^er schützt

vor dieben'. cmirebhyo rakshati dass.

§ 55, c) bei parä-ji (atm. nach I, 3, 19) '^unterliegen'

dasjenige, was der agens nicht ertragen kann (26).

adhyoyanät pardjayate 'er unterliegt dem Studium'.

§ 56. d) bei verben, wel che ein abwehren, fernhalten {vä-

ranä) bezeichnen, das, was zu erlangen gewünscht wird (27).

yavehhyo gäm vdrayati 'er wehrt die kuh von der gerste

ab', yavebhyo gäm nivartayati dass.

§ 57. e) beim verbergen (antardhi) der, von dem man nicht

gesehen zu werden wünscht (28).

upddhyäyäd antardhafte 'er verbirgt sich vor dem lehrer'.

upädhydyän nüiyate dass.

§ 58. f) beim erlernen einer Wissenschaft der lehrer (29).

upddhydyäd adhUe 'er studirt unter seinem lehrer . upd-

dhyäyäd ägamayaU dass.

§ 59. g) apädäna heisst die ursprüngliche gestalt des kartri

von Jan 'geboren werden', d. h. das, woraus etwas entsteht oder

gemacht wird (30).

gringäc charo jäyate 'der pfeil entsteht aus hörn, wird aus

hörn gefertigt'.

§ 60. h) desgleichen bei bhü 'werden', das, wo etwas ent-

steht oder entspringt (31).

Himavafo Gangä prahhavati 'die Garigä entspringt vom

Himalaja'.

§ 60 a. K zu I, 4, 24 : apädäna heisst ferner das, wovor

man absehen empfindet (jugupsä) , von dem man aufhört, ab-

lässt (viräma) und das, worin man fehlgeht, wovon man
abirrt (pramdda).

Dazu folgende beispiele von Patanjali

:

adharmäj jugupsate 'er hat abscheu vor unrecht'. adJiar-

mäd Mhhatsafe dass. dharmdd viramati 'er lässt ab vom gesetze'.

dharmän nivartate dass. dharmät pramädyati 'er irrt ab vom

wege des gesetzes'. dharmän muhyati dass.

KzuII, 3, 28: Der Ab steht auch zur bezeichnung des von

einem zu ergänzenden gerundium abhängigen karman oder

adhikarana.

Beiträge z. künde d. indg, Bprachen. X. X6
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präsädät prekshafe 'er schaut vom dache^ (== präsädam
druhya prekshafe). dsandt prekshate *^er schaut von seinem

sitze' (= äsana upavigya prekshate).

(Beide zusätze werden von Patanjali als unnötig zurück-

gewiesen).

II, 3, 29—31.

§61. 2. Den Ab regiren die wörter, die eine himmelsge-

gend bezeichnen (dikgabda), mögen sie nun in dieser speciellen

bedeutung gebraucht werden oder eine allgemein räumliche oder

eine zeitliche beziehung ausdrücken (cf. V, 3, 27) (29).

pürvo grdmät ""östlich vom dorfe' oder 'vor dem dorfe'.

pürvo grishmäd vasantah 'der frühling geht dem sommer voran'.

uttaro grämät 'nördlich vom dorfe' oder 'hinter dem dorfe'.

uttaro grishmo vasantdt 'der sommer folgt auf den frühling\

§62. Anmerkung 1. Vonden adverbien, welche eine

himmelsgegend bezeichnen, und welche V, 3, 27—41 aufgeführt

werden, regiren nur folgende den Ab (29):

a) die adverbia auf -ac (V, 3, 30).

b) dakshinä und uttarä (36, 38).

c) dakshinahi und uttardhi (37! 38); z. b.

yrdg grämät 'östlich vom dorfe' oder 'vor dem dorfe'.

§63. Anmerkung 2. Folgende dikgahda-2idi\&c\A&a. re-

giren den G (30)

:

a) parastät, avarastät, nparishtät, purastdt, adhastät und

avastät (V, 3, 27. 29. 31. 40. 41).

b) dakshinatas, uftaratas, paratas und avaratas (28. 29).

c) upari (31).

d) uttarät, adharät, dakshinät und pagcät; dazu im Veda

die nebenformen pagca und piagcd (32— 34).

e) puras, adhas und avas (39).

parastäd grämasya 'jenseits des dorfes'.

§64. Anmerkung 3. Den A endlich regiren (31)

uttarena, adharena und dokshinena (V, 3, 35).

uttarena grdmam 'nördlich vom dorfe' oder 'hinter dem

dorfe'.

§64a. V: Die KaQ. bemerkt, dass bei denen auf -ena A
und G vorkomme; also z. b.

dakshinena grdmam oder grämasya 'südlich' oder 'rechts

vom dorfe'.



Casuslehre der grammatiker und Aitareya-Brähmana. 223

II, 3, 29.

§65. 3, Der Ab steht nach anya 'ein anderer , itara dass.

und rite 'ausser, ohne'.

anyo Devadattät 'ein anderer als Devadatta\

§65a. V: Auch synonyma von anya regiren den Ab, z.b.

hhinna, artJiäntara und vilakshana.

II, 3, 32. 33.

§ 66. 4. Ab oder I steht

a) bei prithak 'getrennt von', vind 'ohne' und nänd 'ver-

schieden von (32).

prithag Devadattät oder Devadattena.

§ 66 a. V : Die Käg. fügt hinzu, dass hier auch der A vor-

komme, und citirt als beleg diesen vers:

vinä vätatv vind varsham vidyutprapatanam vind

vind hastikritdn doshdn kenemau pätitau drumau

'ohne wind, ohne regen, ohne das fallen eines blitzes, ohne

schaden verübt von elephanten, wodurch sind sonst diese beiden

bäume umgestürzt worden?'

§67, b) stoka^ alpa, kricchra und katipaya stehen im Ab
oder I, wenn sie das mittel oder Werkzeug (karana) bezeichnen

und substantivisch gebraucht sind (das reguläre wäre allein der

I nach § 38) (33).

stokdn muktah oder stokena muktah 'er ist mit geringer

mühe befreit worden

.

n, 3, 29. 34—36.

§ 68. 5. Die Wörter, welche 'fern oder 'nah' bedeuten {dü-

rdntikärtha), regiren den Ab oder G (34).

düram grdmdt oder grdmasya 'fern vom dorfe'. antikam

grämät oder grdmasya 'nahe dem dorfe'.

Andere beispiele der Kägikä: viprakrishtam 'fern, abhyd-

gam 'nahe'.

§69. Anmerkung 1. Eine ausnähme macht ärät (das

nach der Kä^. 'fern' und 'nah' bedeuten kann), indem es nur
den Ab regirt (29).

dräd Devadattdt.

§70. Anmerkung 2. Die Wörter, welche 'fern' oder 'nah*

bedeuten , stehen selbst , wenn absolut gebraucht, im A I Ab
oder L (35. 36).

düram oder dürena oder dürät oder düre grämät oder

grdmasya 'fern vom dürfe*.

16*
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Ab bei angaben von zeit und räum § 15.

Ab nach präpositionen § 20.

Ab rine hetuu § 45.

Ab gune hetau § 46.

Ab bei nimitta u. ä. § 48 a.

Ab nach comparativen § 78.

5. Locativ (II, 3, 36—45).

II, 3, 36. 45.

§71. 1. Der L steht beim verbum zur bezeichnung des

adhikarana (36).

§ 72. Ueber adhikarana cf. das I, 4, 45—48 gesagte:

Das ac?/wÄ;arana-verhältniss zeigt den träger oder die basis

der handlung an; und zwar, wie die Käg. ausführt, entweder

die basis des agens (näralicli beim intransitiven verbum) oder

des objectes (beim transitiven) und folglich indirect in jedem

falle die des verbums (45).

kate gete 'er liegt auf der matte', odanam sthälyäm pacati

*er kocht brei im topfe'.

Diese basis ist ganz allgemeiner art und nicht etwa auf

locale angaben beschränkt; es ist daher auch der L der zeit

in dieser definition mit eingeschlossen. Pänini selbst verwendet

den namen adhikarana in bezug auf Zeitangaben z. b. II, 3,

64 (§ 109).

§73. Anmerkung 1. Diese basis heisst nicht «(^A/A^arawa,

sondern karman bei den verben adhi-gi ätm., adhi-shthä, adhy-

äs, obhini-viQ, upa-vas, anu-vas, adhi-vas und ä-vas. Statt des

L finden wir daher bei diesen verben den A (46—48).

parvatatn adhyäste 'er sizt auf dem berge', grämam iipa-

vasati send *^die armee lagert in der nähe des dorfes'.

§73 a. K zu I, 4, 48: Steht npa-vas in der bedeutung' fa-

sten', so hat die obige regel keine giltigkeit.

gräma upavasati 'er fastet im dorfe'.

§ 74. Anmerkung 2. Bei den namen der mondstationen,

wenn sie in der secundären bedeutung gebraucht sind und ein

adhikarana-s Qv\i2i\tm'f,'P, ausdrücken, kann neben dem (regulären)

L auch der I stehen (45).

pushye oder j^itfihyena päyasam a^^nu/dt Venu dermond in

der Station Pushya steht, soll man milchbrei essen.



Casuslehre der grammatiker und Aitareya-Brahmana. 225

II, 3, 37. 38.

§ 75. 2. In den L tritt das, durch dessen zustand oder

handlung, die als bekannt vorausgesetzt wird, die (nicht be-

kannte) haupthandlung näher bestimmt wird (L absolutus) (37).

goshu duhj/amdndsu gatah 'er ging zur zeit, wo die kühe

gemolken werden'.

§ 75 a. K : Die definition, die Panini für den L absolutus

giebt, bezieht sich genau genommen nur auf das temporale ver-

hältniss, welches im deutschen durch nebensätze mit Venn, als,

nachdem' wiedergegeben wird. Durch Värtt. 3—5 zu Pan. II,

3, 36 wird deshalb der L absolutus auch für das adversative

verhältniss ('während') statuirt.

riddheshu bhunjäneshu daridrä dsnte 'während die reichen

schmausen, sitzen die armen hungrig da'.

§76. Anmerkung. Zur bezeichnung eines concessiven

Verhältnisses, welches im deutschen durch 'obgleich, trotzdem'

aufzulösen ist, kann sowohl L als G absolutus stehen (38).

rudati oder rvdatah prävräjU 'obgleich der andere darüber

weinte, wurde er asket'. Um den concessiven sinn dieses ab-

soluten G oder L klar zu machen, wird das beispiel von der

Kä^. umschrieben: rndantatn anddritya pravrajitah 'ohne sich

um den weinenden zu kümmern, wurde er asket'.

II, 3, 41. 42.

§ 77. 3. In den L oder G tritt das ganze, von dem ein teil

abgesondert oder besonders hervorgehoben wird (gebrauch des

Superlativs und analoger Verbindungen) (41).

manushydnäm oder manusinjeshn hshafriyah QÜratamah

'von den menschen ist der kshatriya der tapferste', gavdm
oder goshu krishnä sampannaksMrafaniä 'von den kühen ist

die schwarze die milchreichste', adhvagändm oder adhvageshti

dhdvantah gtghratamäh^ unter den fussgängern sind die laufenden

die schnellsten.

§78. Anmerkung. Findet eine derartige sonderung statt

bei begriffen, die nicht im verhältniss vom ganzen zum teile zu

einander stehen, so steht der Ab (gehrauch des comparativs) (42).

Mäthuräh Pätali'putrakehhyah snkumdratardh 'die bewohner

von Mathura sind weichlicher als die von Pätaliputra'.

II, 3, 39. 40. 43. 44.

§ 79. 4. a) L oder G steht bei svchnin 'eigentümer', igvara

'herr', adhipati 'oberherr, ddyäda 'erbe', sdkshin 'zeuge', pra-
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tibhü *^bürge* und prasüta *^durch geburt zu etw. bestimmt, mut-

masslicher erbe' (39).

gaväm oder goshu svämi 'der eigentümer der kühe\

§ 80. b) L oder G steht bei äyukta *^beschäftigt mit' und

kugala 'geschickt in etw.' (40).

äyuktah katakarane oder katakaranasya 'er ist mit anferti-

gen einer matte beschäftigt'.

§81. c) bei sädhu 'gut' und w^ima 'höflich' steht der L
oder prati mit A (43).

sädhur Devadatto mdtari oder mätaram prati 'D. ist gut

gegen seine mutter'.

§ 81 a. M: Patanjali fügt hinzu, dass wie prati so auch

pari und anu mit A gebraucht werden können (cf. § 19).

§ 82. d) L oder I steht bei prasita 'hängend an und

utsuka 'ängstlich besorgt für etw.' (44).

kegeshu oder kegaih prasitah 'er verwendet Sorgfalt auf

sein haar.

§ 82 a. K zu II, 3, 36: DerL bezeichnet das karman bei

gewissen adjectiven auf -in, welche vom part. pf. pass. abge-

leitet sind (Värtt. 1).

adMtivyäkarane '^einev der grammatik studirt hat'. pariganWi

ydjnikye 'einer der das opferritual vollständig kennt', ämndti

chandasi 'einer der den Veda auswendig gelernt hat'.

Endlich steht der L zur bezeichnung dessen, was durch

die handlung erstrebt wird, wenn es mit dem object in Ver-

bindung steht, am object selbst haftet (Vartt. 6).

carmani dvtpinark hanti dantayor hanti kunjaram

kegeshu camarirh hanti stmni pushkalako hatah

'um des feiles willen tödtet man den tiger, der zahne wegen

den elephanten, der haare wegen die büffelkuh, wegen des

scrotums wird das moschustier erlegt'.

L bei angaben von zeit und räum § 15.

L nach präpositionen § 21.

L bei nimitta u. s. w. § 48 a.

L bei dürä?itikärtha § 70.

§ 83. Von den fünf bisher behandelten casus hatte der instru-

mental zwei, die andern j e ein Ä;4raÄ;a-verhältniss auszudrücken . Die
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beiden noch übrigen casus, nominativ und genitiv (der vocativ

gilt nur als eine besondere art des nominativ) bezeichnen kein

häraka und zeigen so einen charakteristischen unterschied von

der vorigen gruppe.

6. Nominativ (II, 3, 4G-49).

II, 3, 46.

§ 84. 1. DerN steht da, wo der blosse begriff des Stammes,

oder ausserdem nur nocb geschlecht, mass und numerus be-

zeichnet werden soll.

(Da diese anschauung von der unsrigen, nach welcher der

N das subject oder den agens des satzes bezeichnet, abweicht,

so ist es nötig, dieselbe vom Standpunkt der ind. grammatik

aus etwas ausführlicher zu begründen.)

a) Nehmen wir von dem satz pacaty odanam Devadattah

"^D. kocht bref das verbum und den A fort, so bleibt nur der

begriff *^Devadatta'. Nehmen wir aber A und N fort, so be-

deutet der rest *^er kocht', enthält also kartri und prädicat.

Der begriff des kochens haftet an dem stamm des verbums,

daraus folgt, dass der kartri in seiner enduug enthalten ist;

und der N Devadattah ist in diesem fall nähere bestimmung zu

dem in der verbalendung liegenden kartri'^).

Wendet man den obigen satz ins passivum: ^acyato odano

Devadattena *^der brei wird von D. gekocht', so tritt zunächst

der agens in den I nach § 38. Hier würde also der N das

karman bezeichnen, wenn dieses nicht wieder im verbum ent-

halten wäre: imqjate = ^'er wird gekocht'. Hier ist daher der

N nähere bestimmung zu dem im verbum enthaltenen karman.

Daher lehrt Pänini im capitel vom verbum (I, 3), dass die

endung des activen verbs den kartri, die des passiven das

karman bezeichne; und im Zusammenhang damit an dieser

stelle, dass der N nur den begriff des Stammes repräsentire,

welcher zu dem im verb enthaltenen allgemeinen kartri oder

karman hinzutrete; ausserdem aber

b) das geschlecht.

pacati kann heissen 'er, sie' oder *^es kocht'. Erst durch einen

hinzutretenden N wird das genus bestimmt und eingeschränkt.

*) Dieser auffassung entspricht auch die übliche Wortstellung im

sanekrit: pacaty odanam Devadattah, gleichsam 'er kocht brei, nämlich

Devadatta'.
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c) Mass.

Wenn man sagt drono vrihih "^eine metze reis', so meint

man mit dem N dronah nicht das betreffende hohlmass selbst,

sondern drono vrihik ist dronarüpam yat parimänam tatparic-

chinnavrihih 'eine quantität reis, begrenzt von einer massgrösse,

welche die gestalt einer metze hat'. Für diesen begriff, der

über den des blossen Stammes drona hinausgebt, genügt die

nominativendung.

d) Numerus.

Dieser wird im allgemeinen sowohl durch das verbum als

durch den N ausgedrückt. In sätzen wo die copula als ent-

behrlich ausgelassen ist, oder wo der prädicatsnominativ in

anderem numerus steht als das subject, ist der numerus nur

am N zu erkennen.

II, 3, 47—49.

§ 85. 2. wird der N gebraucht beim anruf (vocativ) (47).

(Die sütra 48 und 49 verweisen auf die besonderen regeln,

welche in diesem falle in bezug auf die form des N in kraft

treten).

7. Genitiv (II, 3, 50—73).

II, 3, 50.

§86. 1. In den übrigen fällen steht der G.

Da die bisher behandelten casus mit ausnähme des N
sämmtlich zum ausdruck eines ZraraÄ^a-verhältnisses dienten, der

N aber den blossen begriff des Stammes repräsentirt, so wird

durch diese regel das gebiet des G in folgender weise abge-

grenzt: der G steht überall da, wo mehr als der blosse begriff

des Stammes und doch kein Ä;araÄ;a-verhältniss zum ausdruck

gelangt i).

*) Es kommt hierbei nach Pänini's auffassung auf die vivakshd des

sprechenden an, d. h. es kommt darauf an, was der sprechende zum
ausdruck bringen, worauf er gewicht legen will. In dem satze vrikshdt

parnam patati 'das blatt fällt vom bäume' will der sprechende den bäum
als an der handlung des fallens beteiligt, als die handlung des fallens

näher bestimmend, einschränkend darstellen. Daher der ablativ. Wünscht
der sprechende aber dieses apat^wwa-verhältniss nicht zum ausdruck zu

bringen, legt er kein gewicht darauf, so schwindet der Ab und an seine

stelle tritt der G: crikshasya parnam patati 'das blatt des baumes fällt'

(I, 4, 23).
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Dieses verhältniss wird in der ind. grammatik gewöhnlich

mit svasvämisambandlia bezeichnet, d. h, 'ein verhältniss wie

das des eigentums zum besitzer . Allgeraeiner ausgedrückt: der

G steht, wenn von zwei dingen nur allgemein ausgesagt werden

soll, dass sie in irgend einer beziehung zu einander stehen, ohne

dass das verbum des satzes dadurch irgendwie beeinflusst wird.

Beispiele der Kä^ikä:

räjnah purushah 'der dienstmann deskönigs'. pagoh pädah

'der fuss des tieres\ pituh putrah 'der söhn des vaters'.

§ 87. Die im vorigen paragraphen gezogene grenze wird in

einzelnen fällen vom G gleichsam überschritten ; der G hat dann

auch ein A-a/'aÄ-a-verhältniss zu bezeichnen. Diese fälle werden

in II, 3, 51—64 aufgezählt.

II, 3, 52—61.

§ 88. 2. Der G bezeichnet das karman

a) von adhi-i "^gedenken ^) nebst synonymis, ferner von

day 'antheil haben und ig 'herrschen' (52).

mätur adhyeti 'er denkt an seine mutter . mdtuh smarati dass.

§ 89. b) von hri, wenn der begriff der anstrengung, bemühung

damit verbunden ist (nach I, 3, 32 und VI, 1, 139 scheint

upa-skri ätm. gemeint zu sein) (53).

edhodakasyopaskurute *^er schleppt brennholz und wasser

herbei'.

§ 90. c) von rtij nebst synonymis, wenn es einen zustand

bezeichnet (54).

ruj hat zwei bedeutungen; 'zerstören und ""schmerzen'.

Von diesen muss also hier die zweite gemeint sein.

caurasya rujati rogah 'die krankheit schmerzt den dieb'.

caurasyämayaty ämayah dass.

§91. Anmerkung, jvar 'fiebern 'bildet hiervon eine aus-

nähme (54).

cauram jvarayati jvarah 'das fieber quält den dieb'.

§91 a. M: Ebenso sam-tap, z. b.

cauram saMäpayati täpah 'die hitze quält den dieb'.

*) Der anubandha zeigt, dass adhi-i hier in dieser, nicht in der be-

deutung 'studiren' zu verstehen ist (cf. Dhätupätha 24, 38). Bei dieser,

wie auch bei mehreren der folgenden regeln ergänzen die commentatoren

das wort ceshe aus siitra 50; darnach wäre der A auch erlaubt, und der

G träte nur beliebig für ihn ein. Ob Pän. selbst diese auffassung gehabt

hat oder nicht, ist schwer zu entscheiden.
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§ 92. d) von näth, wenn es Vünschen, verlangen' bedeutet (55).

madhuno näthate 'er verlangt nach honig'.

§ 93. e) von jas X., hau mit den präfixen ni und pra, nat

X., krath X. und pish, wenn diese verben den begriff des

verletzens, schädigens enthalten (56).

caurasyojjdsayati "^er tödtet den dieb\

§94. f) von vyava-hrij pan und div, wenn sie 'handel

treiben^ oder *^

spielen' bedeuten (57. 58).

catasya vyavaharati 'er handelt um ein hundert' (z. b. kühe).

§95. Anmerkung 1. Ist div mit präfixen versehen, so

kann G oder A stehen (59).

gatasya oder gatam pratidivyati 'er spielt um ein hundert*.

§96. Anmerkung 2. Im Brahmana steht bei div nur

der A (60).

gam asya fad ahah sabhäyäm dwyeyiih 'um seine kuh

sollen sie an diesem tage in der Versammlung würfeln'.

§ 97. g) Das von den imperativen preshya und brüht ab-

hängige object steht imG, wenn dasselbe eine opfergabe bezeich-

net und das sampradäna eine gottheit ist (also im ritual) (61).

Agnaye chdgasya^) havisho vapdyä medasak preSshya

'künde dem Agni als brandopfer das netz und mark der ziege'.

Agnaye chägasya havisho vapdyä niedaso ^nubr>)3hi dass.

§97 a. K: Enthält die formel das wort prasfhita, so steht

der A.

Indrdgnibhyäm chägarh havir vapdm medah prasihitam

preSshya 'künde Indra und Agni als brandopfer das vor ihnen

stehende netz und mark der ziege'.

II, 3, 62.

§ 98. 3. G zur bezeichnung des sampradäna.

Im Veda steht häufig der G im sinne des D.

puriishamriga^ candramasah (für candramase) 'ein rehbock

ist dem monde darzubringen, godhä kälakä därvdghätas te

vanaspatinäm 'eine eidechse, eine holztaube und ein specht den

waldbäumen'.

§ 98 a. K : Käty. fügt hier die bemerkung hinzu, dass auch

umgekehrt die dativendung für den G im Veda gebraucht werde.

Ahalydyai jära 'o freund der Ahalya (für Ähalyäydh).

Mandyyai tantuh 'der faden der Manäyf.

*) als taddhita zu fassen.
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n, 3, 51. 63.

§99. 4. Der G bezeichnet das karana'

a) von jriä (atm. nach I, 3, 45), wenn dieses verbum nicht

wissen bedeutet (51).

sarpisho jaulte ^).

§ 100. b) von ijaj 'opfern , häufig im Veda (63).

ghritasya oder ghritena yajate 'er opfert mit ghee

.

II,' 3, 64.

§ 101. 5. Der G bezeichnet endlich das adhikarana, wenn

dieses eine Zeitangabe ist, nach multiplicativzahlen.

pancakritvo lino bhuhkte 'er isst fünfmal am tage*.

II, 3, 65—71.

§102. 6. Bei jedem primären nomen treten der kartri

und das karman in den G (subjectiver und objectiver G) (65),

Setzt man z, b. in vajram hibharti 'er trägt den donner-

keir für das verbum das nomen agentis ein, so geht das karman

in den G über: vajrasya hhartd 'der träger des donnerkeils'.

Beispiele der Käg. für den subjectiven G:

bhavatah cäyikä 'dein liegen . bhavata äsikä 'dein sitzen ;

für den objectiven G: "

apärh srashtä 'der Schöpfer des wassers'. puräm bhettd

'der Zerstörer der städte\

§ 103. Anmerkung 1. Werden aber Ä:ar^n und Ä;armaw beide

zugleich genannt, so tritt nur das karman in den G, während

der kartri wie gewöhnlich durch den I bezeichnet wird (66).

dgcaryo gavärii doho 'gopälakena 'wunderlich ist das melken

der kühe von einem, der nicht kuhhirt ist'.

§ 103 a. K : Bei einigen primären nominibus auf -aka und

-a stehen sowohl kartri als karman im G.

bhedikd Devadattasya käshthändm 'das spalten des holzes

durch Devadatta'. ciktrshä Vishmimitrasya katasya"^der vfunsch

des Vishnumitra eine matte zu machen'.

^) Der Verfasser der Käg. ist, wie es scheint, in Verlegenheit, was

er mit diesem ihm wahrscheinlich überlieferten beispiel resp. mit der

regel selbst anfangen soll. Er sagt: "er hantirt mitbutter als instrument'

ist der sinn. Das verbum j'nä, wenn es nicht wissen bedeutet, bezeichnet

eine tätigkeit. Oder aber es heisst 'fälschlich für etw. halten'. Einer

der nach butter gierig ist oder andererseits davor ekel empfindet, sieht

infolge einer Sinnestäuschung in seinem geiste alles für butter an. Ein

falsches wissen ist ja ein nichtwissen'.
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M : Pat. führt noch die ansieht eines andern grammatikers

an, welcher der anmerkung des Käty. beistimmt, für alle übri-

gen fälle aber beide constructionen gestattet. Also z. b.

Qohhanä khalu Pänineh oder Päninind sütrasya kritih ^ein

vortreffliches werk ist die abfassung des sütra durch Pänini'.

§104. Anmerkung 2. Folgende primäre nomina sind

von der regel des § 100 ausgeschlossen, können also keinen G
bei sich haben:

a) sämmtliehe participia (69); z. b.

odanam pacan, odanam hhuktavcm, Devadaftena kritam.

§ 105. Die participia auf -ta wiederum machen hiervon in

zwei fällen eine ausnähme, folgen demnach der hauptregel in

§ 102, nämlich

a) wenn sie die fortdauer der handlung in dergegenwart(67),

ß) wenn sie ein adhikarana ausdrücken (68).

räjndm matah 'er wird von den königen geschätzt, steht

bei den königen in ansehen', idam aheh sriptam 'hier ist der

ort, wo die schlänge gekrochen ist\

§105 a. K: Beim part. präs. von dvish 'hassen'' kommen
beide constructionen vor.

cauram oder caurasya dvishan 'der hasser des diebes'.

§ 106. b) die gerundia und infinitive (69).

katarh kritvd.

§ 106 a. K : Die infinitive auf -tos und -as regiren den G.

purä süryasyodetor ädheyah '(das feuer) ist vor Sonnen-

aufgang anzulegen . purä vatsänäm a2)äkartoh 'vor dem weg-

treiben der kälber . purä krürasya visripah 'vor ausströmen

des blutes'.

§ 107. c) die desiderativbildungen auf -u (69).

katarh cikirshuh 'einer, der eine matte zu machen wünscht'.

§ 108. d) die folgenden nomina auf -i: jac/mi, jaghni, ja-

jni und die diesen analog (d. h. vom perfectstamme) von wur-

zeln auf -d und -n abgeleiteten, sämmtlich nur im Veda vor-

kommend (cf III, 2, 171) (69).

papih somam 'der somatrinker

.

§109. e) die nomina auf -uka; es sind nach III, 2, 154

folgende zehn: läshuka, pdtuka, pdduka, sthäpuka, bhävuka,

varshuka, gkdtuka, kdmuka, ydmukn und gdruka (69).

dydmukam Varunasim raksha dhuh 'man sagt, ein rakshas

werde nach Benares kommen\
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§109 a. K: In der profansprache wird kämuka mit dem

G verbunden.

däsyäh kämiikah 'er liebt eine sclavin'.

§ 110. f) die mit den primären suffixen -a oder -ana ge-

bildeten, mit ishat-, dus- oder su- beginnenden nomina (cf. III,

3, 126-130) (69).

ishatkarah kato bhavafd "^die matte kann leicht von dir ge-

macht werden'.

§ 111. g) die mit dem krit-sufßx -tri gebildeten nomina, welche

eine gewohnheit, sitte u. s. w. bezeichnen (cf. III, 2, 135) (69).

kartä katän 'er pflegt matten zu machen', vaditä janäpa-

vädän 'er pflegt den leuten übles nachzureden'.

§ 112. h) die nomina auf -aka und -in, wenn sie die Zu-

kunft oder eine schuld bezeichnen (70).

Die auf -aka haben nur die erste, die auf -in beide be-

deutungen.

odanam bhnjako vrnjati 'er geht um brei zu essen', grä-

marii gämi 'er steht im begriff zum dorfe zu gehen', catarh

däyi 'einer, der ein hundert zu bezahlen hat

.

§113. i) bei den verbaladjectiven kann der kartri im G
oder I stehen (71).

bhavatah oder bhavatä katah kartavyah 'du musst eine

matte machen

.

§ 113 a. V: Hängen von einem verbaladjectiv kartri und

karman zugleich ab, so rauss der kartri im I stehen.

krashtavyä gramam gäkhä Devadattena 'Devadatta soll den

zweig nach dem dorfe schleifen'.

II, 3, 72.

§ 114. 7. G oder I steht bei nominibus, welche eine gleich-

heit, ähnlichkeit ausdrücken (tulyärtha), mit ausnähme der bei-

den Substantive tidä und iqjaniä, bei denen nur der G steht.

tulyo Devadattasya oder Devadattena 'er ist dem D. gleich'.

sadrigo Devadattasya oder Devadattena 'er ist dem D. ähnlich'.

Aber nur: upamä KrisJmasya na vidyate 'es giebt nichts, was

dem Krishna vergleichbar wäre*.

II,' 3, 73.

§ 1 15. 8. G oder D steht bei äyushya, madra, bJiadra,

kucala, sukha, artha und hita, im Segenswunsch.

äyushyavi Devadattasya oder Devadattdya bhüyät 'langes

leben möge dem D. zu teil werden.
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§ 115 a. V: Die Kag. dehnt die regel auch auf die Syno-

nyma dieser worte aus und nennt als solche cira jwita, nird-

maya, gam, prayojana und pathya.

G bei hetuu. ä. §§ 47. 48. 48a.

G bei dikgahda §§63. 64a.

G bei düräntikärtha §68.

G absolutus §76.

G nach Superlativen § 77.

G bei svämin u. ä. § 79.

G bei dyukta und kugala § 80.

(Schluss folgt.)

lieber das gegenseitige verhältniss der beiden

kändagruppen des ^atapatha-brähmana nach massgabe

der in ihnen verwendeten infinitivformen.

ndnyäh pänthä vidyafe ^yanäya.

Väj. Samh. (ed. Weber), XXXI, 19.

I. Einleitung.

Indem ich einer Untersuchung über das gegenseitige ver-

hältniss der beiden kändagruppen des Qatapatha-brahmana die

in denselben verwendeten infinitivformen zu gründe lege, setze

ich eine reihe von einzelforschungen auf dem gebiete des Veda

fort, die ich in bd. 25 von Kuhns Zeitschrift 1881 begonnen

habe i). Schon damals lebte ich der Überzeugung, dass ver-

*) In seiner recension von Lanman's vortrefflichem buche On noun-

inflection in the Veda (bd. VII dieser zeitschr., pag. 182— 183) kommt
Collitz auch auf meine arbeit über dialektspuren im Veda zu

sprechen und bemängelt meine an der hand des infinitivgebrauchs ver-

suchte aufstellung der altersstufen der einzelnen mandala des Rigveda.

Er wundert sich über die rolle, die ich das mandala der Känva spielen

lasse, das er für älter als die mandala II—VII hält. Dem gegenüber

kann ich nur mein erstaunen ausdrücken, wie man mandala VIII, das

mandala der dänastutis, überhaupt an alter mit den mandala der

Gautama, Bhäradväja, Atreya und Vasishtha vergleichen kann. Es ist

durchaus ein sammelmandala wie mandala I und X, welches aber, wie

jene, mehrere hymnen von höchstem alterthum enthält. Die bemerkung

von Collitz, Lanmans buch sei „der zeit nach der erste versuch", die

vedakritik auf statistisch festen grund zu stellen, ist ein irrthum. Meine

arbeit lag schon 1868 Adalbert Kuhn vor, war aber zu weitschichtig an-

gelegt, um in die Ztschr. f. vgl. sprachforschg. aufgenommen werden zu
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gleichende Übersichten und analysen des vedischen Wortschatzes

schliesslich das einzige wahrhaft realkritische material seien,

an dessen hand das labyrinth der räthsel, welche über die alters-

abstufimg der vedenliteratur schweben, mit sicherem erfolg

durchwandelt werden möge. Diese Überzeugung hat sich mir

inzwischen verstärkt und dahin zugeschärft, dass gerade die

infinitive die zuverlässigsten führer sind, wenn es sich darum

handelt, unter den zahlreichen flexionsformen der vedensprache

diejenigen herauszufinden, welche der spätem Überarbeitung

der vedenliteratur am standhaftesten trotz zu bieten vermocht

haben. Vor der degradierung so altehrwürdiger formen wie

adhyai, tos, tum, tave, tavai in das allgemeine tum des spätem

Sanskrit rausste auch dem kühnsten sprachneuerer der

ästhetische mut sinken und so sind denn jene alterthümlichen

infinitivformen noch mitten in dem sonst beträchtlich abge-

schossenen sprachgut des Yajurveda stehen geblieben, als stille

zeugen einer flexionspracht, von deren einstigem Vorhandensein

noch im ^atapatha-brähmana so herrliche letformen wie upäsäsai

und dpadyäsai (1, 8, 1, 4), jushäntai (III, 6, 4, 8), praty-

upatishthäsai (III, 9, 3, 16), jäyätai (VI, 6, 1, 24), anvärabhäsai

(XII, 3, 4, 3), dhryätai (XIII, 8, 1, 4), oder mucyädhvai (XIV,

6, 8, 12) wahrlich beredtes zeugnis ablegen.

Um nun ein allseitig richtiges bild von der weit der

infinitive im Qatapatha-brähmana zu erhalten, bedarf es einer

können, die entdeckung dialektischer eigenthümlichkeiten im vedischen

gebrauche der infinitivformen hatte ich schon im jähre 1865 in Berlin

gemacht. Dass ein ,}ahrzehnt verstreichen rausste, ehe ich meine alten

Untersuchungen wieder aufnehmen und in druck geben konnte , hatte

seinen einfachen grund darin, dass die verschiedenen Stellungen, die ich

hintereinander einnahm, mir nicht die nöthige müsse gewährten. Unbe-

rechtigt ist CoUitz' behauptung: „Brunnhofers Statistik ist bei weitem

nicht so exakt wie diejenige Lanmans". Solange mir Collitz nicht ein

einziges falsches citat oder eine einzige weggelassene stelle irgend

einer anerkannt entscheidenden infinitivform (tum, tave, tavai, tos,

dhai, dhyai, ase, e, mane, mani, vane, ane, ani, andya etc.) nachzu-

weisen im stände ist, halte ich diese bemerkung für eine unbegründete

herabsetzung des Verdienstes, das ich nach Webers kritik in der Deut-

schen literaturztg. vom 26. märz 1881, pag. 478, in anspruch nehmen
darf. Collitz beklagt es, in Avery's aufzählung der infinitive des

Aitareya-brähmana die dort grassierende infinitivform tyai nicht zu

finden ; er hat ganz recht, in Aufrechts infinitivregister des Ait. Br.,

pag. 430 wird er sie auch nicht finden.
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vorausgehenden aufzeichnung sämmtlicher, jene formen ent-

haltenden Sätze, auf welche die späteren Untersuchungen, ins-

besondere auch diejenigen syntaktischer natur, als auf eine für

immer sichere grundlage, werden zurückgreifen können.

Zunächst gilt es, sich über das Verhältnis der infinitive

der brähmana zu den infinitiven der mantra zu orientieren. Da

ist denn auf den ersten blick auffällig, dass diejenige infinitiv-

form, welche die spräche der samhitäs, insbesondere des Rig-

veda, am klaffendsten von der spräche der brähmana trennt,

der infinitiv auf adhyai, dem Qatapatha-brähmana so gut als

der brähmanaliteratur überhaupt, radical fehlt. Bis auf wenige

exemplare fehlen aber auch die aus der form der wurzel ge-

wonnenen infinitive, wie z. b. die dative auf e, die genetiv-

ablative auf as, die accusative auf am, die locative auf i.

Gründlich mangeln die infinitive auf ane, am, sani, vane, mane,

mani^ man. Dagegen wuchert es in der brahmanasprache von

einer eigenthümlichen, hauptsächlich zur bildung des perfectum

periphrasticum verwendeten accusativform; die dadurch ge-

wonnen wird, dass das stammbildungssuffix a, meistentheils in

seiner femininen form ä, hinter die wurzel tritt, die, wenn

vocalisch anlautend, alsdann vor diesem suffix a vriddhi, vor

ä guna erhält. Diese eigenthümliche form, zuerst von Jolly ^)

als infinitive erkannt, ist bis jetzt am eingehendsten dargestellt

worden in Whitney 's indischer grammatik, wo derselben die

§ 1070—1073 (Zimmer, pag. 371-373) gewidmet sind. Dass

wir es in formen wie hodhaya^n, vidam, janayä'm u. a. mit

vollgültigen infinitiven zu thun haben, ergibt sich aus deren

trennbarkeit von ihrem hülfsverb (vgl. dort § 1072 die Ra-

ghuvangastelle : i^rabkrancayäm yo naghusham cakära), sowie

auch aus dem umstand, dass dieser infinitiv nicht allein zur

bildung des perfekts, sondern gelegentlich auch zur formation

des präsens verwendet wird (vgl. dort § 1073, c: jiihaväm karoti

aus Qankhäyana's (jlrautasütra, besonders aber ^at. Br. XII;

4, 3, 10: jparicaksha 711 karoti). Hervorzuheben ist dann aller-

dings auch noch der unterschied zwischen dem periphrastischen

perfekt der brähmana und demjenigen des epos, dass die

brahmanasprache den auf diti gebildeten infinitiv niemals

mit dem verbum substantivum, sondern immer nur mit dem

^) Jolly, Gesch. des infinitivs, pag. 126: „Diese bildungen verdienen

wirklich den namen infinitiv".
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hülfsverb hri verbindet. Die brähmanasprache bietet auch

nicht ein einziges beispiel, in welchem ein infinitiv auf dm mit

(im etc. componirt wäre, sondern ausnahmslos fungirt dafür

immer rakura, cakre, eakratnlh cakrvh, cakrire, karoti. Ausser

diesen gelangt keine andere form von kri zur Verwendung.

Die hervorstehendste eigenthümlichkeit der brähmanasprache

ist ihre Vorliebe für die volltönenden infinitive auf tavai, welchen

gegenüber der infinitiv auf tave vollständig fehlt. Nun hat es

sich in meiner abhandlung „über dialektspuren im ved. gebr.

der infinitivformen" (K. Zschr. 25. 358) gezeigt, dass die beiden

sprachlich jüngsten liedersammlungen des Rigveda, die der

Angirasa und die der Känva, von infinitiven auf tave strotzen,

während die tavai-iorm^xv auch bei den älteren rishis nur in

massiger anzahl vorkommen und dem ältesten uns erhaltenen

prakritdialekt, dem Päli, gänzli(;h unbekannt sind. Daraus ist

nun, da die brähmanasprache geflissentlich immer die älteren

formen, sofern sie überhaupt noch in der tragweite des Sprach-

gefühls lagen, bevorzugt, der nicht abweisbare schluss zu ziehen,

dass die form tavai für die kritik der einzelnen kända des

Qatapatha-brähmana insoweit von Wichtigkeit sein wird , als

diejenigen kända, welche reich an tacai-iorm&n sind, off"enbar

das kennzeichen höheren alters oder aber der herkunft aus

einer landschaft an sich tragen, welche auf einer älteren stufe

der Sprachentwickelung stehen geblieben war. Von demselben

Standpunkt der archaisirenden tendenz der brähmanasprache

aus ist natürlich auch die infinitivform auf tos zu beurtheilen.

Auch diese begegnet in den liedern der Gautama, Bhäradväja

und Vasishtha nur je einmal, während die Vai9väraitra, Bhär-

gava und Angirasa dieselbe je 3- und 2mal aufweisen. Wenn
nun gerade wieder die ältesten kända des Qatapatha-brähmaija

die form tos mit verliebe gebrauchen, so wird wohl daraus ge-

schlossen werden dürfen, dass die älteste brähmanasprache sich

zeitlich mit der spräche der jüngsten liedersammlungen des

Rigveda berühre.

Bestätigung für dieses vorläufige resultat gewährt nun ins-

besondere auch die häufige Verwendung des femininen dativ-

infinitivs auf tyai. Die älteren liedersammlungen des Rigveda

kennen diese infinitivform noch gar nicht, gerade wie auch

die ältesten kända des Qatapatha-brähmana nur sehr massigen
gebrauch davon machen, während dann in den späteren kända

Beiträge z. kundo d. indg. sprachen. X. XJ
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diese form ebenso grassirt, wie in den späteren liedersammlungen

des Rigveda die dem ^^yaZ-infinitiv zunächst verwandte tmje-

form in übermässiger fülle auftritt.

Aus diesen vorläufigen betrachtungen ergiebt sich nun erst

recht die nothwendigkeit, das infinitivische material des ^ata-

patha-brähmana vorerst in seiner ganzen Vollständigkeit zu

inventarisiren, alsdann nach gattungen zu sondern und schliess-

lich aus dem vorwalten dieser oder jener gattung in diesem

oder jenem kända die consequenzen für das relative alter des-

selben zu ziehen. Es wird sich alsdann zeigen^ inwieweit die

gewonnenen resultate mit denjenigen Webers übereinstimmen,

welchen auch Eggeling in der einleitung zu seiner englischen

Übersetzung des Qatapatha-brähmana voll und rückhaltslos bei-

pflichtet.

II. Das gesammtinventar der inflnitivstelleii des

^jatapafha-brähmana*).

Kdnda I.

I, 1; 2, 3 : te 'surarakshasebhya asaögä'd bibhayän cakruli.

I, 1, 2, 22 : grihä vai düryäs te hetä i^varo grihä yäjamänasya

yö 'syaisho 'dhvaryür yajnena carati tam prayantam änu

prncyotoh. I, 1, 3, 5: tasmäd u haikä äpo blbhatsan cakrire.

I, 1, 3, 12: daivyäya hi karraane gündhati devayajijä'yai I, 2,

1, 6: te 'surarakshasebhya äsangä'd hibhayä'n cakruh. I, 2,

3, 2: vidän cakruh. I, 2, 5, 10: täsmad öshadhinam eva

mü'läny ücchetavai brüyat. I, 3, 1, 5: bibhayän cakruli wie

oben I, 1, 2, 3. I, 3, 1, 0: väjinam tvä väjedhyäyai siirn-

märjmi'ti. I, 3,4, 10: vi^ag ca vidhrityal. I, 3, 4, 16: yajno

vai vishnus tad yajnayaivaitat särvam paridadäti güptyai. I,

4, 1, 2: tasmäd apigrihya nä'sike na hhnkartum gaknoti. I, 4,

1, 11: tum rigbhir hvdyitum dadhre. I, 4, 1, 13: tarn na

QRQäka dhärayitum. 1, 4, 1, 34: ta ubhaya eva vidän cakruh.

täm ubhaya evopamantrayän cakrire. I, 4, 1, 40: devä'n ha

vai yajnena yäjamänänt sapätnä, äsura dudhürshän cakrus, te

*) Alle folgenden citate beziehen sich auf die Weber'sche ausgäbe

des Mädhyaindina-textes und zwar auf die eintheilung nach adhyäya,

brähmana und kändikä.
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düdhürshanta evanä ^ekur dhurvüum. 1,4,2, 16: tasmä vi agnim

ä'voJhava vT ä,ha. I, 4, 5, 1: tarn hhärtum väm ^akeyam ity.

I, 5, 1, 11: tad ya evaitad devatä ä'vodhavä vi" ä'ha. I, 6, 1,

3: te haitä'm edhatüm edhä'n cakrire. I, G, 1, 11: te

svargäm lokam yäntali asurarakshasebhya äsangä,'d hihhayä'n

cakruh. I, 6, 2, 2: tarn dnveshtum dadhrire. I, 6, 2, 3: ^;ra-

rocayan cakruh. I, 6, 3, 7 : indro ha vä' 'S ikshan cakre

tarn hhakshayan cakära. I, 6, 3, 8 : tarn pravartayan cakära.

I, 6, 3, 13: agnishöma sT iipamantrayä'n cakre. 1, 6, 3, 36:

nä ^agaka samhätum täm. I, 6, 4, 1 : nilayan cakre . . . vidä'n

cakruh. I, 6, 4, 2: täm dnveshtum dadhrire. I, 7, 1, 8: paQÜn

paridadati guptyai. I, 1, 1, 15: ä' tisrinäip. dogdhoh. I, 7, 4,

6: bhago \ekshan cakre, I, 8, 1, 5: navam upakälpyo^^asaw

cakre. 1,8,1,7: sa ghritam .... apsü juhavän cakära.

I, 8, 1, 16: etäd dha vai mänur hibhayän cakära, ebenso

18. I, 9, 1, 25: gamyür ha vai bärhaspatyö 'iijasä yajnäsya

sanisthä'in vidä'n cakära.

Kdnda IL

II, 1, 2, 11: kö hy etasyä'rhati gühyani nä'ma grähituni.

II, 1, 2, 13: uhhäya evämüm lokäm samärurukshan cakruh.

11^ 1, 2, 14: indro ha vä ikshan cakre. II, 1, 4. 4: tat sühi-

tam kdrtavai brüyä't. II, 1, 4, 16: tad ägvam anetavai brüyät.

II, 1, 4, 26: nainam gaknoty üdyantum. II, 2, 1, 13: täddh-

ekshän cakre. II, 2, o, 1: yä^a evaitad dräshtum ä'gachanti.

II, 2, 4, 1: so 'gnim eva mükhäj jmiayän cakre. II, 2, 4, 6:

sä' hainam ahhirandhayän cakära ... sä prajä'patir vidan ca-

kära. II, 2, 4, 12: te devä' vidän cakruh. II, 2, 4, 16: te nä

sampädayä'n cakruh. II, 3, 1, 16: udastokam ä'gcofayifavai

brüyächä'ntyai. II, 3, 1, 20: na vai yajnä Iva mdntavai. II,

3, 2, 8: gor evä dugdham ddhigrayitavai brüyät, täsmin bräh-

manän payayitavai brüyät, sä idäm jätah särvam eva dägdhum

dadhre. II, 3 , 3 , 1 : tä' hainam sdmpeshtum dadhrire. II, 3,

4, 2 : te ha vidä'n cakruh. II, 3 , 4, 6 : i^varä enarn dveshtor

i9varö nirvedam gäntoh. II, 3, 4, 40: evaitad ätmä'nam anta-

tah paridadati güptyai; so auch beinahe wörtlich II, 4, 1, 4;

5, II, 4, 1, 10: täm eva nkvhaii vdktum. II, 4, 1, 14: igvaräl

kuläna vikshobdhoh. II, 4, 2, 6: yä etäsya vratäm ^aknoti cä-

ritum. II, 4, 2, 21 : sä vä sT ä' tdmitor äsit. II, 4, 3, 4: nä

sampädayä'n cakruh. II, 4, 4, 4: te ha srinjayä vidä'n cakruh.

17*
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II, 5, 1, 3: sa ätmäna evägre stanayoh \)'kjn, apydijaifä'n cakre.

II, 5, 1, 14: sa va vT eshä praja bhya a'«'Äm.sf?'?/f/?" kriyate. II,

5, 2, 26: iüMhekshan cakre. II, 5, 4, 18: atha 'rshabhara

ä'hvayitavai brüyät. II, 6, 4, 17: täsmän na'driyeta pdrivar-

tayitum iti.

Kända III.

III, 1, 1, 4: värshya'ya devayajanam jöshai/iiuni aima.

III, 1, 2, 19: tadvai jiishpeshtavai brüyat. III, 1, 2, 21: tarn

hä'dbhutam abhijanitor jayä'yai garbham nirabadbid iti. III, 1,

3, 3: te 'vikritam bäshtamam ja??a?/«''ri cakära. III, 1, 3, 28:

so 'sya samcaro bhavaty a sutyä'yai (bis, wiederholt III, 1, G,

7). III, 2, 1, 22: te deva 'thshan cakre. III, 2, 1, 26; 27:

indro ha vä' ^T ihshän cakre. III, 2, 1, 31: tatö dikshitäh

paraano hhmntor dikshitärn vä vX änu retänsi tato retähsi päma-

nk'ni jdnitoh. III, 2, 2, 25: tatho hasmä «J" etat savitripra-

sütam eva danäya bhavati. III, 2, 3, 1: sä' haisliäm iyäm

yajnäm mohayä'n cakära. III, 3, 3, 16: te 'surarakshasebhya

äsaiigäd hibhayä'n cakruh (ebenso III, 3, 4, 2). III, 3, 4, 9:

ko hy etara arhaty ahhyarodhum. III, 5, 1, 17: so 'nindyair

vritö nägakam dpakramitum iti. III, 5, 3, 12: tat säviträm

prasavä'ya ^nhoii. III, 6, 1, 27: te 'burar° bihhayan

cakruh väpayan cakruh. III, 6, 2, 6: ehidam pätäva

vklitum. III, 6, 2, 21: sömasyaiva güptyai nyupyante. III, 6,

4, 7 : sä rätämanä vrägcanäya bhavati. III, 6, 4, 8 : devä's tvä

devayajyayai jushantäm iti. III, 7, 1, 5: lokä'näni ahJnguptyai

.

III, 7, 1, 14: lokä'näm ahhijityai. III, 7, 2, 2 : te 'surar°

bibhayan cakruh räkshasäm dpahatyai. III, 7, 2, 3:

9vah siityd'yai yü'pam rainvanti'ti. III, 8, 3, 31: aidharcaü

ydjydyni vasähomäm juhoti. III, 9, 2, 5 : gopnihaya vä' sT ctä'

grihyante. III, 9,2, 16: güptyai vä' sT et'äh pärihriyante. III,

9, 4, 6: te 'surar° bibhayan cakruh. III, 9, 4, 12: täd-

dihekshan cakre; ebenso III, 9, 5, 22.

Kända IV.

IV, 1, 1, 6: te 'surar° bibhayan cakruh. IV, 1, 2,

6: tad vai tätpureva sutyä'yai. IV, 1, 2, 11: pränodänäyor

vyakrityai. IV, 1, 3, 1: bibhyan ivilayan cakre. IV, 1, 3,

G: sa nä'lam a/iidyäsS ä'sa milsim bhakslid'ya, ebenso 10. IV,

1, 3, 11: indro ha vä' vT U'shd'n cakre. IV, 1, 3, 14: indram

türiyara ^vä bhäjai/^n cakära, ebenso 15. IV, 1, 4, 2: tätah
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ga^ä'kaiva brahma mitra rite kshaträd värunät sthatum. IV,

1, 4, 4: brahma miträm upamantrayan cakre. IV, 1, 4, 9:

^a^-vad dha naiva cakame hdntum iti. IV, 1, 5,4: gäryato ha

vä' S Ushd'n caki'G .... sagopMan^cävipala'n^ca s«W/m?//toya'vJ

uvaca. IV, 1, 5, 5: sa vidd'n cakära. IV, 2, 1, 5: täd etä'v

eva na ^ekur dpahantum. IV, 2, 1 , 7 : sa tan mtmänsan eva

cakre net tu cakära. IV, 2, 1, 29: avanayati bhakshaya. IV,

2, 1, 31: nä'lam ahntyai bhavanti (bis). IV, 2, 2, 11: api-

griliya nä'sikena na hinkartum ^aknoti. IV, 2, 2, 15: isha ürjepa-

vata \J iti vj-ishtj/ai. IV, 2, 4, 9: evaitad drd^htuvi ä'gachanti.

IV, 2, 4, 19: te 'surar'^ bihhayä'n cakruh athaitäm

eva nä ^ekur üddhantum (bis). IV, 3, 3, 7: tan indra upa-

mantrayan cakre. IV, 3, 3, 11: etäd bibJiayan cakära. IV,

3, 4, 14: nä ha vä sT ägre pagävo dä'näya cakshaniire .... alam

ddnäya. IV, 3, 4, 23: ikshan cakre. IV, 3, 5, 8: evaitat

päridadäti güpfyai. IV, 3, 5, 14: nä'lam ahntyai bhavanti

(bis). IV, 4, 3, 9 und 10: dhänä vilipsante bhakshaya. IV,

4, 3, 11 : pagü'n pramrade karävämahä vj iti. IV, 4, 5, 19: enam
itaräthä yäjamänah kärtavai brüyät. IV, 4, 5, 13: pravegayan

cakruh. IV, 4, 5, 21: täd enam adbhyah päridadäti giiptyai.

IV, 5, 2, 1: gärbham eshtavai brüyät. IV, 5, 2, 2: üpa-

kalpayitaval hruykt. IV, 5, 2, 3: pratyäücam nlrühitavai brüyät.

IV, 5, 8 , 2 : indro ha vä'vj ikshan cakre. IV, 6, 4, 1 : nä ga-

Qäka sdmhätnm. IV, 6, 6, 1: te ^surar° bibhayd'n cakruh.

IV, 6, 7, 21: gaknöti cäritum Qaknöti haivä bhäryä'n bhdrtum.

IV, 6, 8, 17: asat sdmdptyä >f iti. IV, 6, 9, 5: vratäip gaknöti

cdritum. IV, G, 9, 16: apacikramishan cakära.

Kdnda V.

V, 1, 1, 3: nä sampddayd'n cakruh. V, 1, 1, 9: iQvaräh

prajä pä'piyasi bhdvitor iti. V, 1, 1, 13: kämäyeta vai rä'jä

samräd bhdvitum. V, 2, 1, 18: prithivi' bibhayd'n cakära. V,

2, 1 , 23 : ännam vä \I ü'ig udumbära ürjö \mk'dyaayd'varuddhyai.

V, 2, 3, 4: sa yas tat kärma gaknöti kdrtiim. V, 2, 5, 4; 8;

12: ^aknöti vai tat kdrtum. V, 4, 3, 19: pravegayan cakruh.

V, 4, 3, 20: bibhayd'n cakära. V, 5, 4, 8: indro ha vä' yj ikshan

cakre täm bhakshayan cakära. V, 5, 5, 2 : sa üdyatäd

väjräd vritrö bibhayd'n cakära.

Kdnda VI.

VI, 1, 1, 3: na va J itthain säntah gakshyämali prdjanayi-
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tum ima nt sapta pürushän. VI , 2 , 1 , 35 : vaigvanaro vai

särve 'gnäyah sarveshäm agni'näm üpäptyai. VI, 2, 2, 13: tas-

yöpäpti/ai. VI, 3, 1, 14: kirn canä samprati gaknoti kdrtum.

VI, 3, 1, 32: ähimsäyai yöner vai jayamäno jayate. VI, 3, 1,

39: tvaya vayam agnim Qakema khdnitum (bis). VI, 3, 3, 5:

enam deva eshü lokeshu vigräham aichans. VI, 3, 3, 26: täsmä

imam evatma'nam akurvan gtq^fyai. VI, 4, 1, 8: no haitam

anyö divö varima yäntum arhati. VI, 5, 2, 21: devebhyah

putrebhyah crdpanäya pra'yachat tathaivainäm ayärn etat kritva'

devebhyah ^rdpqnäya prayachati. VI, 4, 4, 4: ägneyö jäh

gamäyaty evainam etad ähimsäyai. VI, 5, 4, 1 : tasma vT imam

evatma'nam akurvan güptyd S atmä'tmä'nam gopsyati'ti. VI, 5,

4, 14: ta ukhä paridadämy dbhittyai . . . tasma vT evainam etat pari-

dadati gupiyai. VI, 6, 1, 24: ähimsäyai jarä'yuno vai ja yamano

jayate jara yuno jayamano jayata sT iti. VI, 7, 1, 1 ; 3 : satyam

yk'S etam yäntum arhati^ ähnlich 7: ydntum arhata; 12: yäntum

arhati; 13: ydntum arhanti. VI, 7, 1, 16: digbhi'r hime lokä'h

^aknuvänti sthatum. VI, 7, 1, 20: pränair hy ayäm ätmä'

^aknöti sthatum. VI, 7, 1, 22 : etam lokä ydntum arhanti. VI,

7, 3, 13; 15: gamäyaty evainam etad dhimsäyai.

Kända VII.

VII , 2 , 1 , 9 : yäthä stenas täskarah 2)ralä'yam eti. VII,

2, 1, 18: evaitan nihnute 'himsdyai. VII, 2, 2; 21: agandyd'yai.

VII, 3, 2, 1 : rüpä'näm üpäptyai (ter) ; VII, 3, 2, 9 : kä'mänäm

üpäptyai.

Kända VIII.

VIII, 3, 1, 10: pränäh pratishtha yai cariträya eti; ebenso

VIII, 7, 3, 19. VIII, 6, 1, 9: dvyathäyai. VIII, 6, 2, 1: eshö

'lam griyai dharanäya rdjyaya vä gramandhyäya veti.

Kända IX.

IX, 1, 1, 33: täta evaitäd ätmä'nam apöddharate j|ya7«;ai.

Ebenso IX, l, 2, 7. IX, 1, 2, 6: täsmä sT evaitan nihnute ^him-

sdyai. IX, 1,2, 12: sa yäm evamvid dveshti yädi nä bhidyäte

hMttavai brüyät. IX, 1, 2, 16: nä'driyeta .... kdrtum. IX,

2, 3, 37 : tathaivainäm ayäm etächamyä' ^amayati gäntyä vT eva

na. jdgdhyai. IX, 3, 3, 10: ürje tvä vrishtyai tvä. IX, 4, 4,

15: ähar abar enarii svargäsya lokäsya gdtyai yunkte. IX, 5,
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1, 5; G; 9. na tväbMpathim Qekuh; Qaknumali
;

^.aknoti. IX,

5, 1, 14: tatthedam satyam ikshd'n cakre; 15: änritam u

hekshä'n cakre. IX, 5, 1, 19: yajnam anyat hdrtimi dadhriro;

21: yajnam anyad eva kärtum dadhrire. IX, 5, 2, 1: nyünasy-

(Vpti/d S iiiirikta,syanatirikft/ai vyriddhasya sämriddhyä J" ätha ha

va i9varo 'gnim citvji kimcid dauritam ä'imttor vi vä hvdUtoh.

IX, 5, 2, 3: igvaro ha greyän bhävitoh.

Kända X.

X, 2, 1, 1: utpatitum Qaknuvanti. X, 4, 1, 5: na va\J

ittham santau gakshyavali prajah jjrdjanayitmn. X, 4, 1, 18:

ta ydda nabhihartum dhriyante. X, 4, 2, 2 : sti mrityör bibha-

yan cakära. X, 5, 2, 6: tasmäd agnim na'driyeta pdrihantum.

X, 6, 5, 5: tattad ättum adhriyata.

Kända XI.

XI, 2, 3, 8 : sa yäd atirecayan cakruh. XI, 2; 7, 24 : deva äsuran

paräbhdvayan cakruh. XI, 4, 1, 1: udicyä'n vritö dhdvayan

cakara. XI, 4 , 1 , 3 : tarn ha tata eva prdshtum dadhre. XI,

4, 2, 19: ye tvam samvatsaram n-d'qaksi ä'dätum. XI, 5, 1, 4:

atha häyam ikshä'n cakre gandharva' vidyütam jana-

yan cakruh. XI, 5, 1, 10: täsyai ha hridayam ävyayä'n cakära.

XI, 6, 1, 1: taddha väruno vidan cakära (ebenso XI, 6, 1,

7). XI, 6, 2, 4; 5: pradhävayan . . . anupradhävayan cakära.

XI, 6, 2, 5: sä hoväcägnihoträm yäjnavalkya veditüSni ity

agnihoträm samräd iti. XI, 6, 2, 10: prajä'patih prajä' dhä-

rayä'n cakära. XI , 8 , 3, 6 : sa särvam ä'yur etyä' haivä ja-

rd'yai jivati. XI, 8, 4, 1 : sä ha sasattrina dmantrayä'n cakre.

Kända XII.

XII, 4, 2, 1 : anvähäyapäcanam pdrigrayitavai brüyät. XII,

4, 3, 4: igvarau vä' vT etaü sampadyä'^äntau yäjamänasya prajä'ip

ca paQÜ'ng ca nirddhah. XII, 4, 3, 4; 5: etäd vadati yäja-

mänasya prajayai paQÜnäm dhimsäyai; ebenso XII, 4, 4, 4.

XII, 4, 3, 10: täthä ha na kä'ii canä paricakshd'n karoti. XII,

4, 4, 1: yächaknäväma täd anuprdvodhum. XII, 4, 4, 6:

prä'ncam hdrtavai brüyät. XII, 5, 1, 4: nivä'nyavatsäm esh-

tavai brüyät. XII, 5, 1, 14: sä hainam iQvarah säputram sä-

pagum sdmattoh. XII, 5, 1, 15: sä hainam igvarah säputram
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säpa^um prddagdhoh. XII, 5, 1, 16: sa hainam igvarah sapu-

tram sapa^uni ahhimantoh. XII, 5, 2, 3; tisra eva sthälir

eshtavai brüyat. XII, 6, 1, 38: vasishtho ha virajara vidä'n

cakara. XII , 6 , 1 , 41 : sä ha vai bralimä bhdvUum arhati.

XII, 7, 2, 2 : sa yo vä vT älam hhü'tyai. XII, 7,2,8: äranya'näm

paQÜnara äoaruddhijai. XII, 7, 2, 10: \xh\\kj2k?,javaruddhyai.

XII, 7, 2, 12: tat somarüpam karoti yajnasya sdmriddhyai.

XII, 7, 2, 13: anna'dyasyaiva'v«rMG?fi?/i«/a?. XII, 7, 2, 21 : ubha-

y'a.sj^ivai'aruddhi/ai XII, 7, 3, 11: sämricldhikäraasya pu-

näti sämriddhyai. XII, ,8, 1, 20: atho jyog jtvä'twn evaishu

dadhati payah. XII, 8, 2, 6: tan mithunani karoti prdjdtyaL

XII, 8, 2, 12; 14; 19: evainam (somam) sunoti somasutyä'yni.

XII, 8, 2, 16: 'd,rmk'djsisje\ä'varuddhyai sarva vT aindra in-

driyasyaiva wivyksyavaruddhyai. XII, 8, 3, 9: yajnasya caivat-

ma^Baqcahmisdyai. XII, 9, 3, 1: dushtärUur ha paunsayanah.

Kdnda XI]L
XIII, 1, 2, 1: yajushkrityai yajnasya sdmriddhyai. XIII,

1, 2, 4: igvaro va' \I eshah ä'rttim arttoh. XIII, 1, 8, 1: sahasra-

sammito vai svargö lokäh svargasya lokabSjäbhijUyai. XIII, 1,

3, 4: i^varo va' S eshah paran praddyhah. XIII, 1, 4, 2: na vk'S

imäm kagcanä tiryän nordhvö 'tyefum arhati yat sävitryö bha-

vanty kqysLSjSLWd'mivittyai. XIII, 1, 7, 4: pürnähutini uttamä'm

juhoti i^rBXjüttabdhyai sayuktvä'ya. XIII, 1, 6, 3: ^atam kava-

cino rakshanti yajnasya sawto^ya vf dcyavacheddya. XIII, 1, 8, 1:

juhöty agvamedhasyaivoV/</a(«/a^. XIII, 2, 1, 5: paran Iva vai

svargo lokah svargasya loksiSjdbJujityai. XIII, 2, 1, 6: i^varo

va' <S eshah paraü praddyhah. XIII, 2, 1,7: ahora'trayor «>//-

atimohdya. XIII, 2, 3, 1 : svargasya lokasya prdjndtyai pücham

anvä'rabhante svargasyaiva lokasya sdmashtyai. XIII, 2, 3, 2:

agvam udyUhd'ya vrinite. XIII, 2, 6, 1: amümevasma -X adityam

yunakti svargasya lokasya sdmashtyai. XIII, 2, 8, 1 : yad ag-

venödanco yanti svargasya lokasya prdjndtyai. XIII, 2, 8, 5:

m\i\\\xn2i.'s,yararuddhyai. XIII, 2, 10, 1: setum eva tarn sam-

kramanam yajaraänah kurute svargasya lokasya sdmashtyai.

XIII, 3, 1, 4: särvara aQvamedhah ssirva.syd'ptyai särvasya-

varuddhyai. XIII, 3, 3, 5: i^varo va X agvo . . paräm . . . ydntor

yat pärtlmra^mara brahmasama bhavaty agvasyaiva dhfityai.

XIII, 3, 4, 2: te löhitam üdaharanta hhrkiri\ydhhibht1.tyai ^.

XIII, 3, ö, 2 : eko ha va X amüshmin loke mrityür agandyaho,
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3 : amrityur ha va' \S anyo hrahmahatya yai ^. XIII , 3 , 5 , 4

:

brahmahatija iial pra'yac^cittira vidd'n cakära. XIII, 3, 6, 5:

k'h\xi\m }\xh\\y'<ii pratishthäyai, XIII, 3, 9, 5; G; 10: sarvam

aQvamedhah skrva.'nja'jJti/ai sivysisya mruddhi/ai. XIII, 3, 9, 7:

vag vai yaiuö jiijna,sysi\y^ hhyärambhaya. XIII, 4, 1, 15:

praja'patir agvamedhö ^vamedhisy-äivapfi/al vridhanvantav

äjyabhägau yajamrmasyaiva vriddhyal . . . viryäm vai vratain

\iryksyaptyai Yivyksyavaruddhyai . . . Siqw&iwedhsisydiväpfyai.

Xin, 4, 2, 2: sarvam a^vamedhah sarvdsyaptyai sarva-

syavaruddhyai. XIII, 4, 2, 13: rayir yiryksyaptyai viry-

ksyavaruddhyai^. XIII, 4, 2, 15: prätishthito rishyaty

ärishtyai XIII, 4, 2, 16: kä u hy etam arhati pratyä'vartayi-

tum. XIII, 4^ 4, 6: qivirsim. (jvdyitum adhriyata. XIII, 5, 1, 3:

tasya kiimüsyä'pfyai. XIII, 5, 1, 4: sarvam agvamedhah sär-

\Si,syapfyai sLivvasyä'varicddhyai ; ebenso XIII, 5, 1 , 15 (bis);

XIII, 5, 3, 9; 11. XIII, 5, 1; 11: abhivan abhibhütyai. XIII.

5, 2, 10: ye yajne ""pütäm vacam vädanti vä'cam evaitat pu-

nate devayajyd'yai. XIII, 5, 4, 25: etä'sam devatänäm ä'pfyai',

ebenso XIII, 6, 2, 16 und sarveshäm d. a. XIII, 8, 1,3; 4;

5. XIII, 6, 1, 3: tadyäd etäg catasro dagato bhavanty esha'm

caiva lokä'näm ä'ptyai. XIII, 6, 1, 6: sarvam purushamedhah

skrvAsyaptyai säivsisyä'varuddhyai (so auch schon XIII, 4, 1,

3; 6; 11. XIII, 4, 2, 19). XIII, 7, 1, 7: aQvamedhäsyaivd'/)-

tyai. XIII, 7, 1, 8: sarveshäm yajnakratünäm ä'ptyai XIII,

7, 1, 9: aunam anuam juhoty annasyännasy «/)/</«(?' sarvam ju-

hoti särvasmai juhoti sarvasy«^;/^«/ skYva,syatHtruddhjai. XIII,

7, 1, 11: pratishtha vai trayastringah prätishthityai. XIII^ 7,

1, 2: kritsnasyaivännädyasya' <>ar««/c?%ai. XIII, 7, 1, 12: sar-

vam sarvamedhah sa,rv3isy ä'ptyai skrysisyä't^aruddhyai. XIII, 7,

1, 15: tarn ha kagyapo ydjayä'n cakära .... tad äpi bhü'mih

glökam jagau: nä mä märtyah kägcaua da tum arhati. XIII,

8, 1, 16: nä'mnäm eva pdrihäräya (santi). XIII, 8, 1 , 20:

aXhöddhantata S äha. XIII, 8, 4, 11: iQvarö haitä anagnicitam

aämtaptor iti.

Kända XIV.

XIV, 1, 1, 6: naiva särva-iva yägah gaknoti sämyantum.

XIV, 1, 1; 18: etam yajnära vidd'n cakära. XIV, 1, 2, 24:

tasmäd äha sukshityai tveti. XIV, 1, 3, 14: ätho prithivy u ha

vä' 'S etäsmäd hihhayd'n cakära. XIV, 1, 3, 20: näshtränäm
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räkshasam dpahutyai (quater). XIV, 1, 3, 29 : dyaür lia va' ^
etäsraad bibhayan cakära. XIV, 2, 2, 27 : ishe pinvasveti vrisli-

tyai. XIV, 4, 1, 11: yatrasa'm digäm antas tad gamayän ca-

kära. XIV, 4, 2, 3; 6: sa häyäm tkshan cakre. XIV, 4, o,

22: etäsya eva devatäyä dpacityai. XIV, 4, 3, 32: tä'ni (kär-

mäni) Jwa'^wm dadhrire. XIV, 5, 1, 15: tarn etair nä'mabhir

ämanfrayan cakre . . . tarn pamnäpesham hodhayan cakära.

XIV, 5, 4, 7: sa yäthä dundubher hanyäraänasya na bä'hyäü

chabdäii chaknuyäd grdhanäya dundubhes tu grähanena dun-

dubhyäghätäsya vä gäbdo bhavati grihitah
||
sa yäthä vi'näyai

vädyämänäyai na bä'hyäii chabdäii chaknuyäd (jrdhanäya i)

vi'näyai tu grähanena vinävädäsya vä gäbdo grihitah. XIV,

5, 4, 14: alam vä' ^ ara vi" idäiri vißianäya. XIV, 6, 1, 4: tarn

ha täta eva 2}rdshtum dadhre hötägvalah. XIV, 6, 2, 14: tau

hotkräsya mantrayan cakratuh. XIV, 7 , 1 , 40 : ata ürdhväin

vimokshayaiysi brühiti. XIV, 7, 1, 41: ätra ha yä'jnavalkyo

bibhayan cakära. XIV, 7, 2, 24: lokä'näm äsambhedäya. XIV,

9, 1, 5: ätha hainam ysisSityopamantrayä'n cakre. XIV, 9, 1,

7: udakäm ähärayan cakära. XIV, 9, 1, 11: ko hi tvaivam

brüvantam arhaii pratyä'khyättmi iti. XIV, 9, 2, 8 und ähn-

liqh 9; 10; 11: kathäm agakata msidnie jivitum iti. XIV, 9,

4, 2: sä ha prajä'patir ikshä'h cakre. XIV, 9, 4, 13: särpish-

mantam a^niyä'täm igvarau jdnayitavai.

lil. Die Standorte der iiiflnitive nach iliren gattungeu.

Nachdem nunmehr der ganze vorrath von infinitiven im

(^atapatha-brähmana inventarisirt worden, gilt es, die einzelnen

gattungen nach ihren fuudstellen übersichtlich zusammenzu-

reihen. Ich werde dieselben jeweilen jetzt nur nach ihrem

kända und adhyäya auftühren.

1. Die Infinitive auf tum.

I, 4: hiökartum, hväyitum. dhä'rayitum 2, dhü'rvitum, bhär-

tum.

—, 6: änveshtum, säinhätum, änveshtura.

') Zu diesem von y/' ^ak abhängigen Infinitiv auf andyu , der in der

ganzen vedaliteratur allein stellt, vgl. den jaina-infinitiv auf ande bei

Weber, Ein fragment der Bhagavati (philos. histur. abhh. d. berl. ak.

186G), pag. 259: teneva j^ahürettha yamande dahin eilte er sich zu gehen.
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II, 1 : grahitum, üdyantura.

2: dräshtum.

3: dagdhum, sänipeshtum.

4: väktum, caritum.

6: pärivartayitum.

III, 1: jöshayitum.

'6: abhyä'rodhum.

5: apakramitum.

6: veditum.

IV, 1: sthä'tum, häntum.

2: äpahantum, hinkartum, dräshtum, üddhantum^.

6: sänihätum, caritum 2, bhärtum.

V, 1; bhavitum2.

— 2 : kartum 4.

VI, 1: präjanayitum.

3: kartum, khanitum.

4: yantum.

7 : yantum ^, sthä'tum 2.

IX, 1: kartum.

5: abhipattum-i, kartum 3.

X, 2: ütpatitum.

4: präjanayitum, änabhihartum.

5: pärihantum.

6: ättum.

XI, 4: präshtum, ä'dätum.

6: veditü3m.

XII, 4: prävodhum.

6: bhävitum.

8: jivä'tum.

9: *täritum in dushtaritu.

XIII, 1: ätyetum.

4: pratyä'vartayitum, Qväyitum.

7 : dä'tum.

XIV, 1 : sämyantum.

4: jnä'tum.

6: präshtum.

9: pratyä'khyätum, ji'vitum.

2. Die infinitive auf tos.

I, 1: präcyotoh, vikshobdhoh.
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I, 7 : dögdhoh.

II, 3: dveslitoh, gantoh.

— , 4: vikshobdholi, tämitoh.

III, 1: abhijauitoh.

— , 2: bhävitoh, jämtoh.

V, 1 : bhävitoh.

IX, 5: apattoh, vi hvalitoh, bhävitoh.

XII, 5: samattoh, prädagdhoh, abhimantoh.

XIII, l : arttoh.

— , 2: gantoh.

—, o: gantoh.

— , 8: säintai)toh.

3. Die Infinitive auf tavai.

I, 2: ücchetavai.

— , 4: avodhavai^.

— , 5: avodhavai.

II, 1 : kartavai, a netavai.

— , 3: a^cotayitavai, inäntavai, ädhigrajitavai, payayitavai.

— , 5: ahvayitavai.

III, 1 : nishpeshtavai.

IV, 1: samhvayitavai.

— , 4: kartavai.

— , 5: eshtavai, üpakalpayitavai, nirühitavai.

IX, 1 : jiva'tvai, bhettavai.

XII, 4: pari^rayitavai, hartavai.

—,5: eshtavai-.

XIII, 8: üddhantavai.

XIV, 9: jdnayitavai -.

4. Die infinitive auf am und am.

I, 1: bibhaya'm, bibhatsä'in.

— , 2: vidä'm, bibhaya'm.

— , 3: bibhaya'm.

— , 4: bibhaya'm, vidam, upamantrayam, dudhürshä'm.

— , 6: ä-idham,prarocayam,bibhayä'm,ikshä'm,bhakshayä'm,

upamantrayä'm , nilayani, vida'm, pravartayä'm.

— , 7: ikshä'm.

— , 8: upäsä'm, juhavä'm, bibhaya'm 2.

— , i): vidä'm.
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IT, 1: samaruruksha'ra, iksham.

— , 2: ikshA,'ra, abhirandhaya'm, vida m, vida in, sarapädaya m.

— , 3: vidä'm.

— , 4; sanipadaya'm, vida'rn, iksham, apyäyaya'in.

— , 5: iksham.

III, 1: janayä'ra.

— , 2: ikshä'm^, mohayä'm.

— , 3: bibhayam2.

— , 6: bibhayä'm, udväpayä'm, bibhaya'm.

— , 9: bibhaya'm, ikshä'm.

IV, 1: bibhaya'm, nilayam, ikshä'm, bliajayä'm; upaman-

trayam, iksha m, vidä'm.

— , 2: mimänsä'm.

—, 3: bibhayä'm, upamantrayä'm, bibhayä'm, ikshä'm.

— , 4: pravegayä'm.

— , 6: bibhayä'm, apacikramishä'm.

V, 1: sampädayä'm.

— , 2: bibhayä'm.

— , 4: pravegayä'm, bibhayä'm, ikshä'm, bhakshayä'm, bi-

bhayä'm.

— , 5: ikshä'm, bhakshayä'm, bibhayä'm.

VI, 3: vigrä'ham.

VII, 2: pralä'yam.

IX, 5: ikshä'm 2.

X, 4: ikshä'm, bibhayä'm.

XI, 2: atirecayä'm, paräbhävayä'm.

—, 4: dhävayä'm.

— , 5: ikshä'm, janayä'm, avyayä'ra.

— , 6: vidä'm-, pradhävayä'm, anupradhävayä'm, dhärayä'm.

—, 8: ämantrayä'm.

XII, 4: paricakshä'm

.

— , 6: vidä'm,

XIII, 3: vidä'm.

— , 7: yäjayä'm.

XIV, 1 : vidä'm, bibhayä'm 2.

— , 4 : gamayä'm, ikshä'm 2,

—,-5: ämantrayäm, bodhayä'm.

— , 6: mantrayä'm.

— , 7: bibhayä'm.

— , 9: ähärayä'm, ikshä'm, upamantrayä'm.
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5. Die infinitive auf äya und anäya.

III, 2: dä'naya.

— , 5: prasava'ya.

— , 6: vrä^canaya.

— , i): gopithä'ya.

IV, 2: bhakshä'ya •^.

— , 3: da'näya^.

— , 4: bhakshä'ya2.

VI, 5: Qräpanäya.

VIII, 6: dharanäya, grä'manithyäya, räjyä'ya.

XIII, 1: avyavachedäya.

— , 2: ävyatiraohäya, udgithaya.

— , 3: aganä'ya, abhyarambhäya.

— , 8: pärihäraya.

XIV, 5; gräbanäya, vijnanäya.

XIV, 7: äsambhedäya, vimokshäya.

6. Die infinitive auf äyai.

I, 1: devayajyayai.

— , 3: väjedhyä'yai.

II, 5: ähimsäyai.

III, 1 : sutya yai.

— , 6: devayajyayai.

—, 8: yajyayai.

IV, 1: sutyä'yai.

VI, 3: ähimsäyai.

— , 4: ähimsäyai.

— , 7: ähimsäyai.

VII, 2: ähimsäyai, aganä'yai.

VIII, 3: pratishthä'yai.

— , 6: ävyathäyai.

IX, 1: ähimsäyai.

XI, 8: jarä'yai.

XII, 4: prajä'yai, ähimsäyai.

— , 8: somasutyä'yai, ähimsäyai.

XIII, 3: brahmahatyä'yai, pratishthä'yai.

—, 5: devayajyayai.

7. Die infinitive auf tyai.

1, 3: vidhrityai, güptyai.
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I, 7: güptyai.

II, 3: güptyai.

— , 4: güptyai.

III, G: güptyai.

— , 7: abhiguptyai, abliijityai, äpaliatyai.

— , 9: güptyai.

IV, 1: vyukrityai, ahutyai.

— , 2: ahutyai, vrishtyai.

—, 3: güptyai, ahutyai.

— , 4: güptyai.

— , G: sämäptyai.

V, 2: ävaruddbyai.

—, il: parivrittyai.

VI, 1 : üpäptyai.

— , 2: üpäptyai.

— , 3: güptyai.

— , 5: güptyai, abhittyai.

—, 6: güptyai.

VII, 3: üpäptyai«.

IX, 2: ^ä'ntyai, jägdhyai.

—, 3: vrishtyai.

-, 4: gätyai.

— , 5: ä'ptyai, änatiriktyai, sämriddhyai.

XII, 7: bhü'tyai, avaruddhyai '», sämriddhyai 2, vyavrittyai.

— , 8: prajätyai, avaruddhyai.

XIII, 1: yäjushkrityai, sämriddhyai, abhijityai, anuvittyai, säm-

tatyai, pratyüttabdhyai, üdyatyai.

—, 2: abhijityai, prajnätyai'-, samashtyai 2.

— , 3: ä'ptyai '^ avaruddhyai "2, dhrityai, abhibhütyai 2, vrid-

dhyai, arishtyai.

XIV, 1: sukshityai, äpahatyai«.

—, 2: vrishtyai.

— , 4: äpacityai.

Stellt man nun die infinitive des (^latapatha-brähmana ge-

mäss der eintheilung der Mädhyandina-recension; unter den

obigen gattungsrubriken nach der zahl der formen und stellen

neben einander, so erhält man folgendes bild:
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V. Statistiscli vergleichende Untersuchungen über die

inflnitivtafel des (Jatapatha-brähmana.

Der hervorstechendste charakterzug des kända I ist sein

gewaltiger reichthuni an infinitiven auf am. Sowohl an der

zahl der selbständigen formen als der zahl der stellen , in

welchen diese vorkommen, überholt kända I alle andern kända

bei weitem. Nun kommt diese infinitivform innerhalb der

mantra erst im Atharvaveda vor und zwar nur in der einzigen

form (jamayä'm, dagegen ist sie dem epos sehr geläufig. Dar-

aus ergiebt sich der schluss, dass das kända I der Mädhyan-
dina-recension (haviryajna) zeitlich in die nähe des epos hin-

abgedrückt wird, folghch nach dem von Weber Vorl. über in-

dische literaturgesch. 2, pag. 203 bemerkten unmöglich das

älteste kända des ^atapatha-brähmana sein kann. Diese con-

sequenz erhält nun ihre bestätigung durch die betrachtung von

kända II.

Kända II hat zum charakteristischen merkmal einen über-

fluss an infinitiven aus dem suffix tu, deren es 19 besitzt, die

es nicht wiederholt. Was zunächst die formen auf tos betrifft,

so überflügelt es sämmtliche andere kända, auch die daran re-

lativ reichsten, um je ein exemplar; an towu'- formen aber,

deren es 7 selbstständige zählt, überragt es selbst das sonst

daran reichste kända IV (mit 5 formen) um volle 2 exemplare.

Da nun die infinitivform tavai den ältesten liedersammlungen

des Rigveda angehört (merkwürdigerweise allerdings fehlt sie den

Bhäradväja, s. meine Dialektspuren im Rigveda pag. 366), so

werden diejenigen kända des ^atapatha-brähmana, die daran

reich sind, offenbar bezüglich ihres alters in die erste linie

hinaufgerückt. In folge dessen wird demnach kända II der

Mädhyandina-recension den vortritt vor kända I erhalten müssen.

Von welcher bedeutung aber dieses sichergestellte resultat für

die kritik der Mädhyandina-recension ist, wird sich weiter unten

zeigen.

Das kända III weist nach keiner richtung hin eine hervor

ragende eigenthümlichkeit im gebrauch der infinitivformen auf.

Nur das ist allerdings höchst auffällig, dass gerade dieses an

Seitenzahl reichste kända (es fasst 99 pagg.), doch unter allen

älteren kända die geringste anzahl von aus suffix tu gebildeten

Beiträjjo z. kwnde d. indg. sprachen. X. 18
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infinitiven aufweist. Es besitzt nur 8 infinitivstellen aus tu,

darunter 2 selbständige ^os-formen (3 stellen), aber nur 1 form

auf tavai. Dass übrigens das kända III jünger ist als die beiden

vorhergehenden, geht auch zur genüge aus der thatsache hervor,

dass es nicht nur doppelt so reich an ^^/««-infinitiven ist als das

kända I und II, sondern in beträchtlichem masse auch die doch

Jüngern dativinfinitive auf äya, anäya und äyai kennt.

Es kann nunmehr an alterthümlichkeit seiner formen nur

das kända XII folgen. Denn allen bis jetzt vorhergegangenen

kända ist keines so an tos- und ^at'«i-infinitiven gewachsen, wie

dieses kända XII, das, bei nur 55 quartseiten umfang, 3 tos-

und 3 tavai -iovmQU aufweist. Was dieses und das folgende

kända XIII dann noch speciell mit einander verbindet, das ist

der infinitiv, der aus der genitiv-ablativform der wurzel gewonnen

wird und zwar hier speciell von der wurzel dah {dagh), wovon

in kända XII nirddhah, in kända XIII pradäghah auftritt.

Die auf kända XII folgende stelle kann aus dem schon

erwähnten gründe nur kända XIII zukommen, das aber auch

somit unmittelbar neben oder nach kända XII zu stehen käme.

Denn beherbergt es auch nur 1 infinitiv auf tavai, so besitzt es

doch volle 3 ^os-formen und zwar zusammen an 4 stellen. Dann

kommt aber allerdings ein dement in betracht, welches für eine

höhere alterthümlichkeit des kända XIII wieder nachtheilig

wirkt und das ist der grosse vorrath an langweiligen tyai-

formen, deren dieses kända einzig für sich 15 zählt und zwar

auf 41 stellen vertheilt.

Nunmehr hat das nächste anrecht der reihenfolge in bezug

auf alterthümlichkeit das kända V. Die form tavai ist dem-

selben zwar schon fremd, doch kennt es noch die form tos,

wenn auch nur noch in einem einzigen exemplar. Ziemlich

stark, nämhch in 5 formen, auf 10 stellen, ist auch noch der

infinitiv auf am vertreten.

Hieran schliesst sich nun eine kleine gruppe, welche durch

kända IV und XIV gebildet wird. Sie zeichnet sich vor den

andern kända aus durch den mangel an formen auf tos und

ladet so zum vergleich ein mit den hymnen der Atreya (s. meine

Dialektspuren im Rigveda, pag. 358). Von dieser gruppe ist

kända IV unzweifelhaft der ältere theil, denn es weist volle 5

infinitive auf tavai auf, während kända XIV, von welchem aller-

dings hauptsächlich adhyäya 9 an infinitiven in betracht kommt,
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nur eine einzige form kennt. Ein die höhere alterthümlichkeit

von kanda IV noch hervorhebender charakterzug ist daneben

auch die dativ-infinitivform pramräde, eine infinitivgattung, die

noch lebhaft an die spräche der rishis erinnert und in den bräh-

mana einzig darsteht.

Das jüngste unmittelbar auf die bisher genannten folgende

kända bildet kända XI. Schon zeigt es wie die nun folgende

gruppe der jüngeren kanda die unbekanntschaft mit den infini-

tiven auf tos und tavai. Was dasselbe mit der vorhergehenden

gruppe noch vereinigt, das ist sein ungewöhnlicher vorrath von

infinitiven auf dm, deren es auf nur 54 quartseiten doch noch

9 selbstständige formen, auf 11 stellen vertheilt, besitzt. Im
übrigen steht es schon ganz jenseits der brähmanaperiode auf

sütra-boden, da es sonst nur noch den infinitiv auf di/ai und

selbst den nur in einem einzigen exemplar kennt.

Die mit kända XI abschhessenden bücher bilden zusammen

eine gruppe, die unter sich eng zusammenhängt durch überein-

stimmenden gebrauch der infinitivformen auf tos und tavai oder

wenigstens einer von diesen formen. Ein ferneres merkmal

dieser gruppe ist der starke verbrauch von infinitiven auf ätn.

"Wenn von den 14 kända des ^atapatha-brähmana gemäss

der Mädhyandina-recension die kända I, 11, III, IV, V, XI,

XII, XIII, XIV zusammen eine durch hohe alterthümlichkeit der

spräche sich auszeichnende gruppe bilden, so erhalten in folge

dessen die kända VI

—

X den charakter einer sich durch grös-

sere modernität der formen bemerkbar machenden gruppe.

Diese modernität tritt zunächst hervor in einem völligen auf-

geben der infinitive auf tos und tavai, sodann aber in dem nur

noch sporadisch auftretenden gebrauch der infinitive auf dm.

Die kända VI, VII, VIII haben die form gänzlich fallen ge-

lassen, kä^da X kennt nur noch 2 formen und kända IX nur

noch 1 form, wenn auch an 2, allerdings unmittelbar auf ein-

ander folgenden, resp. identischen stellen. Eigenthümlich ist

den kända VI und VII die aus der vriddhierung der wurzel

gebildete accusativische infinitivform von suffix a: vigrä'ham,

pralä'ijam. Es fehlt dieser 2. gruppe überhaupt an infinitivi-

schem leben, denn auch die sonst spätem formen auf äi/a,

andya, dyai, ganz insbesondere aber die tyai-ioim^ sind sehr
schwach vertreten und man kann sagen, dass die ganze gruppe

von VI

—

X schon mehr die spräche der sütra repräsentirt.

18*
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Die einzige Schwierigkeit, die sich unserer methode, die

alterthüraliclikeit der einzelnen kanda des ^atapatha-brahmana

nach den in denselben verwendeten infinitivformen zu beur-

theilen, entgegenstellt, bereitet uns kända IX. Hier tritt uns

nämlich ein missklang von form und inhalt entgegen, der schon

auf den ersten blick geradezu rathselliaft erscheint. Vom
Standpunkt der formalen, an der band der Infinitive urtheilen-

den kritik aus , würde kanda IX zur älteren gruppe zu zählen

sein. Denn trotz seines geringen umfangs (es fasst nur 51

quartseiten) gewährt es 3 tos- und 2 tacai-iormen. Was sein

alter vom formalistischen Standpunkt dann wieder gegenüber

den ältesten kända herabdrückt, das ist sein überfluss an ti/ai-

formen, deren es 7 und zwar nicht repetirte, besitzt. Sehen

wir nun aber von den Infinitiven ab, so bewegt sich kända IX

durchweg in dem stilistischen geleise der kändagruppe VI

—

X.

Derselbe Widerspruch begegnet noch bei der betrachtung

der in kända IX gegebenen realen historischen anhaltspunkte.

Auf der einen seite nämlich berührt sich dieses kända, nach

seinen historisch-geographischen andeutungen, eng mit der äl-

teren, aber ebenso eng mit der jüngeren kändagruppe. Die

ältere kändagruppe kennzeichnet sich nämlich, wie zuerst

Weber in seinen Vorless. über ind. literaturgeschichte 2,

pag. 146, erkannt hat, durch häufige berufung auf die autorität

des lehrers Yäjnavalkya, während die jüngere gruppe von

VI

—

X an dessen statt den Qändilya als höchste autorität an-

ruft. Nun suchen wir in kända IX trotz der formalen anklänge

an die Yäjnavalkya-gruppe vergeblich nach dem namen des Yäjna-

valkya, während in IX, 4, 4, 17 Qändilya als lehrer nachdrück-

lich citirt wird. Vorläufig also bleibt nichts anderes übrig, als

kända IX der Qändilya-gruppe zuzutheilen i).

VI. Endresultate.

Fassen wir nun das ergebniss der bisher geführten unter-

') Wenn Weber Ind. literaturgesch.*, pag. 129 und 132 das in einem

värttika zu Pänini erwähnte shashtipatha wohl zutreffend auf die neun

ersten kända des ^atapatha-brähmana bezieht, so beweist das shashtipa-

tha nur, dass schon zur zeit der redaktion der värttika nur noch die

auf uns gekommenen Qatapatharecensionen bekannt waren, aber für die

ur spr ün giichkeit dieser recensionen reicht weder die beweiskraft der

värttika, noch die des sogar viel späteren Pratijnäparigishta aus. Und
worauf bezieht sich denn der narae aptipatha?
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suchungen zusammen, so erhalten wir, wenn wir von der Mä-

dhyandina-recension ausgehen, für die älteste reihenfolge des

^atapatha-brähmana nachstehendes bild:

1. Ekapadika.



258 Hermann Brunnhofer

über ind. lit. 2
, pag. 134). Weber fasst die aufgäbe des kända

XI dahin, ein „nachtrag" zu den 8 ersten kanda (der Madh-

yandina-recension) zu sein. Allein es ist evident, in wie viel

höherem grade dem kända XI seine bestimmung, samgraha zu

sein, zukommt; wenn es, wie aus unserer Untersuchung hervor-

gegangen ist, als schlusskända zu der ältesten, ursprünglich

einzigen gruppe, bestehend aus kanda II, I, III, XII, XIII, V,

IV, XIV, XI aufgefasst wird. Verbreitet sich in dieser weise

über die aufgäbe und die ursprüngliche bestimmung des kanda

XI zum ersten male klares licht, so erhält damit die histori-

sche authenticität der von uns kritisch erschlossenen rei-

heufolge der kända des Qatapatha-brähmana ein neues gewicht

von mächtiger Zugkraft.

3. Die von uns kritisch erschlossene zweite hauptgruppe

des (^atapatha-brähmana, bestehend aus den kända VI

—

X er-

weist sich nunmehr schon als berechtigt, ja nothwendig, in

consequenz der richtigen reconstruction der ersten hauptgruppe.

Einzig das kända IX könnte trotz dem schon oben bemerkten

noch einige Schwierigkeiten verursachen. Wohl gehört es, trotz

der Infinitive, die an die spräche der Yäjnavalkya-gruppe er-

innern, in die Qändilya-gruppe. Wenn nun aber die ^ändilya-

gruppe, wie Weber (s. den folgenden abschnitt 4) zuerst er-

kannt hat, mehr dem nordwesten Indiens angehört, wie

reimt sich denn damit der höhnische ton, der (worauf W e b e r

,

Vorl. üb. ind. lit. 2, pag. 147, anm. 143 zuerst aufmerksam ge-

macht hat) in kända IX, 3, 1, 24 gegenüber den bewohnern

dieses nordwestens angeschlagen wird? Dort wird nämlich die

behauptung aufgestellt: yd etasäm nadl'näm pibanti, riprätaräh

gapandtard dhanastjaväditarä bhavanti „diejenigen welche aus

diesen Aussen trinken, sind unfläter, fluchbolde und zoteu-

reisser". Kein mitangehöriger konnte sich dermassen gering-

schätzig über seine Volksgenossen aussprechen und es ist dess-

halb vorläufig Weber's ansieht zu beherzigen, dass der autor

dieses herben tadeis dem osten angehört haben möge. Dem
gegenüber ist für die Zugehörigkeit des kända IX zur ^ändilya-

gruppe dann wieder von bedeutung, dass in IX, 5, 1, 57 ein

rishi namens Mahitthih erwähnt wird, der sonst nur im

vaijiga des kända X noch einmal zum Vorschein kommt. Von ent-

scheidender Wichtigkeit ist aber die aussage Qändilyas" IX, 5,

2, 15: dtha ha smäha ^dndilyah, Turö ha Kdvasheyah Kd'ro-
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tyäm devebhyo ^gnim cikdija „da sagte ^ändilya, Tura Kävasheya

errichtete den göttern in (oder: an der) Käroti einen feueraltar".

Diese nachricht, dass Tura Kävasheya an der Käroti den feuer-

cultus eingeführt habe, ist eine in mehrfacher beziehung so

werthvolle notiz, dass es nöthig erscheint, den Schleier, der

über dieser merkwürdigen persönlichkeit schwebt, zu lüften.

Zu diesem zwecke scheint eine bezugnahme auf Kavasheyas

ahn Kavasha unvermeidlich. Der rishi Kavasha Ailüsha

ist, nach der anukramanikä, der dichter von Rigveda X, 30—33.

Ohne mich hier in eine analyse dieser 4 hymnen einzulassen,

die ich für einen andern anlass verspare, mache ich darauf

aufmerksam, dass das in v. 1 des hymnus X, 30 vorkommende

adjektiv prithujräyah ein epitheton ornans ist, das sich auch

wieder im Avesta und zwar im perethuzrayanh des yasht 8, 2

vorfindet. Schon der Sprachgebrauch also lässt in Kavasha

Ailiisha einen genossen des von mir als Iranier nachgewiesenen

rishi Cakaputa (= Caka-putra s. meine Dialektspuren im

Rigveda, pag. 372 ff.) vermuthen. Dieser ansieht tritt nun be-

günstigend zur Seite die merkwürdige meidung des Aitareya-

brähmana (ed. Aufrecht) II, 19; Rishayo vai Sarasvatyäm sa-

tram äsata. te Kavasham Äüüsham somäd anayan. däsydh pu-

trah kitavo ^brähmanah katham no madhye ^dikshishteti. tarn

bahir dhanvodavahann: atrainam pipäsä haniu^ Sarasvatyd uda-

kain md päd iti. sa bahir dhanvodülhah pipdsayä vitta etad

aponaptnyam apagyat: pra devaträ brahmane gdtur etv

iti, tenäpäm priyam dhdmopdgachat. tarn dpo ^nüdäyahs , tarn

Sarasvatt samantam paryadhävat. tasmdd dhdjjy etarhi Parisä-

rakam ity äcakshate, yad enam Sarasvatt samantam parisasära.

te vd rishayo ^bruvan : vidur vd imam devä, tipemam hvaydmahä

iti. tatheti. tarn upähvayanta, tarn upahüyaitad aponaptriyam

akurvata: pra devatrd brahmane gdtur eto iti. ,,Die

rishi opferten an der Sarasvati. Sie schlössen den Kavasha

Ailüsha vom somaopfer aus: 'Wie hast du dich als söhn einer

Sklavin, als Spieler, als nichtbrahmane in unserer mitte zeigen

können?' Ihn führten sie ausser orts: 'möge jenen der durst

tödten, möge er das wasser der Sarasvati nicht trinken , so

(dachten sie). Er ausser orts geführt vom durste gequält er-

schaute dieses aponaptriya (Rv. X, 30). Diesen hymnus in

gedanken stieg er in der wasser liebes heim. Die wasser folg-

ten ihm , ihn umfioss die Sarasvati von allen Seiten. Desshalb
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hiessen sie ihn von da an den 'herumläufer', weil ihn die Sa-

rasvati vollständig umlaufen hatte. Da sprachen die rishi:

Miesen fürwahr kennen die götter, lasst uns ihn anrufen . So

geschah es denn auch. Sie riefen ihn an und nachdem sie ihn

angerufen hatten, schufen sie das aponaptriyam-lied (Rv. X,

oÜ)". Aehnlich, nur kürzer, berichtet das Kaushitaki-brähmana

XII, 3 bei Aufrecht in den anmerkungen zum Aitareya-hr., pag.

437. Fassen wir die hauptmomente dieser brahmanischen le-

gende ins äuge, so ergiebt sich uns folgendes. Kavasha wird

von den brahmanischen rishi zuerst nicht als gleichberechtigt

anerkannt und verdankt seine aufnähme in die brahmanische

gemeinschaft einem hymnus auf den ström Sarasvati, wer immer

nun dieser ström sein möge. Als söhn einer Dasa-frau darf

Kavasha direkt als abkömmling einer frau aus dem stamme der

Däsa gelten , die wir aus dem Avesta als die Daher, in den

griechischen geographen als Daer und Däsai kennen und die

vom kaspischem meere weg bis hinauf an den Yaxartes vor-

kommen (s. die Jäaai, des Stephanus von Byzanz in meinem

Vortrag: Der ursitz der Indogermanen (1884), pag. 17, anm. 3).

Es sind nomaden, woraus sich Kavasha's Übername Parisä-

raka „herumstreicher" sehr wohl erklärt. Zu Kavasha vrgl.

noch Zimmer; Altind. leben, pag. 127. Ueber Ailüsha wage ich

folgende etyraologie. Es stammt unzweifelhaft von * Ilüsha,

was aber ist * Ilusha? Ich glaube, darin eine prakritische ver-

schleifung von lUbiga (Rigv. I; 33) erblicken zu dürfen ! Denn

lUbiga ist wohl nichts anderes als * lUviga (vrgl. vedisches

Baru für Varu) und in diesem möchte ich ein * Ili-v'iQa, Ili-

bewohner, erkennen. Nicht dass ich glaube, der Ili sei hier

der Ili der Dsungarei, sondern ich denke vielmehr an den Yaxartes,

den die Scythen nach Plin. VI, 16 Süi nannten. In iranischer

form musste der ström Hill lauten und konnte sich für aus-

länder leiclit zu lll schwächen (vrgl. Ufratu = Hufratu) '). Ka-

') süi ist ein in den indogermanischen ländern des alterthums häufig

wiederkehrender flussname, vrgl. z. b. den Üilis in Venetien, nach Plinius

III, 18. Offenbar ist der name etymologisch identisch mit Siris , einem

ebenso häufig begegnenden flussnamen, vrgl. z. b. den Siris in Lucanien,

der in den tarentinischen raeerbusen fällt. Auf einen flussnamen führt

sicherlich auch der ältere name der stadt Heraclea am Pontus zurück,

die nach Plin. III, II Sirh geheissen, analog dem stadtnamen Siris ZIqis

für Melaponlum am obenerwähnten gleichnamigen fluss Italiens. Wie
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vasha Ailüsha wäre demnach der söhn des „seiner angriffslust

halber" (Ludwig, Rigv. III, 147) crihgin, gehörnt, genannten

^ushnallibi^a von Rigv. I, 33, 12, dessen bürgen Indra bricht

(ny a vidhyad Ilibigasya drilha vi gringinam abhinac chushnam

I'ndrah). Als abkömmling eines vom Yaxartes (Sili, lli) herge-

wanderten nomaden verdiente Kavasha demnach seinen namen

Parisäraka^) vollauf und doppelt begreiflich wird nun auch

seine abkunft mütterlicherseits, insofern eben gerade die Dasa

vom südufer des kaspischen meeres bis an den Aralsee hinauf-

wohnten.

Haben wir hiermit eine feste grundlage gewonnen für den

Ursprung des Tura Kavasheya, so lohnt es sich nun erst recht,

das in seiner legende überlieferte namensmaterial auszubeuten.

Zunächst spricht Tura für sich selbst, es ist das l^üra des

Avesta und bezeichnet den Turanier, resp. hier den Iranier, der

aus Turan herkommt. Was ist nun Käroti? Landschaft oder

fluss? Ohne zweifei beides, zunächst aber flussname. Diese

Käroti ist meines erachtens nichts anderes als die iranische

SarasvaU"^), die Harauvati der persischen keilinschriften , die

HaraqaiU des Avesta, der liqdxioTOQ der Griechen! Die

form Kärott für Sarasvati scheint mir durch folgende

der kleinasiatische Vptj sich zu Siris, ^Qts, so verhält sich lli in Ilibifa

zu Suis. Es ist desshalb auch möglich, dass im modernen persischen

namen Sir-daryä die alte form wieder zum Vorschein kommt. Wenn,

worauf mich E. Kuhn aufmerksam macht, im Päli für diesen Yaxartes

der name Sidhd auftritt (Minayeff, Päligramm., pag. IX), so deutet

das nicht auf Sir^ sondern vielmehr auf den echt indogermanischen Sin-

tha, skr. si?idhu, w. si/and, zurück.

^) Oder ist diese Volksetymologie nur ein vergeblicher versuch, den

vielleicht iranischen namen Parisdraka indisch zu deuten? Stimmt

Parisdraka am ende gar zu Herodot's (III, 94) üagtxäviot in Beludschistan

(vgl. Stein's anm. zu dieser stelle in bd. II, i)ag. 101) von zend jjairika,

persisch Peri, Pari-sdraka (w. sar laufen ?) also = feenanbeter? Fassen

wir den Kavasha Parisäraka als solchen auf, so erhielte dann erst sein

inniges verhältniss zu seiner Peri Sarasvati seinen verständlichen hinter-

grund, aber welche perspectiven eröffneten sich uns auch dann
erst! ') Die Sarasvati, die Rigv. VI, 61,2 als Pdrdvataghni als „vernich-

terin der Pärävata" gefeiert wird, kann nach dem auf pag. 263 gesagtem

nur die Sarasvati sein, von der es Rigv. VII, 95, 2 heisst, sie fliesse von

den gebirgen bis zum samudra, nämlich in den Hamunsee. Weber,
Roth, Zimmer und Ludwig halten sie für den Indus.
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namen erwiesen. Plinius kennt in Persien H. N, VI, 23, 26

einen fluss Zarotis ostio difficili nisi peritis, der nur auf eine

Sarasvati schliessen lässt i). Käroti steht für Sarasvati, wie

Iroti für Irdvati, oder '^Hfxwöog für Uimavat. Eine arachosische

Stadt namens Sarasvat = Sarasvati res]), iranisch Chorochvad = Ka-
rotis erwähnt noch Isidor von Charax in seiner beschreibung Par-

thiens (Geographi graeci minores ed. Müller I, pag. 254),

cap. 19: 'Evtav^a idga^vioia. Tdvtrjv de ol Uagd^oi ^Ivömi^v

uievy.r)v ^) -/.aXodaiv evd^a Bivz 7t6hg xal Odqoava nolig xat

XoQOxoaö TtoXig v.(xl JtjfXTiTQLdg noXig. Es scheint aber, dass

dieser uralte iranische doppelläufer der Sarasvati sein dasein

bis auf unsere tage gerettet habe. Denn Spiegel kennt in

seiner Eran. alterthskde. I, 323 einen kleinen stamm unter den

Ghilzais, die Kharotis: „Er bewohnt einen ausläufer des Sulei-

mangebirges, dessen hauptkette gegen osten seine grenze bildet,

während ein anderer ausläufer ihn nach norden begrenzt.

Hauptort Sirafza". Vrgl. auch den n. des in den Hamun mün-
denden Härüt, den Geiger, Ostiran, kultur pag. 101, anm. 2

auf zend. haurvatät = skr. sarvatäti zurückführen möchte.

Die mittheilungen des Qatapatha-brahmana und des Aita-

reya-brähmana werden bekräftigt durch analoge legenden des

Pancavinga-brahmana; welche ich nachträglich der gute Webers
verdanke. Das Pancavin9a - brähmana XXV, 14, 5 berichtet

nämlich von Türa Kävasheya unter dem namen Tura Devamuni

:

tena vai Turo Devamunih sarväm riddhhn ärdhnot „der gött-

liche einsiedler aus Turan förderte jegliche Wohlfahrt" und in

IX, 4, 10 ff. erzählt es von ihm unter dem namen Turagravas

nachstehende legende: tauragravase kärye, Turagravasag ca vai

Pärdvatdnäm ca somau samsutdv ästdm, fata ete Turagravdk

sämani apagyat, tdbhyäm asmd Lidrah galmalinä Yamimdyd
havyam niravahad, yat tauragravase bhavato havyatn evai ^shäm

vrinkte. „Es sind zwei Taura^ravasa (-saman) zu verwenden 3);

^) Das z Hesse (worauf mich E. Kuhn aufmerksam macht), eher an

älteres h , also etwa an eine Harasvati, erinnern. Allein diese würde

sich nirgends nachweisen lassen. Altes s findet sich auf persischem boden

mehrfach erhalten, bald als s, bald als z, vgl. den namen der stadt

Sintha am nördl. fuss des Orontesgebirges in Atropatene, wofür ich in

den Script, byzant., t. I, pag. 21, D die form Zlv&u to xäaxQov vorfinde.

*) Lässt etwa dieses ,,weisse Indien" = Arachosien einen schluss zu

auf die vedischeu ^cikna, (^vaikna'i ^) Den schol. nach beruhen diesel-

ben aufSämaveda I, 298 (nicht im Rik), wo Benfey (I, 4, 1, 1,6) über-
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die somatränke der Taura^ravas und der Pärävata waren zu-

sammen (gleichzeitig) gepresst worden. Da erschaute Tura-

^ravas die beiden saman. Vermittelst derselben (zum lohn

dafür), als eines wagens i), entführte für ihn Indra das opfer

(seiner gegner) von der Yamunä. Dadurch dass die beiden

Tauragravasa (-säman) da sind (angewendet werden), macht er

ihr (der gegner) opfer sich zu eigen". Ohne mich hier einen

augenblick auf den übrigen sach- und namensgehalt dieser

legende einzulassen, mache ich nur aufmerksam auf die locale

gemeinschaft des Turagravas und der Paravata. Diese können,

nach Burnoufs und Lassens Vorgang, nur in den nagv^rai

des Ptolemaeus wiedererkannt werden und waren als eigentliche

„bergbewohner" (vrgl. skt. parvat), ansässig auf den südabhängen

des Paropamisus, wo jetzt die Hesarehs nomadisiren (vrgl. Ritter,

Asien, bd. VIII, pag. 97 ff.). Mit ihnen identisch sind die

^Aicaqvxai Herodots III, 91 ^j. Die Pärävata — TlaQvr^ai er-

proben sich so als eine ganz ausserordentlich erwünschte

stütze für Tura Kävasheyas iranische abkunft, sie sind und

bleiben der unverrückbare eckstein, auf welchen ein geogra-

phisch-historisches gebäude der vedeninterpretation zu errichten

sein wird. Der tummelplatz Tura Kavasheya's ist Afghanistan

und auf die südabhänge des Hindukush deuten auch alle übrigen

geographischen anspielungen der Kavasha-legende hin. Wenn
aber gerade das kända IX uns mit dem erz-iranischen namen
Käroti = Sarasvati beschenkt, so reiht es sich ebendesswegen,

trotz einiger infinitivformen, die an die Yäjnavalkya-gruppe er-

innern und von der die beiden gruppen schliesslich überarbei-

tenden „ordnenden band" (Weber Ind. stud. XIII, 267; Vor-

less. über ind. lit. 2, pag. 147, anm. 143) herrühren mögen,

in die ^andilya-gruppe ein.

4. Ich wage schliesslich, den räthselhaften namen Hasti-

shat, Hastighata^ den das Qandilya-kanda XII trägt, im Zusam-

menhang mit der iranischen herkunft der ganzen gruppe zu

setzt: „wenn Indra du den bösen (avratam) strafst, schleudre hinab

ihn von dem sitz und unserm glänz, lass auf der schätze fülle blühn".

Weber.

1) Zu dieser bedeutung von galmali s. Rik X, 85, 20 (Ind. stud. V,

185). Der echol. zum Paficav. fasst ^almali hier als name der waffe des

Indra (svakyeina 'yudhena). Weber. *) Vrgl. oben pag. 261, Anm. 2.
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deuten. Weber hat es in der preface zu seiner ausgäbe des

Qatapatha-brähniana pag. VIII, anm. mit der frage zu erklären

versucht: „Is hastin == one? hastishat = seven?" Leider

gebricht es an jedem anhaltspunkt für diese etymologie. Wie nun,

wenn der narae gar nicht indisch, sondern iranisch wäre? Da aber

entspräche ungezwungen der name der „opferstadt" Yashtishat

in der landschaft Taraun am obern Euphrat in Armenien (vrgl

Kiepert, Lehrb. d. alt, geogr. pag. 78, anm. 3). Lagarde
Abhandll.

,
pag. 46 , der ausführlich über dieses shat in den

namen der armenischen städte Artashat Arshamashat Erovan-

dashat Yashtishat Barkashat Zarishat spricht, hält dasselbe

nicht für altarmenisch, weil es sonst in der form shah (für älteres

sharh) auftreten müsste. Wie die form Idgra^axa beweist, geht

shat auf zendisches kshathra, skr. kshatra, zurück und unter

Voraussetzung dieses Zusammenhanges allein erhellt dann auch

die berechtigung der Känva-form des namens als Hastighata,

die sonst vollkommen unerklärlich dastünde. Nur aus dem
persischen Sprachgefühl heraus lässt sich in dieser weise auch

die sonst abenteuerliche form Oupnekhat für das sanskritische

Upanishad verstehen, insofern für dasselbe, wo sich nur in in-

dischen namen die endsilbe shat, shad zeigte, die volksetymo-

logische, wenn auch irrthümliche vermuthung eines Zusammen-

hanges mit mundartlichem oder älterem ghata=kshatra sich auf-

drängen musste. Wahrscheinlich lag ein solches shat, shata,

ghata im Pehlewi, wo es allerdings, wie im Persischen, in der

für uns zugänglichen spräche nur als shahr auftritt. Vgl.

über dieses shat noch Lagarde, Beitrr. zur baktrischen lexico-

graphie, pag. 74 und Armen, stud., pag. 116, no. 1680. Ueber

Yashti ebendas., pag. 107, no. 1542. Inhaltlich passte die be-

zeichnung „opferstätte" vortrefflich zu kanda VII, insofern das-

selbe die anleitung enthält zur Schichtung des opferaltars, dessen

bestandtheile, die Ishtakä, auch etymologisch zum namen Yash-

tishat passen. Was nun die form Hastishat betrifft, so ist zu

bemerken, dass neuarmenisch das alte g durchaus wie h ausge-

sprochen wird (vgl. Lauer, Grammatik d. class. armen, spr.,

pag. 5). Dieselbe ausspräche muss für die iranische mundart

angenommen werden, aus welcher altüberliefertes *Yashtishaty
'* Yashtikhata sich in Hastishat, Hastighata umsetzte i).

*) Um missverständnissc zu vermeiden , bemerke ich hier noch ganz

ausdrücklich, dass ich bei der g\eich\ixig Hastishat = Yashtishat uar dan
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5. Wenn es sich nun also, wie Weber (Ind. stud. XIII

(1873), pag. 266—268 und Vorless. über ind. lit. ^ pag. 146—

147) an der band der realien und einzelner sprachlicher eigen-

thümlichkeiten gezeigt, herausstellt, dass die (^andilya-gruppe

des ^atapatha-brähmana nordwestlichen Ursprungs ist,

während die Yajnavalkya-gruppe mehr aus dem osten stammt,

so befinden wir uns wieder vor demselben scheinbaren räthsel,

zu welchem mich meine kritik der liedersammlungen des Rigveda

geführt hat. Ich habe in jener Untersuchung gezeigt, dass die

höchste alterthümlichkeit den liedern der Gautama zukomme,

während die hymnen der Äiigirasa sich in bezug auf die Ver-

wendung von infinitivformen in einer schon sehr modernisirten

spräche bewegen. Nun findet sich, wie Weber schon Ind.

stud. I, 180 gezeigt hat, das geschlecht der Gautama haupt-

sächlich im östlichen Indien, so bei den Kuru-Pancala (KuQri,

Upavegi , Aruna , Uddälaka
,
^vetaketu), den ^akya in Kapila-

vastu (Kosala) und bei den Videha selbst, während die Ängi-

rasah (Ind. literaturgesch. 2, pag. 164—166) „den gemeinsamen

indo- und persa-arischen vorvätern angehören", also nordwest-

hche Wohnsitze haben. Den scheinbaren widersprach, der sich

uns in dieser Sachlage aufdrängt, dass gerade die von der

heimat am weitesten verschlagenen die spräche in ihrer höchsten

alterthümlichkeit bewahren, während die erbgesessenen sich

dieselbe am leichtesten modernisiren lassen, hat schon Weber
in seiner abhandlung „Ueber die literatur des Sämaveda" (Ind.

stud. I, 63) aufgeklärt: „Die fremde, sagt Weber sehr schön,

umgiebt das heimische mit dem heiligen zauber, die ausgewan-

derten bleiben auf der alten stufe, ängstlich genau das alte

wahrend, während daheim das leben sich neue bahnen bricht.

Neue nachzügler aus der heimat rücken nach, verbinden sich

mit den nun schon im neuen lande ansässigen, und nun werden

die alten und die neuen lieder und gebrauche verschmolzen,

und treu, aber unkritisch von fahrenden schülern bei verschie-

denen meistern gelernt und eingeprägt, ... so dass eine bunte

mischung entsteht".

6. Stellen wir nun die inhaltsregister der zwei traditio-

nellen recensionen des Qatapatha-brähmana mit der von uns

etymologischen kern des Wortes Yashtishat, nur das appellativum, nicht

den geographischen naraen irgend einer Stadt, ira äuge habe.
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kritisch erschlossenen

folgendes bild:

I.

Mddhyandina.

recension in Parallele, so erhalten wir

II.

Kdnva.

in.

Kritisch erschlossene

recension.

1. Haviryajna.

2. Ekapadikä.

3. Adhvara.

4. Graha.

5. Sava.

Ekapadikä.

iHaviryajna.

lUddhäri.

Adhvara.

Graha.

jVäjapeya.

'Rajasüya.

6. Üshasambl^ß^r.

7. Hastishat.

8. Citi.

9. Samciti.

10. Agnirahasya.

Üshasambharana.

Hastighata.

Citi.

Samciti.

Agnirahasya.

11. Ashtädhyäyi.

12. Madhyama.

13. Agvamedha.

14. Aranyaka.

Ashtädhyäyi.

Madhyama.

A^vamedha.

|Pravargya.

lUpanishad.
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Beiträge zur altirauischen grammatik. IV.

X. Avestische dualverbindungen.

Vgl. Justi, handbuch, s. 378, § 407; — Spiegel, gram-

matik der altbaktrischen spräche, s. 105; — Spiegel, verglei-

chende grammatik der alteränischen sprachen, s. 231; —
Whitney, indische grammatik, § 1255.

Ich verzeichne folgende fälle und stellen:

aepria afPrapaiti jt. 10. 116;

aesma haoiäi j. 7. 2, 21

;

arezahi sauahi jt. 10. 15, 133, v. 19. 30;

arezuä srütö-späää jt. 13. 115;

aspinäka jauina jt. 2. 8, s. 2. 1 (handschriftlich jaulnö i)

;

aspinäkä jeulnä j. 42. 2 (handschriftlich jeulnö^);

aspinibia jaonibia s. 1. 7;

asä-nemawhä vldaß-gmiä jt. 13. 127

;

asikä ärmaUl j. 31. 4;

ahura mißra j. 2. 11, 6. 10;

ahuraeibm mißraeibia j. 1. 11, 3. 13, 4. 16, 7. 13;

äpa uruaire j. 9. 4, jt. i5. 16, 19. 32;

«pe uruaire g. 4. 5 2);

utaiüitl teißsi j. 5^. 11, 45. 1, 45. 10, 51. 7;

Tisuläa äziiiti j. iö. 8, öS. 8 3);

takaß-äpa xüisia^-uruara j. i6'. 8, 68. 8*);

parsajß-gauä dazgarö-gauä jt. ^5. 127;

_pasM «;lm j. P. 4, jt. m 113, X?. 12, 15. 16, i5. 32, v. 10. 18;

])asubia vlraeibia v. ö. 32, 35, 38, 41;

pasuä viraiä vsp. 7. 3, jt. 13. 10, 43, 44;

päiü pivörestära j. 57. 2;

päiüfcä ßwörestärä j. 45. 2 (handschriftlich päißinkä, päiüskä);

fratlrä baesatastirä jt. i5. 125;

fradaäafsti vidaäafsu jt. :Z0. 15, 133, v. 19. 30;

frasaosträ gämäspä j. i2, 7;

*) Cf. verf., Bezzenberger's beitrage IX, s. 306 £f. *) «/>e mit dem
ausgang der femininen «-deklination? ') hsUida- ist mask., nicht neutr.,

wie Justi angiebt. *) uruara mit dem ausgang der a-deklination wie

äpa; das umgekehrte in Qpe urUaire g. 4. 5.
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ßaoni vqPwa jt. 2. 8, 9. 9, 17. 29, s. 2. 7
1)

;

fmonibm vqßwäbia s, 1. 7;

mipra ahura jt. iö. 145, n. 1. 7;

jaozdäiti frasnäifi v. 5. 57

;

vonrngaresti vourubaresti jt. iÖ. 15, 133, v. 19. 30;

.«taiVe varezäne v. i5. 17, 20 2);

sauaTihauäka erenauälca jt. 5. 34, P. 11, 15. 24, :/7. 343),-

zämätara hasura jt. iö. 116;

zraianhä spetitö-^ratauä jt. JZ5. 115;

hauriMta ameretäta j. 5. 1 , 20, ^. 1 , 3, ^. 17, 7. 1, 20, 20,

8. 1, jt. i. 25, 10. 92;

hauruätä ameretäta j. 4^. 17, 18, ^5. 5, 10, 47. 1, 57. 7

;

hauruätä ameretäta j. 58. 7 *)

;

hauruaßhia amereta^hia j. i. 2, jt. 5:/. 7;

AftÄ« supti-dareTaga jt. JfÖ. 116;

huarezä awTcasaiä jt. i5. 124;

Jätihä eniti j. 5Ö. 11.

Summa: 30 verschiedene Verbindungen an 95 stellen 0).

Resultate: 1) Die beiden duale werden nie durch ein

selbständiges wort getrennt^). — 2) Nur das enklitische ka

kann zwischen die beiden duale treten; dasselbe dient dazu,

entweder die dualverbindung als ganzes an vorhergehende no-

mina, oder den mit der dualverbindung beginnenden satz an

einen vorhergehenden satz anzuknüpfen; cf. j. 30. 11, 31. 4,

bzw. jt. 5. 8, s. ^. 7, j. 42. 2. — 3) Die duale unter sich

werden nie durch ka verknüpft.

So ergiebt sich, dass Westergaard in jt. 5. 26 und 19. 32

mit unrecht korrigirt hat, und dass ihm verf. , arische for-

schungen I, s. 110 und Geldner, drei yasht, s. 22 mit unrecht

gefolgt sind, ameretäsica . . hauruätä j. 33. 8 und haurua-

^) vqpwa mit dem ausgang der maskulinen a-deklination?; korrekt

wäre *vqpwe. ^) Cf. B. B. VIII, s. 218. Die Geldner sehe erklärung

(3 yasht, s. 134) ist unwahrscheinlich, da antare sonst mit dem akkusativ

verbunden wird. ') Cf. J. Darm es teter, Memoires de la societe de

linguistique V, s. 67. *) Abhängig von mazc; maze aUah^äi maze raf-

nöhiai däidi ho amP ,,die fülle (spende) zur hülfe, die fülle spende zum
beistand, (die fülle) der Wohlfahrt und Unsterblichkeit". °) Bez. des

von Geldner, K. Z. XXVIl, s. 258 als dvanda aufgefassten astt varesö in

V. 7. 58 cf. verf., B.B. IX, 8.308. ^) Auch durch die zäsur nur selten;

zb. j. 44, 18, Beachtenswert: jt. 10. 92 frä haurUäta ameretäta f aber

an der parallelstelle j. 57. 24 frä hauruatäs frä ameretatäs.
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täska . . ameretatä v. 9. 5 sind gen. sing, von themen auf

-tä, nicht gen. dual, von solchen auf -tat.

XL Av. -^haS- „schauen, mitteilen".

Die Wurzel Icas- = ai. i:aks- war bisher nur in den infi-

nitivformen /caS?name, hasmqm, kasmetng „zu schauen" zu be-

legen; cf. verf., Kuhns Zeitschrift XXVIII, s. 20 und 22. Im
nirangistan findet sich auch eine form des verbum finitum.

Im cod. Zend. bibl. Mon. 53, f. 18 lesen wir: vehrkäi hizuqm

daääiti jö azravdäi meprem haste. Das fünfte und sechste wort

darin sind korrupt. Das statt meprem mqPrem zu lesen, steht

ausser zweifei. Aber azravdäi bleibt dunkel; sicher ist nur die

dativische form, wahrscheinlich die identität von azra- mit ai.

dg'ra-. Die stelle v. 18. 65 enthält nichts, was zur aufklärung

dienen könnte. Am nächsten läge es im anschluss an j. 32. 10

azra-vapäi („einem der die Auren verwüstet") zu vermuten. ~
Danach würde die ganze stelle besagen: „Dem wolf schenkt

seine zunge, wer einem, der die fluren verwüstet (d. i. einem

feind des ackerbaues), einen Zauberspruch mitteilt".

XII. Ap. rästam—avarada.

Die stelle, an der die beiden Wörter sich finden, NRa 56 ff.

lautet: martijä . hjä . auramazdähä . framänä . hauvtaij . gastä .

mä . ßadaja . popim . tjäm . rästäm . mä . avarada . mä .

starava.

Die von Justi, handbuch, s. 256 vorgeschlagene Zu-

sammenstellung von ap. rästäm mit ai. rddhati ist von Spiegel,

keilinschriften^ , s. 238 nicht akzeptirt worden. Statt dessen

wird rästäm mit z. razistam (= ai. rägistham) in Verbindung

gebracht. Das verstösst aber gegen die lautgesetze; zu erwarten

wäre st, cf. av. rästa ^). Und wenn wir obiges paßim tjäm

rästäm mit jt, 10. 68 impö rääaiti vergleichen, so zeigt es sich,

dass Justi durchaus im recht ist; im recht auch gegen

Geldner, der — hauptsächlich wohl mit rücksicht auf die

allerdings auffallende ähnlichkeit von jt. 10. 68: hlti papö ra-

*) Ueber *ufrastam cf. s. 273.

Beiträge z. kuade d. iudg. sprachen. X. 19
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äaHi mit rgv. 5. 80. 3: patho rddanfl suvitaja — das avestische

rääaiti mit ai. rddati identifiziren will; cf. K. Z. XXIV, s. 131;

XXV, s. 497 („vorzeichnet"), rää^ bedeutet „zurecht machen". —
Was für ein pfad mit papim tjäm räsfäm gemeint sei; kann
nach dem Zusammenhang nicht zweifelhaft erscheinen; es ist

der pantu asahe des avesta, der pdntliä rtdsja des veda. Also

hatte' ap. rästa- die gleiche bedeutung, wie das daraus hervor-

gegangene pehl. und np. rast, nämlich „recht, richtig".

Die gleiche wurzel, vermute ich, steckt auch in avarada.

Gewöhnlich stellt man die form zu ai. 4 yarg- ,,ausgreifen."

Abgesehen aber von den lautlichen Schwierigkeiten i) steht dem
auch die syntax im wege. -y/arg+ava würde „wegstreben" be-

deuten und könnte doch nur mit dem ablativ (genitiv) , nicht

aber mit dem akkusativ konstruirt werden. Ich nehme an,

dass av"r''d" fehlerhaft für üvr^ad" geschrieben ist, d. i. ava-

rada = ai. *avarädhas. Der fehler stände in unsrer inschrift

keineswegs vereinzelt. Ich verzeichne noch p"r"V'n"am" statt

par^uwam" in zeile 6 und 7, f"r"m"at"r"m" statt H''ar"^ in 7,

d"ur"iap"ij'' statt ^rnj" . ap^ij" in 12, a"r"m"z"d"ah"a statt "A"

in 16, 49 und 56, pH"ij"^"s''iJ'' statt ^j"aJi"^ in 19, ad"arH statt

^rnj" in 22, d"ur''j" statt o^«/;« in 44 und 46 2). Als bedeutung

für ava-räd- nehme ich „verfehlen" an; vgl. ai. apa-rädh-, das

das gleiche besagt.

Ist das richtig, so wird man auch das folgende starava

— über die form cf. verf., arische forschungen II, s. 86 — an-

ders übersetzen müssen als bisher geschah. Dass mä starava

heissen sollte „sündige nicht" ist an sich wenig wahrscheinlich,

*) "Wie die 3. plur. rngate zeigt, bildete man das praesens der wurzel

arg- ursprünglich nach der 7. klasse; also 1. und 3. sing. akt. *r>idgmi,

*rndsti; med. rnge. Im altpersischen würde demnach die zweite sing.

praet. akt. (mit dem ausgang der thematischen konjugation) *avarnuda

lauten müssen. Das av. rengaiti etc. gehört zu ai. raji-, cf. verf.,

K. Z. XXVIII, s. 4. — Uebrigens: Brugman, M. ü. III, s. 157 sucht

es wahrscheinlich zu machen , dass die praesensformen der 7. klasse aus

der thematischen nasalklasse hervorgingen; für ai. junägmi wird ein idg.

juTig^eti vorausgesetzt. Ich bin überzeugt, dass — von vereinzelten bil-

dungen abgesehen — gerade das umgekehrte der fall war. Auch neben

ai, , av. vindäti liegt noch das praesens der 7. klasse vor, cf. gd. vlnastl

j. 3/, 15; vgl. Roth, ja§na 31, s. 16 u. 27, verf., K. Z. XXVIII, s. 48,

') Auch ßdnp'id'j" z. 38 halte ich für verschrieben (oder verlesen), und
zwar für juditjadija — jadljadlj.
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obschon man es mit av. äsfäraieiti und pehl. ästär in Verbin-

dung bringen könnte. Die auffällige voranstellung des akkusa-

tivs papim tjäm rästäm lässt schliessen, dass er zu beiden

verba als objekt gehört. Folglich muss starava transitive be-

doutung haben. Vielleicht „verheren" oder „verlassen" (zu

^tar- wie skar aus kar- ?).

Die ganze stelle würde danach bedeuten: „0 mensch,

des Ahuramazda Satzung, sie soll dir nicht widerwärtig er-

scheinen ; den rechten pfad sollst du nicht verfehlen und (wenn

du ihn gefunden hast) nicht verlassen".

XIII. Z. hrätuirio, tüir^ö v. 12. 13 ff.

Dass av. brätdirw zu ai. hhrdfrvjas zu stellen sei, weiss

schon Justi, handbuch, s. 219. Auch die bedeutung ist in

beiden dialekten die gleiche, nämlich „bruderssohn" ; so schon

Spiegel, kommentar II, s. 293 i). — Dem av. tüirw dagegen

steht ai. pifrvjas „vatersbruder" gegenüber; das p vor t muss

schon in arischer oder vorarischer zeit geschwunden sein, ebenso

wie das k in fMirto = ai. türjas oder Uirijas „der vierte";

cf. Verf., handbuch, § 99 anra. 1 ^). Ein arisches °rvja- sollte

nun freilich im avestischen ^eruia- lauten. Das wort nuruiö

hilft uns auf die spur, wie man zu der seltsamen Schreibung

°uiria- oder °üirm- gelangt ist.

Dass nurmo jt. 8. 1 1 , 10. 55, 74 dem ai. nrbhjas ent-

spricht, hat schon Spiegel gesehen; vgl. Justi, handbuch,

s. 167. Regulär wäre nerwiö, hiefür neruiö und endlich neruiö

(vgl. Verf., handbuch, § 137 anm. 2 und 91b). So lesen wir

in der tat in einigen handschriften. In gemässheit der Schrei-

bung gcuruateiti (= ai. grbhäjdii) Hesse sich denn weiter ein

^neuriHö erwarten; hier aber wurde e ganz weggelassen und

somit bloss nuruiö geschrieben. In den beiden verwantschafts-

\) Darmesteter, the zendavesta I, s. 148 f. bleibt bei der von

.Justi angegebenen bedeutung stehen, trotzdem auch die modernen dia-

lekte dagegen sprechen. ^) Also kann av. ptä nicht ursprünglich sein

p ist entweder nach analogie der formen mit ^iY" wieder zugefügt worden

oder i in pitä ist erst im iranischen ausgefallen, wie Hübschmann,
Zeitschrift der D. M. G. XXXVIII, s. 426 annimmt (?). Vgl. auch

J. Schmidt, K. Z. XXV, s. 34.

19*



272 Chr. Bartholomae

Wörtern geht jedoch die konfusion noch um einen schritt weiter.

Statt rui schreibt man bloss mehr ri und endlich setzt man
dem u oder ü der vorhergehenden silbe — in den handschriften

finden sich beide — noch ein epenthetisches i zu, das hier

ganz gewiss nicht am platz ist. Es findet hier somit dieselbe

Verunstaltung statt wie in paowiö rieben paouruiö, baoiriqin

statt *baouru{qm^); vgl. verf., handbuch, § 94b. — Wie die

Schreibung °trnriö zu stände gekommen ist, lässt sich durch

die nachstehende reihe veranschaulichen: termiiiö (teru^ö)

—tertiiiö—turuiiö—turiiö—tuiriio (tüiriö).

XIV. Ap. adakaij.

Spiegel, altpers. keilinschr.^ , s. 203 übersetzt „darauf,

damals", meint aber, das wort sei zweifelhaft, da es nur an

verstümmelten stellen vorkomme. Das gilt aber doch nur für

Bh. 2. 11 und 24, während 4. 81 und 82 nach dem Wortlaut

und sinn völlig sicher sind. An der überlieferten form kann

somit kein anstand genommen werden. Ist sie aber richtig, so

kann sie nur lok. sing, sein eines themas adaka- , das einem

ar. *adaka-, *adhaka-, *azaha- oder *azhaka- entspricht. Ich

setze adaka- gleich ar. *azhaka-, ai. *ahaka- ntr. „der tag";

es ist sonach eine Weiterbildung mit dem suffix -ka aus ar.

*azhan-, ai. ahan-^ av. azan- (vgl. Whitney, ind. gramm.,

§ 1222c). Ebenso ist gebildet anamaka-, ein monatsname

(dezember—^januar), eigentlich „der namenlose", aus naman-;

arsnka n. pr. zu arsan-. Im mitteliranischen ist das suffix ausser-

ordentlich häufig. — adakaij bedeutet also „an dem tage"

;

cf. Bh. 4. 80 ff. : „folgende männer sind's, welche an dem tage

dabei waren, als ich Gaumäta den Mager tödtete, der sich

Bardja nannte".

XV. Z. azgatö jt. 13. 107.

Vgl. Geldner, K. Z. XXV, s. 550 und 561; drei yasht,

8. 128; verf., B. B. IX, s. 309. Ich akzeptire jetzt die lesart

von L 18, P 13 und identifizire azgatö völlig mit griech. aaxerog

*) J. 3. 3, 7. 3; gqm baoirj^qm == ai. gam bhu'rvjdm „die kaabare milch",

d. i. mölke oder käse gegenüber der „flüssigen (frischen) milch" Igqm gvuiqm).
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„unaufhaltsam, unbezwinglich". Wurzelist se^sÄ-; vgl. J. Schmidt
K. Z. XXV, s. 116. Danach übersetze ich die stelle: „der, un-

bezwinglich in der feldschlacht, mit seinen armen sich am besten

bahn brach ; der, unbezwinglich in der feldschlacht, mit seinen

armen den feind am wirksamsten bekämpfte". — Zur bildung

vgl. Whitney, ind. gramm., § 1176e. Dazu gehört auch ap.

uf"r"s"t'')n'\ das ufrasatmn zu lesen ist, nicht *ufrastam.

XVI. Ai. mahaP: av. tnqza-.

Im altindischen erscheint bekanntlich am anfang von kom-

positen statt mahat- mit nur wenigen ausnahmen mahä--, cf.

Benfey, vollst, grammatik der sanskritsprache, § 338. 1, 655.

III, 668. Dem entsprechend findet sich in den gatha's mqzä-,

das sich von mahä- nur durch die vollere form der Wurzel-

silbe unterscheidet. — Wir begegnen mqzä- zweimal in hahu-

vrlh i-kom^osiiQu :

1) mqzäraiß j. 43. 12, instr, sing, fem.; „grossen reichthum

spendend", beiwort der Asi,- cf. ai. mqhajädrajis;

2) m^zä-'^saprä j. 49. 10, vok. sing, mask.; „grosse macht

besitzend", beiwort des Mazdäh ; cf. ai. mahiksaträu i).

Im Jüngern avesta kommen komposita mit mqzä- nicht vor;

mqzäraia in j. 27. 6 und vsp. 12. 1 ist zitat aus den gatha's.

XVII. Vrddhi-Steigerung im altiranischen.

Cf. verf., handbuch, § 70. Es sei hier nochmals aus-

drücklich bemerkt, dass in der indischen grammatik zwei ganz

verschiedene dinge unter dem namen vrddhis einbegriffen

werden. Derselbe ist auf jene dehnungserscheinungen zu be-

schränken, welche in sekundären nominalbildungen auftreten.

Zu den a. a. o. aufgeführten beispielen kommen noch:

I. Im altpersischen.

1. märgava: ,,Margianer, bewohner von Margiane^', zn mar-

güs „Margiane"; cf. Whitney, ind. gramm., § 1208c.

2. märgajaihis Bh. 3. 16: dass. Die bildung ist unklar;

der w-laut dürfte doch nicht verloren gehen. Wahrscheinhch

liegt ein fehler vor für märgavaibis , denn es ist nicht wohl

^) So berichtigt sich das bei B. B. VIII, s. 225 f. gesagte.
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anzunehmen, dass innerhalb derselben offiziellen dokuments

(cf. Bh. 3. 12) ein volk bald so bald so genannt sein sollte.

IL Im av estischen.

1. z. ähüiris, ähuröis etc.: „von Ahura stammend, göttlich";

zu ahurö „Ahura, gott"; vgl. ai. äsuris. Cf. Whitney, § 1221.

2. z. ähüirtehe, ähairiäwhö etc., gd. ähüiria: dass.; cf.

Whitney^ § 1211. Dagegen ai. asurjäs.

3. z. papmaimötevnö j. 9. 16: „wegsamst, förderlichst";

Superlativ zu päpmainia-, und dies zu jpapmeng y 46. 5 (thema

papman-'). Cf. Whitney, § 1211. Auch in jt. 16. 1 dürfte

hupäpmainiqm zu lesen sein.

4. z. ärstiö-bareza j. 9. 11: ,,in klafterhöhe", zu arstai-

„speer"; cf. Whitney, § 1211. Man hat das wort bisher all-

gemein mit „in daumensdicke" wiedergegeben, im anschluss an

Neriosengh's Übersetzung ^ die mustjawgusthatuwgam bietet,

während die pehleviübersetzung asp bälä hat, d. i. „in pferds-

grösse". Dass das pferd als masseinheit verwendet wäre, könnte

an sich nicht auffallen; vgl. Zimmer, altind. leben, s. 257,

wo das gleiche von der kuh nachgewiesen wird. Allein mit

dem überlieferten text ist jene Übersetzung nicht in einklang

zu bringen; ebenso wenig auch die Neriosengh' sehe. — Dass

ärstia- zu arstai- „speer, lanze" gehöre, giebt schon Justi,

handbuch, s. 53a an. Ich sehe aber nicht, wie eine ableitung

von arstai- zur bedeutung „daumen" gelangen könnte. Nach

meiner ansieht kann arstia- als adjektiv nur bedeuten: „auf

Speere bezüglich, davon herrührend, daraus gemacht". Wie

man nun noch heutzutage bei uns ein klaftermass in primitiver

weise dadurch herstellt, dass man an zwei in abgemessener

entfernung in den boden gesteckten stangen in abgemessener

höhe eine dritte befestigt, so wird man das immer gemacht

haben, nur dass man früher nicht beliebige holzstangen

dazu verwendete, sondern Speere, die man ja damals stets zur

band hatte. Sonach nehme ich ärstia-, als neutrales Substantiv,

für den namen eines höhenmasses, das ungefähr unserem klafter

entsprechen mag. Ob das gift, das den rücken des vom mann-

herzigen Keresäspa bekämpften hörnernen drachen bedeckte,

klafterhoch oder nur daumensdick floss, ist sehr gleichgültig:

es ist auch nach der frühern Übersetzung etwas dick aufgetragen.

5. gd. näiri, näiribj^a.skä , näiri , näiriä, näiriaska, nä/'ri-

nqm, näirika etc.: „weib, frau"; zu nar- „mann"; vgl. ai.
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ndri-. Eigentlich doch wohl feminin zu nara-; cf. Whitney,

§ 1208.

6. z. gäuimuim v. 5. 52: „vom rind stammend"; zu (/au-

„rind." Daneben (facuf,m = ai. gdijbjäm, Cf. Whitney, § 1211.

7. z. bäuzdri v. 15. 50; feminin zu bäuzdra- und dies zu

*baozdar- = ai. böddhar-. Die bedeutung des worts ist unsicher.

Darmesteter übersetzt prau^m bäuzdri mit „covercd by three

dogs". Das Hesse sich allenfalls mit der eben gegebenen und

nach der grammatik einzig möglichen ableitung zusammen

reimen. Cf. Whitney, § 1208.

8. ärezuä j. 33. 1 (oder ärzauä) „die guttaten , die from-

men werke"; zu erezaii- „gerade, recht"; vgl. ai. äryavä-\ cf.

Whitney, § 1208c. So mit K 4; cf. Roth, Zeitschrift der

D. M. G. XXXVII, s. 228 f.

XVIII. Gd. agenia^ ta j. 44. 8 und paitiaoge^ tä j. 46. 8.

Dass goß te m ]. 51. 10 und ga^ töi in j. 45. 1 nur für

willkürliche Schreibungen an stelle von gate, gatöi gelten können,

hoffe ich in K. Z. XXVIII, s. 21, 27, 48 ff. erwiesen zu haben.

Das handschriftliche änhä^ tem zu jt. 13. 12 hat schon We-
stergaard mit recht in äwhatem verbessert. Ebenso setze ich

jetzt ägemaß tä = ägematä , eine 3. sing. aor. med. mit the-

matischer flexion, die genau dem altpersischen paräxjmatä

NRa 44 entspricht; cf. verf., handbuch, § 346.

Geldner, Studien zum avesta I; s. 40 übersetzt die stelle:

kä me uruä vohü uruä^sap ^) ägemaß tä

mit: „Wo (auf welchem wege) kann meine seele zum heile

gelangen? Da soll sie wandeln!" Das ist sicher falsch, äge-

maj^ kann doch nur „er soll herbeikommen, hinkommen, er-

reichen", aber nicht „wandeln" bedeuten. Ich halte uruälisaß

nicht für eine form des verbum finitum , sondern für den akk.

sing, neutr. des part. praes. akt. von einer wurzel tiriiä^s- „be-

glücken". Dazu gehört auch urua^sawha in j. 62. lU (hdss.

°amiha, weil awuha unmittelbar vorangeht), der instr. sing. mask.

eines adjektivstamms uruä^sah- oder uruä^saiaha 2) „beglückend,

^) So K. 4. ^) urua^sa'fsha gaia gigafsa heisst also ,,lebe ein

glückliches leben", ganz wie die tradition mit ihrem pur rämisn besagt,

cf. J. Darmesteter, etudes iraniennes II, s. 314, und zum ausdruck

traßsta gaia gUainti in v. 2. 41. An der form giga^sa hat man sich recht
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herrlich". Darnach ist die zeile vielmehr zu übersetzen: „Wie

wird meine seele das herrliche gut (sc. das paradies) erlangen?".

unnötiger weise die köpfe zerbrochen; gigdesa ist 2. sing, praet. med.

aus dem stamm gi^ai-; cf. flsaesa j. 8. 5, ^saßtä j. il. 2, döisä j. bi. 2

und verf., handbuch, § 303.

Ein andres urUäJlsa^ liegt in j. 54. 13 vor; es gehört dies als sig-

raatischer aorist zu vaof'äzaßä j. 50. 5 und ai. vrägati (ar. yvragjg- und

vr««-), wie auch Geldner, studien I, s. 40 annimmt. Ich übersetze die stelle:

I
ja hükeretä asä^Jäß urUäflsaß

||

h,{aß i^iy^istü hudab^ö |
nüMem mazdä \jehx& tu dareprem

||

„auf welchem wege man von rechtswegen zu den glücklichen statten

gelangt, zu dem Ion, welcher den frommen versprochen ward, und für

den du die bürgschaft bist", hükeretä stelle ich zu ai. sukrtä-.

Etwas ganz anders ist uruä^s in j. 32. 12. Die pehleviübersetzung

giebt die worte:

\jöi geus moretiden urUä^s ufltl giötüm
\\

durch „mww min zak göspendän maren^imsnhüravä^minisnth{\)jemalelund

vä ztvandakhomandth{?Y^ wieder (bei Neriosengh; „Je/cct göpamnatn mrtj'u-

danät pramödam vadanti glvanimattäm"), Dass ist gar nichts, nicht einmal

eine Umschreibung, geschweige denn eine Übersetzung des Originaltextes.

Die bedeutung „freude" für urURfls ist aus urUä^sai&ha in j. 62. 10 ge-

schlossen, cf. oben. Spiegel übersetzt „die das leben des viehes töten mit

freundlicher rede". Ich weiss nicht, ob Spiegel dabei vielleicht an den

aberglauben gedacht hat, wonach man einen menschen oder ein tier krank

macht, wenn man sein gesundes aussehen lobt? (Cf. Wuttke, der deutsche

Volksaberglaube, s. 155). — Geldner, Studien I, s. 41 nimmt urUäfls

u^tt als dvandva-]iomi)Ositnm , dem er die bedeutung „wort und tat"

beilegt. Das ist jedoch — von der bedeutung ganz abgesehen — schon

aus dem gründe zu verwerfen, weil eigentliche dvandva-komTßoaiia, der

avestaeprache durchaus fremd sind. Da urUüQs-u^tl zweifellos der in-

strumental eines Substantivs ist, kann es nur als tatpurusa- oder karma-

(ZAöraya-kompositum gefasst werden.

Ich meine, schon Haug hat die bedeutung des worts wesentlich

richtig erkannt, indem er es mit „Zauberspruch" übersetzte. Freilich,

seine etymologie — aus vafc-\-ur — ist gänzlich verfehlt und durch die

erkenntnis der metrischen gesetze längst über den häufen geworfen.

Es fällt mir schwer zu glauben , dass urUahs ein nominalstamm sei.

Vielmehr sehe ich in urUä^s-u^tü ein kompositum wie ai. vasatkrtis,

svahäkrtis, deutsch ,,weheruf, pfuiruf u. a. , in uryfä^s also einen ausruf

oder besser ein magisches wort, wie es in Zauberformeln vorkam oder

bei Zauberhandlungen gemurmelt wurde, durch die man die rinder zu

behexen trachtete. Auch in ,5/. 14 ist vom behexen der rinder die rede,

cf. verf. B. B. IX, 8. 303. Dort ist der ausdruck se^^hö — ai. sqhas ge-

braucht. Der aberglaube, dass man das rindvieh behexen könne, ist ge-

wiss ebenso alt, als die rindviehzucht. Dass tirUä^s eine bedeutung ge-



Beiträge zur altiranischen grammatik. IV. 277

Ein weiteres beispiel jener seltsamen Schreibweise ist paiti-

aogeß tä, das ich für eine korruption aus paitiaogetä (ai. pra-

tjahata; vgl. Geldner, Studien I, s. 84 f., verf., Z. D. M. G.

XXXVIII, s. 128 f.), 3. sing, praet. med., ansehe.

XIX. Gd. ja- + ^az- + tca.

Die gd. Verbindung des relativpronomens ja- mit dem in-

terrogativen kai- und der partikel Icä entspricht völlig der

altindischen von ja- mit ka- und Ica. Sie findet sich im gd.

zweimal, im akk. plur. neutr. und im nom. sing, mask.; cf.

j. 47. 5 (zitirt j. 12. 1)

:

täkä spentä mainiü mazdä ahurä

asäiine Icöis ja zl hikä vahistä

„und all die besten dinge (ai. jdni hi känika vdsisthäni)^ welche

du, Mazdäh Ahura, durch diesen heiligen geist dem gerechten

versprochen hast, . • /'; — — j. 43. 16:

a_^ ahurä huö mainuim zaraßuströ

verente mazdä jesfe kisha spenistö

„Zarathustra hier, o Ahura Mazdäh, bekennt sich zu jedem

deiner heiligsten gedanken" (ai. jäs te kdska); die B. B. IX,

s. 313 gegebene Übersetzung ist also falsch. Die gleiche Ver-

bindung findet sich auch v. 3. 41, wo : vispa tä siaothna jäkika

verezieiti „alle taten, die er auch immer verüben mag".

Die von Osthoff, M. U. IV, s. 234 vorgeschlagene erklärung

von Icikä aus ar. leid + ka ist somit unnötig; sie ist aber

auch unrichtig; da ar. tk im avestischen sk Qk), nicht k er-

gibt, cf. verf., handbuch, § 107b. Aus dem gleichen grund

ist auch die ebenda gegebene erklärung von av. naekis aus ar.

naid + Icis zu verwerfen; vgl. auch Spiegel, vgl. grammatik,

s. 329.

Die gleiche bedeutung und Verwendung mit ja- + tcoi- +

habt habe, ist durchaus nicht nothweudig. Sinnlose worte spielen in

allen Zaubersprüchen zu allen zeiten die vornehmste rolle.

Sonach stelle ich für urUä^s-u^tis die bedeutung auf: „das „t<rw«^s-"

rufen", und weiter das aussprechen magischer Wörter und sprüche, der

hokuspokus (natürlich im sinn eines mannes , der an dessen Wirksamkeit

glaubt). Die oben zitirte stelle ist danach zu übersetzen : „welche durch

ihr hokuspokus des rindea leben verkümmern".
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Icä hat die Verbindung ja- + ka- + Iclß, (= ai. ja- + kd- +
^«öf), die sich dreimal findet: j. 43. 1, 44. 16, 49. 5; in ähnlichem

sinn finden sich endlich gebraucht : ja . . hiaj^hi^ y. 30. 1 und

jaskä y. 50. 6; cf. verf., K. Z. XXVHI, 8^34 u. 42.

XX. Idg. ^, m im altiranischen.

In meinem handbuch habe ich die länge der vokalisch

(silbebildend) gebrauchten nasale noch nicht berücksichtigt.

Ich nehme jetzt f , m = ar. ä für's altiranische in folgenden

fällen an:

I. Im altpersischen.

1) adänä; praesens 9. klasse aus -y/zan-, = ai. dgänät; vgl. IL 3.

2) jänam H 21 (?); cf. IL 6.

II. Im avestischen.

1) -cd- in der schwachen Stammform des part. praes. akt. konsonan-

tisch auslautender wurzeln; zunächst wol nur bei athematischen

stammen. Das altindische hat nur -at-. Cf.:

gd., z. hat- in hätä, häfa, hätqm, häitlm , haitls neben

hat- = 2ä.sat-; — ferner: z. rauaskarätqm^ rauaskarätö; —
z. zlzanaitihis, zlzanäitis ; — viyasäitls u. a. Hierher wol

auch : tizidätahe und dätahua. Vgl. ai. satäm, kdratäm u. s. w.

2) -uät- in der schwachen Stammform der mit -uant- gebildeten

adjektiva. Nur in den gatha's. Das jüngere avesta und das

altindische haben nur -vat-. Cf.

:

gd. dreguäite, dreguäta, henuätä neben astuaite. Vgl. ai.

havismate, havtsmatä, z. dniaite, hanuata.

3) -an- in den praesensstämmen 9. klasse von wurzeln auf -an.

Das altindische hat ebenfalls a neben a. Cf.

:

gd., z. zäna- in zänatä, zänenti, zänaite aus ~\/mn- ; vgl.

ai. gändii, ap. adänä. Im Jüngern avesta findet sich da-

neben auch zanä- (= z'Q.na-), cf. zanä^^ zanqn. — z. väna-

in vänenti, niuänani, niuanäß aus yvan-.

5) -a- vor den nominalsuffixen t-, taj-, ta-, tha-, tra aus wur-

zeln auf -an, -am. Auch das indische hat ä und a. Cf.

:

z. käiti aus ykhan-; vgl. ai. khätds ; — z. zätö, äzafqm

aus yirt«-; = ai. gätds (auch das neupersische hat ä, cf.

äzädj; — z. Jiätaiö jt. 10. 14 aus ykhan, = ai. khätis;

niuaitis , haprä-niuäitlm aus yvan-, vgl. ai. devdvätas\ —
aiwigäitim \.9.6 aus ygam-, cf. ai. gdtis\ — Ä:ä^ö jt. i5. 46
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aus ykam-, vgl. ai. rndkätis (das indische käntds ist eine

jüngere form, wie z. kanta-, janta- neben kata-, ai. jatd-,

und wie ai. gtghqsati neben vhäsati); — gd. käpe j. 44. 2,

kaßej. 47. 4 aus ykam-, cf. G e Id n er, K. Z. XXVH, s. 582 ;
—

gd., z. äßra- in düzäßrem, häßrem (d. i. hu-ä°), apairi-

aßrem etc. aus yan-; cf. Geldner, Studien I, s. 17 f.

6) -ä- vor dem nominalsuffix -na- aus wurzeln auf -aw, -atn.

Das indische hat ebenfalls ä. Cf.:

gd. , z. ustänäis , ustänazastö aus ytow-, = ai. uttänds;

ytan-: täna's (aus ti^nds) = -\/star-: stirnäs (aus stfnös);

— jänem, jänauastemö aus yjam-, = ap. jänam i).

7) -äi'- im inchoativ aus wurzeln auf -am-, Cf.

:

z,, gd. jäsa- neben jasa- = ai. jalcha-^ inchoativstamm

aus yjam-', vgl. Geldner, K. Z. XXIV, s. 129 ff. 2),

Roth, Z. D. M. G. XXXVn, s. 225. Hierher: ä jäsa-

wuha j. 9. 2, Y. 18, 19; apa jäsäite j. 11. 5 (dessen

Zugehörigkeit zur wurzel jam- durch j. 32. 9: apö mä
istlm [aya] iantä schlagend erwiesen wird); ntäsäite jt. 13. 95,

niasämhe jt. 19. 48, niäsemnöy. 19. 19, hemjasaite j.33. 1.').

Dagegen mit kurzem a : aiasata v. 20. 3, apaiasäne v. 18. 63,

apaiasäite v. :Z8. 63, aiasöis v. ^. 14, A9. 21 (also doch

gegen Roth's annähme auch im aktiv gebräuchlich),

üiasaesa jt. 14. 35. Zweifelhaft ist die quantität des vokals

in diese j. 2. 1. — Zu jäsa- ist ai. vänkha- zu vergleichen,

das sich dazu verhält wie küntäs zu kätö; vgl. oben.

8) -ä- in desiderativbildungen aus wurzeln auf -an-. Auch

das indische hat ä. Cf. ähimhiä j. ^5. 1 == ar. ä-si-sä-sjä,

^) Jana- heisst nicht ,,mittel zum vorwärtskommen", sondern einfach

,,gabe"; JätiaUastemö ist ,,der gabenreichste". Anch äiäpta- hat man
falsch übersetzt; es besagt ,,belohnung". ä^äptä asäß hakä 28. 3, 53. 1

sind „die belohnungen der gerechtigkeit", äj^äptä vat^heus manatahö j. 28. 8

„die belohnungen frommer gesinnung". ^) Der aber seine raeinung ge-

ändert zu haben scheint; cf. drei yasht, s. 35 oben. ^) Vgl. zur be-

deutung das P. W. unter Jam- mit pi'dti und prdtjiid ,,aufwiegen",

de Harlez' wiederholte einwendungen gegen meine Z. D. M. G.

XXXV, 8. 157 f. gegebene Übersetzung von j. .3.3. 1 (und die in der

hauptsache damit identische von Roth , Z. D. M. G. XXXVII, s. 223 flf.)

vermögen die darauf gestützte annähme, dass die idee der „hamestakäns^\

der bewoner des mittelreichs — de Harlez spricht auch neuerdings

(B. B. IX, s. 294) noch von ,,dem' hamistakän — aus der ersten zeit

des parsismus stamme, in keiner weise zu erschüttern.
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instr. sing, zu *asisäsä-, verbalnomen zum desiderativstamm

sisäsa- aus -y/san-; vgl. ai. sisasati. (So Roth, Z. D. M. G.

XXV, s. 9.)— Gd. vluenliatü j. 58. 5 (d. i. °'ü^s°); ai. viväsa°

= käntäs : kätö cf. oben und arische forschungen 11,

s. 90 f.

9) Vereinzelt stehen:

gd. äzdiäi j. 51. 17 aus -y^qs- ; — gd. näse j. 44. 14, z.

ahunäsem v. 58. 6 und z. awi^/ näsenti j. 55. 3 aus ynqs-;

— z. spära]dästa aus -y/dqs- (cf. Geldner, drei yasht,

8. 41). Vielleicht auch ä/ar-, äiait-., q,nman- und räman-.

Chr. Bartholomae.

Parerga.

1. Ionische genetive singularis auf -ev.

In einer inschrift von Smyrna, CIG. no. 3140, welche auf-

fälliger weise in Er man 's aufzählung Gurt. Stud. V, 274 no. 40

nicht genannt ist, lesen wir neben andern wertvollen ionischen

formen wie IlovXvda/iiag ^) (7), GevyviJTOv (12), QEVTif.iidrjg (19),

QevTtQOTiiöov (28), Qsv^siviöov (29), Slviccöov (25; Boeckh
corrigiert in Seiviadov) zwei genetive auf -€v: Tlv&av (25;

Boeckh falsch TTA10EY) und Qoclev. Ich besitze durch die

liebenswürdigkeit des herrn dr. Pleyte, conservators am Rijks-

museura in Leiden, einen vortrefflichen abklatsch der inschrift,

dessen text, da er von dem Boeckh' sehen in manchen einzel-

heiten abweicht, ich in einem excurse mitzuteilen mir erlaube.

Die entsprechende genetivform lässt sich mehrfach in Ery-

thrae nachweisen. Den ältesten beleg liefert die inschrift Bull,

de corresp. hell. VIII, 346 ff., die von ihrem herausgeber

Fontrier spätestens dem 4. jahrh. zugeteilt wird. Face B
z. 6 lesen wir ^AQ]xriYstev. — Zweitens kommt in betracht die

von Ray et (Rev. arch. 1877. 107 ff.) publicierte, von Ditten-

b erger (Syll. no. 370) etwas nach 278 v. Chr. gesetzte in-

schrift über den verkauf der priesterämter. Auf der inschrift

^) Dieser weitere beleg für ionisch novXv- ist zu den von mir Tha-

sische inschriften p. 14 erbrachten hinzuzufügen.
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läuft attisches und ionisches wirr durch einander — ionisch

aber sind vor allem die vier genetive auf -sv: l4y.eoTev (z. 33. 35),

Uqiotev (z.58. 70, APIITE. z. 55), nv^ev (z. 147), 'AoTVKQarev

(z. 81), die zu den nominativen *l^xsaT^g, l^giOTtig (z. 70),

nvd^fjg (erythräische Inschrift bei Curtius MBBA. 1876.554),

l^GTvxQccTrjg gehören. Ohne zweifei sind dieselben nur durch

die Orthographie geschieden von dem vereinzelt auf dem gleichen

denkmale (z. 95) stehenden genetive 0AAEQ.
Vielleicht haben wir noch einen genetiv auf -ev aus Ery-

thrae bezeugt. Pottier und Hauvette-Besnault veröffent-

lichen Bull, de corr. hell. IV, 160 no. 10 ein kümmerliches

fragment, dessen schrift auf die zweite hälfte des vierten Jahr-

hunderts weist. Die betreffende inschrift scheint ein namen-

verzeichnis gewesen zu sein ähnlich den beiden, die Haus-

so ullier (a. a. 0. III, 317. 319) auf Chios abgeschrieben hat;

wol ein theorenverzeichnis, wenn die analogie mit den bekannten

thasischen steinen nicht trügt. Die Zeilenausgänge haben die

namen der väter getragen: AONA (z. 2) kann rest eines gene-

tivs wie Movddog sein; juävögov in z. 3 ist klar; lAIEAQNOZ

(z. 4) enthält den rest eines nominativs und einen entstellten

genetiv [l^ysXiovog?). Also wird EI0EY in z. 1 rest sein von

Ilei&sv, des genetivs zu Ileid^fjg.

Die existenz eines ionischen genetivs auf -ev ist hiermit

erwiesen. Wie aber ist der genetiv zu erklären? Da ionisch

€v nur gleich ev oder gleich so sein, an irgend eine Übertragung

aber nicht gedacht werden kann, so bleibt nichts übrig als

anzunehmen: eco sei zu so verkürzt und so in ionischer weise

durch SV bezeichnet worden i).

Hieraus ergibt sich für den ionischen dialekt zweierlei.

Erstens, dass in den genetiven auf -sto, z. b. IIvQsto, 'Eq-

(.läo) (Chios; Bull. III, 325, 327 ff.), das s nicht bloss in der schrift

sondern auch in der ausspräche vorhanden gewesen sein muss,

*) Ein genetiv auf -«o scheint in dem AEßZEBEO der chiischen in-

schrift Bull, de corr. hell. III, 317 erhalten. Aber der genetiv Jeiväos

der gleichen inschrift, -welchen ich auf einen nominativ ^Hvijg beziehe,

macht die lesung yiewaeßeo[s] wahrscheinlich: hier richtet sich der

<7-stamm nach dem s-stamme, nicht umgekehrt. Wie ^Isiv^os auch Ilv&iög

auf der folgenden inschrift. Mit vollem rechte schreibt also Blass (Sat.

phil. H. Sauppio oblata p. 129): „AEQIEBEO quod traditur integrum esse

nequit".
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da ja nur dann eine Verkürzung von -€w zu -sv hat eintreten

können. Nun aber gewährt die älteste inschrift von Chios,

Röhl no. 381, die genetive l4vnxü'i, IIv&o), vivom — eine tat-

sache , aus der sich die reduction des e zu ./ abnehmen lässt.

Wenn im vierten Jahrhundert auf Chios wieder nvQto), ^EgfAiio)

gesprochen worden ist, so kann ich das nur bei der annähme

verstehn, dass von den nominativen aus eine neubildung erfolgt

ist. Aehnliches hat Wackernagel (KZ. XXVII, 263) für

v^sg constatiert, das lautgesetzliches '^'vrjg verdrängt hat, und

anders kann ich auch nicht begreifen, warum die nominative

auf -ülsrjg später auftauchen als die nominative auf -yilfjg

(Dittenberger, Hermes XVII, 35).

Zweitens, dass nicht nur dasjenige «w, welches aus ur-

griechisch rjo entsteht, ionisch der Verkürzung zu so unterliegt,

sondern auch dasjenige, welches urgriechisch äo vertritt. Merz-

dorf 's bekanntes gesetz geht also in die brüche. Vermuthch

geht die Verkürzung zuerst im ungedeckten auslaute vor sich;

daher die genetive auf -ev und ^€v- als erstes namenelement

(Wackernagel a. a. o.) i), vielleicht auch herod. f^e/xvso (anders

Marzdorf Stud. IX, 242); verbreitet sich dann aber auch auf

den inlaut, wie thas. eS'eÖqsov, d-evqoi, d^evQOvg und Hesych's

TivXsvQOV TtvXcoQov bcweist.

Von unsern ionischen genetiven auf -ev aus fällt vielleicht

auch auf die entsprechenden attischen auf -ov licht. Die land-

läufige, von G. Meyer (Gr. gramm. s. 130, 293) vorgetragene,

auffassung von att. rtoUtov ist die, dass die form analogie-

bildung nach avd^Qwnov sei. Ob TtoXhov denn nicht die laut-

gesetzlich entstandene, bloss nachträglich mit dvd-Qionov zu-

sammengefallene form sein könne, diese frage wirft Meyer
gar nicht auf; eben sowenig sucht er fest zu stellen, wo die

geraeinsamkeit liege, die die forraausgleichung im genetive sin-

gularis zu stände gebracht. Wissenschaftlicher verfährt Paul
(Principien s. 121); zwar geht Paul von der unbewiesenen

Voraussetzung aus, TtoXizov sei analogiebildung nach dvd^QOJTCov,

indem er sich die richtige erkenntnis durch die meinung ver-

sperrt, der lautgesetzliche genetiv von Ttolhtjg habe ^rtoXiTOi

geheissen; aber er bestrebt sich doch das gemeinsame dement

der beiden reihen ausfindig zu machen. Ich läugne, dass ana-

*) Aber styräisch AEvxaqog, Aivxaqiog (IGA. 372, 221. 222) scheint

aus ABvxoxaqog, ui(vxoxdqiog gekürzt.
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logiebildung vorliegt. Der genetiv sg. von rtoXkrjg hatte ur-

attisch "^TTolkrjo gelautet. Aus *7ioXhrjo entstand nach be-

kannter regel *7toXhEio. Nehmen wir an — beweisen kann

ich die richtigkeit der annähme nicht, da entsprechende kate-

gorien fehlen — , im Attischen sei die gleiche Verkürzung des

«w, die ich in dem Schwesterdialekte des Attischen nachgewiesen

habe, im unbetonten und ungedeckten auslaute erfolgt^ so ge-

langen wir zu ^TtoXiTso; und aus *7toXite.o konnte gar nichts

anderes werden als noXiTov. Den wahren Sachverhalt haben

also Wackernagel (Beitr. IV, 262) und Fick (GGA. 1881.

1421) geahnt. Ersterer sagt: „Wir treffen dasselbe e in den

attischen genetiven auf -ov wie u^lveiov, die nur durch die

mittelstufe -eo 'auf die grundform -äo zurückgeführt werden

können''. Letzterer : „TtoXhov beruht auf TtoXiTso. Diese form

ist ionisch neben TtoXiTeco anzuerkennen".

Wie steht es aber mit den attischen genetiven von nomi-

nibus auf alpha purum? Dass att. Ta/niag aus "^zai-di^g ent-

standen, die erhöhung des alten ä im Attischen eben so weit

gegangen sei wie im Ionischen, ist schon darum unwahrschein-

lich, weil dann eine rückläufige bewegung eingetreten sein

müsste. Aus den inschriftlichen denkmälern ferner ist kein

schatten eines beweises für die durchführung des r] im Attischen

zu erbringen; im gegenteil hat Kirchoff (Hermes V, 48 ff.)

gezeigt, dass diejenigen in Attika gefundenen epigramme des

6. und 5. Jahrhunderts, welche die ionische vocalerhöhung auf-

weisen^ von loniern herrühren i). Daraus folgt, dass att. raf-iiov

nicht aus Ha/nieo entstanden sein kann. Woraus aber denn?

Aus der grundform ^^Ta/idäo ergab sich att. *Ta(.u(a, wie ^'Ivjveg^

Ilaudvog (Solon XIII, 57) zeigen. Die form ^Ta/ulo) war als

genetiv unverständlich, sie wurde daher nach dem muster des

genetivs der übrigen masculinen a-stämme umgestaltet, wozu

folgende anknüpfungspunkte vorlagen: 1) die gleichheit der

meisten casus des plurals; 2) die geringe differenz des aus äo

und des über oo aus so entstandenen langen o-lautes.

^) Ich bedaure lebhaft übersehen zu haben (GGA. 1885. 183), dasa

das epigramm CIA. I, 374 schon von Kirchhoff (a. a. o. 55) als ionisch

erkannt worden war.
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Excurs zu s. 280.

Neue lesung der inschrift CIG. no. 3140 (jetzt im Rijks-

museum zu Leiden).

Der stein ist oben und am rechten rande bis zu z. 10 unvollständig.

Jetzige höhe 66cm, breite 42 «"», höhe der buchstaben 7^^, in der letzten

zeile 14 mm. Die form der charakteristischen buchstaben A, P, I, 5,

I, M, N, K, und die an den enden der hastä erscheinenden Verzierungen

weisen auf das ende des 3. jahrh. So urteilt auch Sauppe.

[ar]a[r^^]ag A, ^^qi ^)

I

[^n]vd'ay6Q[ag zl7j(.i\ov.Qivov

atariJQag P, E^)
|

/JiovvoLog lATtoXlocpdvov arar^^ag AA^), ^ixo^)

I

OTatfJQag A, ^soicpaviig vläfi-

5 TtQOv ataTrJQag A:, ^ ||
OTUT^gag A,

//lOvvGLog IdrtsX'Kuovog OTar^gag AA ,
|

Mvrjailoxov GTavrJQag AAA, MviqoiXoxog Idvdqood^ivov o[ca-

%riQag . . .] ^) \ia)v ^)l^Xs^dvdQOv GTaTrjgagP, novlvöd/iiag'')

IjQVTaviolv Kai ol döel-]\q)ol avaTijgag |", BlavsxQOTyg

l4oTi[a.]oLOV otazTjQag A, '£'re[oxA^g ^ETeo-\\y.'kBLOvg GTaz^^ag

A, JIsQiyevrjg '^Hy^/uovog GTarfjQag 1°,
||

10 ^ewfxidovTog GTazrjgag AA, Mi^icov MrjvQOÖwQOv GTaT[rj-

Qag ]
I

QaQGvvcov IIoXvxccQf.iov GxaTrjqag A, '.Aq%-

iTiTtog Tlolsf^cüvog [GrazrJQag .,] ^) \
^Jij/noxQivrjg '^HgaY-Xelrov

GTaTrjgag A , '^HyrJGagxog Qevyvrjiov GTarfJQag . ^)
\
"^Inito-

vfKog üv^Qiov otatiJQctg A, '^Hyrjva^ ^Eqihoöqojlwv GTaTfjgag

P 10^, 'H7t€[iQ0-]^^) jxX^g MevsxXsovg GrarrjQag AA, 2av-

15 viwv zal TeiGavÖQog ZiotXov^^^) GTu-^xriQag Al^ ^'^), ^ArtoXXo-

(pävrjg SttsqxvXov GTazrJQag 1^, KQCczrjg XdQf.iov GraT\rj-]
\

Qag P, MrjTLOxog Evd^v(.idxov araTrJQag P, ^^/iiog Mvq-

[lj.]r]Kogv7rsQ avTOv \
Kai uid^Txqov vovldQLOTOfxivov GTatrjgag

Boeckh. ») Z. 1 KPATIP - - AITATHPAI A APIZ — '') Ef;

die zeile fälschlich um einen buchstab ausgerückt. — ") AA: — *) AI —
'•) l4väQoa9-^vovg [arariJQag] ; vgl. dih&r l4Qt,aroy.ivov (17). — *) "Tort'; aber auch

/i]\C(x}v wäre denkbar. — ') .OYAYAAMAI; das P steht ganz fest. —
«) POAEMßNOIITAT — ») ITATHPAIA. — i«) p — ») HPEPO, cor-

rigiert in PIEPO, umschrieben P (Zahlzeichen) 'Ie()o\xXflg. Aber HPE steht

ganz fest; 'HTieiQoxX^s aus Lampsakos Mitth. IX, 66. — "«) TßlAOY —
'2) AP.
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AAAA , "AdqaoTog KalXiTtTtov
\
araTtJQag A : JrfiXkov ^)

jyi£P€y.Uovg xov JriiXiovxog ffrar^^a[g] AA,
|
Q€VTif.ilör]g

Evdrj/.udov xat L4ya&oy.X^g KleovUov araTrJQag A, Kl6Cüvv-\\

20 liiog JrjuocpwvTog GxarrjQcxg A, yieiof.nqar(.oQ EvaxQ(XTiö\ov'\

araz^gag P, \
TIvd^aQxog'^) 'laTialov araTrjgag A 3), MrjZQo-

Tifiog ^ArtoXloividov oxatrJQag
\
P , ^voiOTQaxog Ilolvog

azarrJQag AA, NiY.6oTQacog 'j5p«?j(7mVaxTo[g]
|
araTfjgag

AAA, 3Uv(x)v ]Ah/.ißv(xdov OTaxrJQag AA, Mvrjat&siörjg

"EkXrj\vog OTaxrjgag A, KgiToletog AlytaXitag arax^gag AA,

25 !ArtoXl6d-€i,ti\g]
||
UvS-ev^) oxaxrjgag P, '^ly.iaLog Aeio(fävxov

axaxrjgag P , OiXtov BlvLadov ^) \
oxaxfjgag P , Mla-iiov

Mrjxgoßiov oxaxijgag P , ^AvxiXoxog QaXtv axaxrjgag
\
P,

KgixoXscog ylsioGxgdxov oxaxrjgag AA, EXaiovoiog ymI

^OXv/.iut6\öiügog QsvTtgojiiöov axaxrjgag AAA, 2w(.cvog

^Eg^dvdgov axaxrj\gag A, KioXcoxrjg ^) Qsv^eiviöov axaxrjgag

30 AA, 'r/.eaiog l4yviov axaxrjgag
\\
P, 'Hgd/.Xeixog y.al L4giq)gujv

Mevxogog acaxijgag AA, Mi]xgnö(jügog Trlrjxgoßlnu axaxrjgag

P, Uatoaviag Moaxov oxaxrjgag AA, "^Inniag ^laxo\f.idx[pv]

axaxrjgag P, Mrjxgoßiog Iloaidiov axaxrjgag AAA, Agxe-

l,iiöcüg[og]
1
Jiogxovgldov oxaxijgag A, 'Ogy-vviog'^) Mrjxgo-

öiogov axaxrjgag P , |
^OXifinioöiogog l^yviov oxaxrjgag P,

35 Ad(.i7tgog Mrjxgodtogov axa\\irjgag XZ, Bäv&LTtJiog Ilvi^n-

TiXtovg axaxrjgag: ZX, Tlag/uevioyiog Zwrcvgov axaxrjgag P,

ngwxoyhrjg Moigiog : axaxrjgag A,
|
Mmiiov Siyad^rjvogog

oxaxrjgag : ZZ : ^), ^ATtoXXodwgng noaeid(x)vio[v] \
axaxrjgag

•ZZZ : 9), "^Eguriloi^ava^ '^Eg/iirjOKXvaxxog oxaxijgag A, Eg-

ftoyig[d]\xrjg Mrjxgwvay.xog^'^) : axaxrjgag A, TlavxaXewv Ba/.-

40 x^ov axaxrjgag : A, W^ArtoXXcoviörjg 2i^idXov^^) axaxrjgag P^

yivoiuaxiörjg Fogyov aTa\xrjgag AA , IdnoXloffdvrjg NUiog

y.al Ol ddaXcfol oxaxrjgag P, "AvlaW^ayogag Al'axgov^^)

Boeckb. ») AA HIAEQN. - ^) PYGAPKOI — 3) A — *) PAieET

A ist aus einem Y verlesen, dessen linke seitenhasta durch einen in

ihrer richtung verlaufenden sprung verlängert ist, und für I ist gar kein

platz vorhanden. — ^) Zu der Umschreibung «[«JtrtaJoii ist kein anlass. —
*) Eben so wenig zu der änderung K[o]lwTT)g ; der name ist wol ein geo-

graphischer, wie ^Ekttioiaiog (z. 27) und der unklare '"OqxüvLog (33). —
') Umschrieben {'P^oQxm'iog. — «) II: — «) III: - ^») MHTPONAKTOI
— ") IlMAiOY; der abklatsch gibt von dem A die rechte hasta. —
^^) AIIXPOY; die horizontalhasta des A steht auf der ganzen Inschrift

etwas tief, aber in AIIXPOY nicht tiefer als an andern orten.

Beiträge z. knnde d. ig. sprachen. X. 20
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araz^gag 1^ , ^lyiaudrjg Kvvia^ov OTaT^gag [^
, | l^yviag

MÖgxov xal Moaxicov üaQfxevovxog aratfJQag 1^, |
Ilvd^a-

yogag ^rteqyvXov oxaTrJQag A, QeaQiörjg xal üXovraQxog
||

45 ''IrtTtovLY.ov oxarfjQag A, ÜEQöiig '^ItitiLov oxaxrJQag A.
j

Tavxa dnoöidoxai.

2. G riech. XQi^ca.

Die länge des c in dem schon bei Homer vorkommenden

perfectum xsxglya beweist, dass jede etymologie, die von xqI^w

aufgestellt wird, von der form XQiy auszugehn hat: so wenig

wie in xe&ä?<.a, fisf^rjla, eggtoya kann der lange vocal von

xixQiya durch das perfectum veranlasst sein, da es perfectische

dehnung im Griechischen nicht gibt. Wir wissen nun, dass

langes t plus consonant häufig entstellt aus kurzem l plus a

plus consonant. Beispiele: gr. yiQTd-rj: ahd. gersta, lat. hordeum

aus * horzdeum; gr. Ttvi'yco : ahd. fnaskazzan; gr. dxQißrjg :

got. andhruskan; gr. xQißo): got. priskan (Fick, Beitr. VI. 95).

Da gr. (pQvyoi ganz ähnlich entstanden ist, wie lat. frlgo und

sskr. bhrjjäti zeigt, desgleichen axgovS-og, wie man aus altpr.

tresde und lat. turdus (aus Hurzdus) sieht (Bezzenberger,

Beitr. IV. 346), so lässt sich allgemein sagen, dass aus jedem

r-vocal, welchem sibilant plus media resp. aspirierte media folgt,

langer vocal plus explosiva entsteht. Folgt media auf den

Sibilanten, so gilt die regel auch hinter andern vocalen als r:

Beweis gr. aldiofA-ai, sskr. i'de, Idisva, Iditä-, ein wort mit dem

sich jeder auseinander setzen muss, der die entstehung eines C

aus der lautgruppe sd für möglich hält. Folgt aber aspirierte

media, so lehrt der gegensatz von Y.Qid^rj und oxgovd^og zu

fiiad^og, dass die behandlung des od- von dem vocale abhängig

ist; der dem a^ voraus geht.

Demnach ist es mit den lautgesetzen des Griechischen ver-

einbar XQly aus XQtoy hervorgehn zu lassen. Dem xgtay ent-

spricht nun laut für laut germ. ßr^sk^ dem namen der drossel,

ahd. o^***^ (tui^Rir»fi»4jm|d (turdus) , welcher

bisher mitaem hernach zu erwähnenden für identisch gegolten

hat. Von ahd. drosca ist droscila gleicher bedeutung abgeleitet

;

diese ableitung 'i^g^rd auch für das Griechische durch das verbum

XQiyM^<^l^' xaxa fu^irSf9''%inv yelcovxcjv (Hes.) vorausgesetzt.

ahd. *5H^; drbscüa/\^s. ^i/sce hat nmn bisher ohne

weiteres mit alnlin^rps^X ags. prosik, mhd. ^roSlJ«^ zusammen-
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gestellt. Da der dental hinter dem s durch altpr. tresde, lit.

sträzdas als vorgermanisoh erwiesen wird, so muss, wer jene

Zusammenstellung gut heisst, in ahd. drosca, ags. Prysce Um-

wandlung von st in sh behaupten. Aber eine westgermanische

Veränderung von st in sk ist gerade so unglaublich wie deren

gegenteil, und von westgermanischer „Volksetymologie" wissen

wir nichts. Bis also die Vereinigung von st und sk in den beiden

reihen glückt, muss man die letzteren trennen.

Den anlass proska- und prosta- zu vereinigen hat die

gleichheit der bedeutung abgegeben. Nachdem man eingesehen

hat, dass ovg und vg trotz der gleichen bedeutung getrennt

werden müssen, wird man auf jene gleichheit nicht mehr so

viel gewicht legen. Dieselbe kann jüngeren datums sein : proska-

kann ursprünghch einen andern vogel benannt haben und auf

die drossel erst dann übertragen worden sein, als der Singvogel,

dem die bezeichnung zuerst zugekommen war, den gesichtskreis

der Westgermanen verlassen hatte.

Wie TQl%oi möchte man x^r'Cw beurteilen. Ettmüller
führt aus Somner hruxl, strepitus, an, und prof. Sievers hatte

die gute mich auf die glossen riscendum (= stridente), hris-

cendum (= stridentibus) Haupts Z. IX, 405b, 499a aufmerksam

zu machen. Aber diese Wörter haben wol langen wurzelvocal,

da mhd. rüschen, riuschen verwandt ist. Eine deutsche parallele

zu KQi'^o) fehlt also bis jetzt.

3. Die Präpositionen ^6g und ^Qog.

Nach gewöhnlicher annähme steht ark. kypr. Tcog für norl

= av. paüi, lesb. att. ion. Ttgog für tvqotI = sskr. präti. Dass

diese annähme falsch ist, lehrt argiv. Tloaiödcov auf der von

Kirchoff Alphab^. 87 behandelten Inschrift, und karpath.

Tlooeidävog Bull, de corr. hell. VIII. 355; denn wie Prellwitz,

dem ich diese belege entnehme, richtig auseinander setzt

(Beitr. IX. 327 ff.), ist TIoTEiödfiov, IIoTeiöwv gleichbedeutend mit

nQogv.hjOTiog. Hätte die alte annähme recht, so müsste ferner

*7i6ai, '^TtQÖGi irgendwo zu tage treten; aber keine spur davon.

Man gelangt zur erkenntnis des wahren Sachverhalts, wenn

man sich erinnert, dass Griechen und Italiker einige ihrer

Präpositionen mit s erweitern; lat. abs, ex, obs, sus; osk. «0,

puz; gr. ccxp: öctto (Ahrens KZ. III. 168), ivg: ev, d/ncplg

zu diÄCpl etc. So geht auch rcog auf */röre, TiQog auf ^TtQorg

20*

/
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zurück; sei es dass das g direct an die verkürzten nor, nqox

antrat, sei es, dass erst *rt6Tig, ^jtQÖvig zu ^Ttoxg, ^TtQotg ver-

kürzt worden sind. Das verbleiben des t in djiiqx'g neben d/ii(pi,

in f.i€XQig, axQig u. s. f. hat den einfachen grund , dass durch

ausstossung des l unmögliche lautgruppen entstanden sein würden.

4. Aas. beÖ7n, alh, hium's

Im gegensatze zu KJVuge, der BeH
litt. VIII. 339 ff. ags. beörk auf ein urg^n. %ijö 2^ückgeführt

hat, welches durch lat. f}^ altir. hiu gei
'*"^-" -

ich an der Identität von als. heöm, alts.

fest. Ueberträgt man das präsens indicativi''

ins Deutsche^ so ergeben sich folgende parallelen:

sskr. hhdüämi = germ. *bewö,

bhdvasi = *biwizi,

bhdvati = *biiviäi,

bhävämas = *bewomiz,

bhävatha = *bmiäi,

bhävanti = *bewonäi.

Von den angeführten germanischen formen kann die 2. 3. sg.

ausser acht gelassen werden: *biwizi, ^biwiäi sind gemeinwest-

germanisch durch bis , ist ersetzt worden , die weiter zu bist, is

umgestaltet wurden (s. J. Schmidt, KZ. XXV, 594). Die

übrigen personen dagegen sind, so vollständig wie das erwartet

werden darf, im Angelsächsischen erhalten: urgerm. *bewö ist

ags. beö-m, urgerm. *bewonäi ist ags. beöä, die 3. pl. figuriert

bekannthch für den ganzen plural. Im Altsächsischen ist *bewonäi

verdrängt durch die entsprechende form des begriffsverwandten

verbums, durch sindun, aber "^bewö ist als biu-m erhalten. Vor

dunkeln vocalen schwindet w im Germanischen : got. rmm steht

für *niwtm = lat. novem, ags. aiedm, ahd. chneum leitet Paul

(Beitr. z. gesch. d. d. spr. u. litt. VII. 167) aus *knewum ab ^),

und Bezzenberger beweist (Beitr. V. 176), „dass während

einer gewissen zeit der germanischen Spracheinheit o an stelle

des spätem germ. a stand, und dass innerhalb derselben v

vor dunklen vocalen schwinden konnte". — Die übrigen prä-

sentischen formen des ags. verbs lasse ich aus dem spiele, da

sie sämmtlich analogiebildungen sein können.

^) Beachte die uralten dat. pl. stnerum (Sievers Paul-Braune IX

236) und geatum (Leid. Rats.)
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Kluge meint a. a. o. 341: „Nach ceowan, breowan, hreowan,

hleowan u. s. w. wäre *heowan als Infinitiv zu wz. hu (idg. hha)

zu erwarten gewesen, und nach ceotve, cywst^ cy'^'ß , ceowap

hätte *beowe , *hywst, hywß, beowap flectirt werden müssen".

Aber ags. hleowan lautet im Gotischen hliggwan, ags. heon da-

gegen hätte nach der gleichung ags. cneöm = ahd. chneum ==

got. knhvam im Gotischen *hiwan (cf. sniivan) zu lauten. Was
den gegensatz zwischen hleowan und beon bedingt, habe ich

kürzlich nachgewiesen (NGGW. 1885. 235): mit meiner theorie

stimmt ags. heom alts. hium aufs schönste überein, da in der

alten grundform *bewö der accent auf dem dem w voraus-

gehenden vocale gestanden hat; die bewahrung dieser laut-

gesetzlichen form erklärt sich daraus, dass sie in folge des

mangels eines ablautenden perfects jeder ausgleichung von dieser

Seite her entzogen war.

Von Kluge 's wurzel bhl darf ich wol schweigen. Um so

mehr, als es doch nicht gelingt unter der Voraussetzung der-

selben das „ungelöste problem" zu ergründen, wie e6 in der

1. sg. und im plur. neben i in bist, hiä erklärt werden müsse.

Kluge stellt die Vermutung auf, das verbum habe gotisch

flectiert: *6//«, '*heist\^?\, %eiP; entsprechend ags. heo, %lst, *bid
\

die ursprüngliche länge in %tst, *hlä „könnte unTeTemnuss der"

enklitischen Stellung des verb. subst. gekürzt sein". Wegen

got. *beist, *beip für *bijis, *hijiß beruft sich KI. auf got.

freis aus *frijis. Aber Kremer bemerkt richtig, frija- müsse

der flexion nach auf *pria- beruhen (Beitr. z. gesch. d. d. spr.

u. litt. VIII. 417); und mit dem nachweise, dass das früher

stets mit got. freis zusammengestellte sskr. prii/ds im altn.

Frigg stecke, sinkt das ganze kartenhaus zusammen.

F. BecJitel.

Beiträge zur armenischen lautlehre ^).

1. Arm. ih^lri_ lap el^.tAecken*\

Cf. gr. Aayi 'affftjVahd. laffah^\a.t. lamhere. — Die grundform

der Wurzel muss zWi- (schwac^lSiapA-) gewesen sein, woraus

*j Ich bediene mich 3kr Hüb schmäMiu 'sehen transskription.
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sich alle jene formen erklären; idg. Häp- wäre arm. Hav- ge-

worden. Das lat. h ist aus italischem / entstanden, wie in

ambo, imber etc. — Ein zweites arm. ^ p an stelle eines idg. ph

ist für i^nu^ puk „hauch" — cf. gr. (pvaa — anzusetzen.

2. Arm. ^lu^ cax „zweig".

Cf. ai. 0mä, lit. ^^a. — Die grundform des worts war

*k\haMhä- : *hhgM0lä-. — Hieraus ar. *shäkhä-, das im ai. die

erste aspiration einbüssen musste; vgl. ai. kumbhäs gegenüber

av. Jiumbö aus ar. *khumbhäs (E. Kuhn, K. Z. XXV, s. 327),

ai. kuhds, kuhakas (vll. auch kuhajd und kuhajäkrte) gegenüber

ap. tigra-Jiaiidä, av. zaraniö-Jiaoäem
,
pehl. Jiöd, gr. Kevd^to, got.

huzd aus idg. ykheudh- (verf., ar. forschungen I, s. 176;

Hübschmann, K. Z. XXIV, s. 412; J. Schmidt, K. Z. XXV,

s. 167). — Im arm. ist k^h durch fu x vertreten, wie in ujutuih^

sxalel „fehlgehen^' gegenüber ai. skhälati^), und hh durch c

wie in ^u,figiubbi_ harcanel „fragen" gegenüber ai. prkhdti; cf.

verf, K. Z. XXVH, s. 367 und unten.

3. Arm. ^nugiub/r^lu^tin^^kfti^^dGn'K

Hüb seh mann, armenische Studien r; s. 33 f. bemerkt dazu:

,lticanem zu lois (licht). Vgl. harcanem' neben harsn*'. — In

--der tat erklärt sich lucanel ganz wie <,iuf,giu'ülri_harcanel: als

inchoativbildung; ^ c entspricht altem k\h. Aus *prh-skihe-ti,

*luki-skihe-ti war schon im indogermanischen °kikih° und weiter

°kih° geworden, da Zischlaute zwischen geräuschlauten ausfielen

(vgl. Ost ho ff, M. U. IV, s. 329 f. anm., verf., K. Z. XXVII,

s. 368 anm.); hieraus ar. sh (= ai. fch, air. s) und arm. ^ c,

wärend fürs lateinische (*porsco) und germanische (forscon)

frühzeitige restitution des s anzunehmen ist. — In arm. ly^

aic „Untersuchung" entspricht g c altem shh (Hübschmann,

a. a. 0., s. 19)2); hh und shh mussten aber im arm. notwendig

zusammenfallen, ebenso wie im altind. und altiran.; die ent-

wicklung war : shh — ssh — ssh — sh — c: kh:s; cf. verf., K. Z.

XXVII, s. 367. — Das lit. szk in jeszköti und slav. sk in iskati

*) Aber uijiu/b akan. Ir. lehnwort? — Die Wandlung von skh in ufu

sx lässt sich auch als beweis für den nicht iranischen Charakter des ar-

menischen anfüren. Die gruppe zischlaut und spirans ist nicht iranisch.

*) Gleichviel ob man die formen auf "^ej- oder "^eis- zuriickfürt; aus

sskih ging ebenfalls sk^h hervor.
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füren auf idg. sk^h zurück; skih und hxh ist sz ^ bzw. s ge-

worden; cf. lit. szakä (s. oben), szeszelis gegenüber ai. Ichäju,

slav. Stent (= *sjeni) gegenüber gr. a/ud.

4. Idg. ö im armenischen.

Hübschmann, a. a. o., s. 58, 78 und 82 betrachtet arm. ui a

als den regulären Vertreter des idg. ö. Als beweise werden

angefürt: mttrim»i^^eal {ateT^i^ksi&^^'' geg. lat. ödi; muM^_tal

„geben" geg. gr. didcop-L-, pw'b ban „wort" geg. gr. (pwvi] (anhan—
acptüvog) und ^rS«^,besser'' geg. gr..^jM|fc^j^von Fi erlin ger

akzeptirt das (K. Z. XXVII, s. 448) und fügt als weitere beispiele

hinzu: wq^ «g^ ,,Yolksstamm" und uifu/hhji^ aganeliJc „kleidungs-

stücke", in deren anlauts-a er.,, den Vertreter des praefixes ö

— wie in ^^«^Kt^^ 'ß?'S^£— enügimm^will. Die richtigkeit

dieser gleicEung habe ich schonTiTISieiner rezension der Studien

(Lit. Zentralblatt 1884, sp. 930) bezweifelt; ich setzte dort viel-

mehr idg. ö = arm. «/_ u. So auch Ost hoff, zur geschichte

der perfekts, s. 124. Im folgenden komme ich nochmals dar-

auf zurück.

Das erste der Hüb seh mann 'sehen beispiele ist one jede

beweisende kraft. Denn dass das a in uiutlrui£_ ahtU^emde dem

ö des perfektums ödi entsprechen müsse, ist gar nicht einzu-

sehen. Ebenso wol lässt es sich dem o in odium , dem a in

ags. atol gleichsetzen. — Auch miuiT tarn : ölöco/iu beweist jene

gleichung nicht. Neben dem praesens muiiF tarn steht der aorist

irmni. etu. Um hier das u zu erklären rauss Hübschmann
Übertragung aus dem plural annehmen {hmnt^ etun=edov, a. a. o.,

s. 52). Ebenso wol aber kann auch muitPtam seinen vokal aus

dem plural bezogen haben {miuiT^ tamJc : gr. dl-do/^isv) und in

binnLü etun vielmehr die vokalisation des Singulars vorliegen

(Ä-innL^ etulc : ai. ädäta). Und das letztere wird durch die

entsprechenden formen der wurzel idg. dhe- sehr wahrscheinlich

gemacht; die aoristformen zur wurzel dö- lauten: etu, etur, et,

tualc , etuU , etun; zur wurzel dhe-: edi, edir, ed, edalc , ediU,

edin. Dass das i der letztern reihe auf idg. e zurückgeht (edi

also = *Mhem), wird durch die gleichungen mi = (xri, di-el

= d^y'i-oaod^aiy li =nlrj-Qrig, ^^^^ "^ f^^^og bestätigt. Dadurch

wird es nahe gelegt, das u in etu etc. auf idg. ö zurück zu füren,
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nach dem Verhältnis *edhem: edi = ^edöm: efu. — Auch das

dritte beispiel: jaw ge^y rpfoyt; kann nicht als beweis gelten.

Neben gr. ^?^*i^ sl. wSm^Tteht arm. mr%^, Hübschmann
leugnet deren identität und sieht in dem u von tur den Vertreter

von o, wie in doaig. Dann steht aber auch nichts im wege, arm.

ban auf ein idg. *hhan° zurückzufüren , das die gleiche voka-

lisation wie lat. fäma zeigt. In diesem fall würde sich han zu

cpwvrj verhalten wie arm. get zu got. vato und sl. voda, wie

genu zu yovv^ arm. \erm = ^SQjtwg zu \ormus u. a. — End-

lich, mit den von Fierlinger'schen beispielen'Tteht es auch

nicht besser. vonFierlinger beruft sich in seinen ausfürungen

auf J. Schmidt, K. Z. XXVI, s. 41 f., der die germanische

und lateinische Vertretung des ai. ä bespricht. Daraus aber

geht hervor, dass die färbung des praefixes eine verschiedene

war. Das lateiuische hat ä, cf. avium. Das gleiche wird in

azg und oganeli/c vorliegen — wenn ihr a überhaupt mit dem
in rede s;tehenden pra^fixe etwas gemein hat. — So bleibt denn

nur noch ih%: IhHii^^^ibi^s-

Gegen die Hübschmafen'sche gleichung idg. ö == arm. a

und deren begründung lässt sich das folgende geltend machen:

1) Das griechische o in Ttör^iog, cpoQzog etc. und das in

dldo/itev, doaig etc. gehen auf zwei ursprachlich verschiedene

laute zurück; das erstere auf ö, das andere auf „schwa indo-

germanicum". Letzteres wird in den europäischen sprachen

regulär durch a vertreten; cf. gr. dävog: öldoj^ii; lat. dafus,

datio: dönum; lit. däce^n: dä'ti; vgl. B rüg manu, M. U. III,

s. 101, J. Schmidt, K. Z. XXVI, s. 335. Das griechische o

in öiöofxEv^ tdo(.isv gegenüber dem a in dävog hat seine qualität

erst sekundär nach der von didmf.ii umgeändert. Nun lässt

es sich ja nicht in abrede stellen, dass auch im armenischen

ein änlicher ausgleich der vokalqualität stattgefunden haben

kann. Freilich dürfte man dann erwarten ihn wie im griechi-

schen — cf. i-xög nach 'irif.tL gegenüber lat. aatus — auch bei

den e-wurzeln anzutreffen. Aber hier steht ganz richtig a\ cf.

t^Lf t"'l^"'k ^^^~h da-yeak: q^fthiT di-em = got. da-ddja : ahd.

tä-u aus idg. dh~'-: dhe- ; vgl. d^rilvg, lat. felare. Unter allen

umständen jedoch ist die anname, dass arm. ettm für "^eton

stehe und dies wie das griechische tdov auf idg. *ed^n ziirück-

füre, nur möglich unter der Voraussetzung, dass auch ö im ar-

menischen ebenso wie im griechischen vertreten werde, also
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durch ö. Aber idg. ö erscheint ja nach Hübschmann als a.

Man würde danach sich folgende entwicklungsreiheu konstruiren

müssen

:

Idg. ö = urarm. ö, bist, a und

idg. " = urarm. a, hierauf o, bist. u.

Das ist nicht eben sehr einfach.

2) Aber auch, wenn wirklich idg. o und " im urarmenischen

zusammengefallen wären, selbst dann sehe ich noch keine

möglichkeit das u in etu mit dem o in tdofiev zusammenzu-

bringen. Schon Osthoff, a. a o., hat darauf aufmerksam

gemacht, dass idg. o „nur unter gewissen plonetischen bedin-

gungen als u auftritt'', wärend es sonst als o erscheint. Soviel

ich sehe, kommt arm. u als sicherer Vertreter eines idg. o nur

vor ursprünglicher doppelkonsonanz vor. Die beispiele finden

sich bei Hübsch mann, a. a. o., s. 61. Es sind: iluiß^unüb

vat-sun „sechzig": f^^j-xovra; ni_o us „schulter": jcliuegf" got.

am^Htis; j»ni_'ii \^^5r*t^«ahJaf'': ai. svdpnas, an. svefn^; HnnuP

or-um „welchem": sä. k-dsmäi, umbr. j>Msme; ^nuü hun „fürt":

1. pontem, sl. pqti; /^ni_^^V^|;^4jj^- „t^l».C^rad" (aus mf>*:Qh°):

S^-^^^*J(ßSj tubnup^ qMfp „irmhi'-'- aus *anorjos, das im ablams-

verhältnis zu gr.J»t^Qog ^eht; vgl. uuthrno 5»S8«;7^ ,,unfruchtbar"

— *s^ery?5»*Hgr. 0Tfe«<ja. Die gleichung arm. tu- = gr. öo-, lat.

da- ist also auf all^ fälle abzuweisen; vielmehr ist tu- der

Vertreter des idg. dö-, wärend idg. d^ = gr. da{do-), lat. da- im

arm. zu fa- geworden ist.

Die beispiele für arm. u = idg. ö siijd: ^
^ \

a) hmnt. 'eh<s,4Ä**8i^ = ai. ddäm;iutnL.p ^1awl^
^„g^" = 1

gr. düqov, sl. ifüMSiL cf. lat. dönum, lit^^i^^,' utnl^Mr : ydo- =
'^ dir: yt/Äe"^^^^ lir: yple-. ''

-^*^^

b) ^nt-iT hßffn „roh" = gr. <^Wgj ai. äm^ Bezüglich des

anlautenden 4 ä7. dem kein etymologischer wert zukommt, vgl.

man 4n«n TNf „genich": lat. odor. Umgekehrt fehlt es auch

mehrmals, wo inan es erwartete; cf. ^[i'b hin „alt" : setiex, aber

uiJlun^amarn „sommer": ahd. sumar; hi-ß-'L evfn „sieben" =
ai. saptä; ^hm het ,,fussspur", aber nm'b otn „fuss".

c) nLintriP utem „essc" : gr. eöwdri. Die wurzel ist mit ed-

" *) Uun (für Uon) ist auf *svopno- zurückzufüreu.
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anzusetzen, in der ablautsstufe öd-\ diese letztere form ist in

nt-mbiT utem enthalten. Das anlautende hl u musste bleiben

wie in nLunj usoy „der schulter", nuP^fig ut'^ic „der acht" u. a.

Sonach verhält sich nLuihiT utem zu lit. edu, sl. em?, wie gr.

d) S^niJün^s^nr „knie": ai. ^aw«<, neup. ^ättttf Die grund-

form ist *^'ionu, ygX'.ßmcc und J. Schmidt, K. Z. XXV, s. 50.

Aus *giönu wäre jöoenfalls "^'con-r entstanden.

e) ^niJb^ °unk\ ausgang des nom. plur, der w-stämme,

(z. b. iTuiunLü^ masunk'^ „die teile", lu^niJb^ akunk"^ „die äugen",

Juimnub^ matunU „die finger") == ai. °änas (ra(/änas), gr. ^'Weg

(ayioveg)^ lat. °önes (sermones), got. °ö7ia (augona). Dagegen ist

der ausgang ai. °anas (uksdnas), gr. °oveg {zeyctovEg), got. °ans

(gumans) durch arm. °ui'b^ °arüc vertreten ; z. b. ui^uitt^ akarüc

„die äugen"; sonach verhält sich m^m'b^ akanU: ui^nt-^^ akunU

wie ai. vrsanas : vrsänas. Endlich, dem ausgang gr. °€veg (tcol-

ftsveg), lat. °ines (homines), sl. °ene (kamene), lit. °ens (pemens)

steht arm. ^ffi^ °inU gegenüber, cf. hq^'h^ elink'^ „die hirsche".

Ueber arm.
f,

i = idg. e vor nasalen cf. Hübsch mann, a. a. a,
^

s. 61.

luqnL^u alues „fuchs", das ich früher ebenfalls als beweis-

mittel anfürte, lasse ich jetzt bei seite. Die gleichung ai.

löpäsds = neup. röbäh = arm. aXues = gr. aXcoTtiq^ stimmt

nicht. Arm. aXues geht auf ^aloupHc- zurück; damit lassen^

sich auch die arischen Wörter vereinigen. Aber gr. äXwjtrj^l

muss lehnwort (aus dem iranischen?) sein.
'

f

Die gleichung yru«- lav = Itoliov lässt sich nach dem ge-

sagten nicht mehr aufrecht erhalten; sie stehen zu einander

im ablautsverhältnis wie ban und (piovri. Vgl. arto'kavuv etc.

Chr. Bartholomae.

Etymologien.

1) aq)aQ „sogleich" entspricht begrifflich dem altindischen

ahnäya „alsobald, sogleich", dem formell näher steht das von

aq)aQ schwerlich zu trennende atpviog „plötzlich". Dieses setzt
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einen stamm aq)vo- voraus, wie ahnäya dativus von ahna ist,

Weiterbildung von ähan „tag", neben dem dhar besteht. Dass

dhan im Avestischen azan lautet, dessen z zu dem griechischen |

(p nicht stimmt, ist kein ausreichender grund gegen die ge-

gebene erklärung, da diese spräche derartige abweichungen

von der regel mehrfach zeigt (Hübschmann KZ, XXIII. 395).

Andrerseits wird dieselbe durch folgende erwägung gestützt.

Von dhmi stammt nach M. Müller (Vorles. IL 461) und

Benfey (ob. VII. 295) ahanä, bezeichnung der morgenröto an

einer stelle des Rigveda. Vergleicht man nun die bedeutungs-

entwickelung in skt. vasard 1) adj. „früh erscheinend, morgend-

lich" 2) subst. „tag", so ist nichts im wege, als grundbedeutung

von ähan „frühe, morgen" anzusetzen und so ferner mit dem-

selben zu verbinden leti agrs „frühzeitig" agri „früh", agrums

„die frühe", fortbildungen von dhar. Zu diesen Wörtern ver-

halten sich ahnäi/a und aq>aQ hinsichtlich der bedeutung, wie

lat. mature „schnell, bald" zu matutiniis „morgendlich, früh"

matutinum „der morgen". Fick (Wörterb. IV. 297. 515) stellt

lett. agrs mit skt. aktü ,;nacht, morgen" zusammen (vgl. skt.

ws/iÄ*''Tf^ühliclirrTBtJTgeii'' 2) „nacht"); an dieses könnte

sich lat. amNi^m ,,so^i«i<^^ aifSCW»««^ M. Müller (a. a. o.)

gibt der wurzel ah^ von deviahand stammt, die bedeutung

„brennen" und hält sie für verwandt mit dah (gr. rag) in Tecpqa

(Collitz ob. III. 321) und in d^uTtrio, falls die grundbedeutung

von diesem „verbrennen" ist)r"'Tlti'er möchte sie in gr. aniü)

„anzünden" zlo^lei^ennen sein, das man freilich mit aVrrw „äh-"

toüpfen" (w. acp mit constantem cp == skt. ah „fügen, reihen" ?)

für identisch hält.

2) In der tierfabel heisst der bär bekanntlich braun
und auch die indogermanische bezeichnung des tieres (vgl.

skt. r'ksha lat. urstis gr. agyaog) ist nach A. Kuhn und

M. Müller (Vorles. IL 341) von dem glänzend braunen feile

desselben hergenommen. Demnach ist man berechtigt, dem
germanischen stamme bera-, auf dem heran- beruht, die bedeu-

tung „braun" beizulegen und denselben mit lit. beras „braun"

zu verbinden, so dass bär und braun (skt. ha-hhr-u „braun"

von w. bhar in germ. brennan) auch etymologisch in Verwandt-

schaft treten.

3) ßoGTQvxog „geringel, gekräuseltes haar, laub der bäume"

gehört zu mhd. quast queste „büschel, laubbüschel" nhd. quaste
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„büschel von gedrehten fäden, troddel". Setzt man als wurzel

der Wörter gvas an, so lässt sich weiter mit denselben ver-

gleichen skt. gushpitä (vgl. pushpitd: imsh) „verflochten, ver-

schlungen" nebst alts. cosp „fessel" (Fick, Wörterb. I. 77)

und vielleicht auch das bei Pauli, epit. 369 durch frutecta densa

erklärte lateinische vespices; vgl. die ^i^vischen lehnWörter

satsl.lkmfu virgulta poln. ^«rt?sT\,wildes gebüsch". —^ Das alt-

indische ^?/^pÄS „büsoh'el, bpnd, stcatfss" kann, an und für

sich betr«rehtet, ebenfalls' hierher gehören (vgl. z. b. iecha ^)

europ. aiskä: ish); alsdann entsprechen ihm genau die roma-

nischen ital. bosco span. bosque prov. bosc frz. bouquet (mit b

aus gv), woher entlehnt ahd. busk nhd. busch. Dieser durch

die bedeutung empfohlene vergleich braucht aber auch nicht

aufgegeben zu werden, wenn das altindische wort mit dem
gleichbedeutenden gutsä zu verbinden und aus *guts-ca oder

*gut-sca zu erklären ist. An gutsd, bildung wie vatsä: etog,

utsd: vdog, schliesst sich gr. ßoiQvg ßorqvxog, das mit ßoocQv%og

unmittelbar nicht vereinigt werden kann; vgl. hinsichtlich der

bedeutung engl, düster 1) „büschel" 2) „traube", skt.^^^«(^a

„"ßttSftb^: gr. "TTfwewÄijTjjjtiaaüißi^ ^"^ '^v

Eine Verbindung von ßoargvxog mit skt. jdta „flechte,

haarwulst, faserige wurzel" jatitd „verworren, verschlungen"

ist nicht möglich. Nach Fortunatow's regel (ob. VI. 214 ff.)

muss das t dieser aus It entstanden sein, dem in den europäischen

sprachen It und rt entsprechen kann. So lassen sich mit den-

selben vermitteln ags. cliEe ahd. chledwurz ahd, chletta „klette",

für die eine germanische wurzel Z-Za^und die grundformen

MMa kladja anzusetzen sind.

1 4) kgn.bukin occupatus, sedulus,Nindustriu8 bysignn bysgian

occupare, tribuTaS^^s^M labor, occupatJ^engl. busy „geschäftig,

fleissig" sind ableiuiuigen einer indogermahi^hen wurzel bhus,

die auch in skt. b]iush.^,^%\Qh. ernstlich bemüheK». obliegen, ge-\

schäftig sein, sich eifrig annehmen" erscheint. Die bedeutung *

von ags.'*"%sew „v^Hüd, ^l^i^pel" erklärt sich durch die ähn-

liche von skt! ä-büsh ,,sich richten nach" upoP „acht haben,

befo.gen--pan^.besorge^ befolgend auch ags.-;>^^,ft^

') Bloom field (Am. journ. of phil. VI. 41) vereinigt so skt. äccha

mit lat. usque; vgl. auch das im vocal noch besser stimmende gr. ^ar«

{in(, TiQos) ,,bis— hin".
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= got. anab^sns „gffl^t" ist nicM^zu trennen; vgl. lat. nego-

tium dare. \ ' \ v
5) Nmk^äm/s^Ä dämlich „betäubt^ eingenomirfeöen geistes"\

können von mh^L^oum ,,qualm, duö^" ohne annaH^e

lieber anomalie nichCabgeleitet werden7%iß gehören vrt

zu der in skt. td m«/J**v^betäubt werden"

„trunken" erscheinenden idglNa^urzel ^(W^

6) Die herkömmliche ansieht, dass "die partikel euv „es

sei so, nun gut, ja wol" eigentlich 3. pl, op|. von elf.u sei, hat

die Syntax gegen sich: weder wäre der plumlis in der Ordnung

(vgl. Curtius Verb. 11^ 85) noch auch del wünschende op-

tativus, zumal an stellen wie £/£v rovio f.if:v rißlv ovrco yislad-io

(Plat.), ehv ccKovio „ja doch, ich höre" (Aelphyl. Aristoph.).

Nicht minder raisslich ist-^s, mit'^l&wiJt^^ n ift £?»»^eine Ver-

stümmelung des singularis et^^s^u sehen. Ich vermute, dass

das Wort vielmehr ein demonstratives adverb ist und dem alt-

indischen evctTn-^ä ,^^fi>!A^..äQ,,aA\(a:j^ngs
,
ja wol , wirklich"

entspricht, so dass die form von*^^elui^ ergänzen ist wie in

den altind. Verbindungen yadyevam „wenn es sich so verhält"

maivam „nicht so!" u. a. neben vollständigen wie evamastii

„es sei so, ich willige ein" astyevam ,,so ist es".

7) sipiaofAUL „scherzen, kurzweil treiben" nebst dem daraus

entnommenen eipla „scherz'' stellt Leo Meyer (Vergl. gramm.^

962) zu got. sifan „sich freuen, frohlocken". Möglich wenig-

stens ist aber auch eine andere auffassung. Wie nämlich

o^näo) von w. orc aus ox, so kann kipidoixai von einer griechischen

Wurzel £7t aus h. stammen, die sich auf jek zurückführen lässt.

Das lateinische jocus weist auf ein wurzelverbura *'jek6, für

dessen k, wie lit. jü'kas „scherz" lett. jaktas „scherz, lustbar-

keit, kurzweil" zeigen, im griechischen 7t zu erwarten ist.

Das ursprüngliche j ist im anlaut regelrecht zum hauche ge-
p

worden, wie in oQu) rjTtaQ {-'cagog u. a. , vielleicht auch in «t-

1

Tr/.6g „schwindsüchtig", das zu dem zu l^w gehörigen

„beschaffen, fertig, geübt" (vgl. l'^ig „beschaffenheit , kräftige^

körperconstitution, geschicklichkeit") begrifflich nicht passt,

wol aber zu skt. ydJc^fmaväkshnm „auszehrung" ; vgl. "xrog

= lat. seztits odeT~aücir re^fay = ski. fdkshahZ
'"^*.

8) Lit. gldfHqiu „umarme" ist zu \eäü^^Jdamere „klaösm^*

(lat. glomus) zu s^tt^u, zu dem es sich hinsTchtlTeii^s wurzd"

vocals verhält wie z. b. pkiMis zu glat.
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9) Alts. ahS. mhd. h^ „erhaben, herrli^, heilig'\Dhd.

^

hehr „ehrfurcht gebietend, feierlich stimmend" einhalten %ien
germ. stamm ÄazVV, mit dem lat. caero- in cae'n^onia „eibr-

furcht, heilige 8cheu>.heiligkeit, heilige handlung" übereinstimmt.

Die richtige Schreibung des lateinischen wortes ist die' mit ae,

wie teils die handschriftliche Überlieferung (Bram b ach Hülfs-

büchl. 29) teils die alten ableitungen von carere carus Caere_|^^

beweisen. Auch in altind. cNi^ „eine feiöisij^e B'än41iij^g be-j U
gehend" wird mit Bezzenberger-Fick (ob. VI. 236) das e*

als diphthong zu fassen sein. Man verbindet die germanischen

Wörter schwerlich richtig mit got. hais „fackeP^ altn. heiß
|

„klarheit des himmels" sowie mit ags. heär „grauschimmern^f^T*^"*

indem man als grundbedeutung „glänzend" ansetzt. In ähn-

licher weise stehen dem lateinischen caerimonia zur seite die

anklingenden caerulus „blau" caesius „mit hellglänzenden blau-

grauen äugen" caelum (aus *caes-lum oder *caet-lum) „aether,

himmel", das zu gr. ytoiXog aus yiofiXog nicht wol passt.

10) Von altn. kapp „eifer, streit, wette" kappi „Streiter, y
kämpe" nimmt Kluge (wörterb.) mit recht an, dass sie acht

germanisch seien. Es entsprechen im Sanskrit J(i7^/a^^ „kämpfen"

ganjana „besiegend" jdjin „kämpfer".

11) Nach Fortunatow's regel ist altind. gudä „kugel,

spielball, geballte masse" aus *gulda zu erklären und stimmt

so überein mit mhd. Ho^^kugel, klumpige masse" engl, clot

„klump, kloss" ahd. cTiolz ,,kreisel" chlöz „ball; spielkugel, ge-

ballte masse"; verbal erscheint die wurzel in lit. glüdoju

glaud£ü „fest andrücken". Das d des indogermanischen stam-

,mes muss suffixal sein, da neben gudd in gleicher bedeutung

gutikd steht, mit dem sich schwed.^wZZraj(aus "^'kidßra?) wo-

her nhd. Ä:o?ZerM vereinigen lässt. Ob die wurzel gul, die, wenn

die litauTscEeh wörter verwandtsind , aus gval entstanden ist

(vgl. gvaldzey = glaudzei), in skt. i^uli gola „kugel" (von Fick
mit gr. yavXog = altn. kjöJ verbunden) zu eflcennenT oder ob

das r*13ieser für d steht (vgl. Bezzenberger ob. III. 322),

weiss ich nicht zu entscheiden ; weiterhin verwandt sind

skt. glau „ballen" und gr. Wcolog „klumpen, erdkloss".

Ein ähnliches lautliche*S'*v^^al'tnis"Testeht unter folgenden

Wörtern: \3i.t. pila „kugel, ball, runde masse" skt. pidakä pitakä

„beule, blase" pinda „runde masse, kloss, kugel" pindtid „dicht

zusammendrängt" ags. flint „kiesel" germ. filta- „filz". Ost-
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hoff (KZ. XXni. 85) stellt skt. pinda zu w. pid, die er, wie

man es gewöhnlich tut, aus *pisd hervorgehen lässt. Mir

scheint eine herleitung von pinda aus w. pid nur möglich,

wenn diese aus *pild erklärt wird. — Darf man diese an-

nähme trotz des i machen, so würde sich auch das dh von

skt. midhvdms „freigebig" ähnlich auffassen und das wort zu

ahd. milti, dessen grundbedeutung „freigebig" ist, stellen lassen.

12) Bezzenberger (ob. V. 171a) trennt lit. gnaudzu,

von dem Nesselmann bemerkt, dass es seltnere, wenngleich

vielleicht ältere form für gnäuzu „drücken, mit der band zu-

sammenpressen", = lett. gmtf^fojiu „mit der"*4äAQd dru^k««,^,.^,^^^

knft^m, quetst^^" sei, von diesem mit recht und weist für

beide germanische \grwandte nach, zu denen sich noch einige

andere hinzufügen lassen. Die gemeinsame basis der beiden

wurzelformen ist gnu; sie erkennt Bezzenberger in altn.

knyja „drängen, schlagen", von dem unmittelbar stammt mhd.

knü-r „knuff". Mit s weitergebildet erscheint die wurzel in

mhd. BW^m Ä:w^SiMi^j,quetschen, kneten, sch\'dgen^^jihd,,himtmr--^

(vgl. lit. uS^nauzu „sjySw^) Ji^£5!**^;SP«; dazu altn. hnylla (für

*hiysld) „schlagen" mhd. knüllen „stossen, knuffen". Durch

den antritt von d entstand w. gnud in lit. gnayi,diu „mit der

band drücken" gnßugfas jJsbttBf, faustvbll'^ mhd. ^^Jpintlfzefi
,

„qäefeißhen, knuffen" bair. Jenrnrnm^- nhd. kmmiäoMn „zu§Si«mjen-

1cl»äjs^n". Eine erweiterung der -v^rzel gnu durch g zeigen

flit. ^*^''^'**^r^^^Sfeg^5''^^^*^^^ 5'^^"^*iJ^SS^^^^" 5'W«MS2'<e „knocke"

ndA. Icnoclce (s. Bezzenberger) altn. ßhoka „knuffen" mhd.

knocken „kauern , hocken". An stelle des k erscheint p (vgl.

mhd. strunc: strumph u. a. bei Bezzenberger a. a. o.) in nhd.

knuffen^ das in älteren dialecten sich nicht findet. Da nun

mhd. knür auch „knoten" bedeutet und ein zwingender grund,

zwei verschiedene wörter anzusetzen, nicht vorliegt, so wird

es wahrscheinlich, dass mit Bezzenberger auch altn. knütr

„knoten" hierher zu stellen ist, dann aber weiter mhd.

knotze „knorren" und andere mit knu anlautende wörter,

die ähnliche bedeutungen zeigen, wie mhd. knode „knoten"

knolle „klumpen" knöpf „knoten" knarre „knoten" knorpel

„knorpel" knorz „knoten" knospe „knorren" u. a. — Mhd.

knübel „knöchel" könnte auch dem altind. gulphä „fussknöchel"

entsprechen; vgl. ndd. knüppel, mhd. kniuwel knobelouch neben

mhd. klüpfel kliuwe klohelouch.
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13) Ndä.^_^L.jjein§eweide% von dem nsj^. kuteh'-qi^ä.

kutteln „kaldaufaiwi" nicht zu trennlNai sein wird, s'tMiQint zu sTH.

14) Eine völlige' vereinigufig von gr. -Aoqvußog und xoQvcpri

wäre nur in der weise möglich, dass man beide auf einen

stamm */,OQVfx(po- zurückführte, so dass in ersterem ip nach

dem nasal zu ß geworden, in letzterem dieser vor der accen-

tuirten silbe ausgefallen wäre; denn weder kann das q) aus ß
entstanden, noch der nasal mechanisch eingefügt sein. Mir

scheinen die beiden Wörter höchstens die wurzel gemeinsam

zuhaben (Curtius Grundz. ^527) und yioqvj^ßo- m. n. ,,8pitze,

gipfel, das äusserste überhaupt (TtdvTa ta ^eitcoqa /.al elq

vipog avateivovTay- identisch mit skt. grnga m. n. „spitze, gipfel,

hörn, das äusserste überhaupt", indem die ungriechische laut-

folge OQfxß durch ein anaptyktisches v beseitigt wurde (vgl.

•AOQvta fxoQvooü) Taqaooio u. a. aus ^ytoqdja ^f^oQ-AJo) ^S^aq'/jio).

Die bedeutung „hörn", welche das altindische wort am häu-

figsten hat, zeigt das griechische nicht; sie tritt aber hervor

in ytOQVTtro) „mit den hörnern stossen" (vgl. crngäyate), in dem
der nasal ausgefallen ist wie in -/laCoi oalTtiCio qtoQui'Cio.

Dass in xoqvfißos das v, nicht das o als anaptyktischer vocal

anzusehen ist, machen lat. corn-u germ. hmmi-a- wahrschein-

lich; ga ist suffixal wie in khad-gä^ vielleicht auch in tunga,

das Stokes ob. IX. 92 entschiedener mit gr. TVfxßog vergleicht,

als ich es III. 133 getan habe.

Fick (Wörterb. I. 61) stellt zu grnga die namen Kqayog

und ^vvl'/,Qayog, die jedoch auch zu w. krak germ. hrah „ragen"

gehören können.

15) Lit. tüzgiu'^) „stosse, poche" enthält dasselbe z wie

hlizgü bläzgu hrizgü rüzgiu, wisgii ivyzgöju „beben" (skt. vij

„schnellen" mhd. wipf „schwung" wipfel, wimpel) und ist

gleicher wurzel mit skt. tunjäti „stossen, schlagen, in schnelle

bewegung versetzen". Ob in mhd. tue duc „schlag, stoss,

schnelle bewegung" d (vgl. tunken dünken : xiyyto) oder t als

regelrechter anlaut zu betrachten ist, lässt sich, da das wort

*) Herr prof. Bezzenberger macht mich darauf aufmerksam, dass

tüzgiu (älter auch tunskenu) vielleicht aus tunzgiu entstanden sei, dem

im Sanskr. tunj[)'- entsprechen sollte, worauf vielleicht tunj- zurückgeht.

Ein bloss mechanischer einschub wird das lit. s in der tat nicht sein;

möglicher weise steht auch blizgü für *bUg-sku (vgl. altsl. bliskati).



Etymologien, 301

den anderen dialecten fehlt, nicht entscheiden. Im ersten falle

gehört es hierher, im zweiten lässt sich lit. dauüü „schlage,

stosse" mit ihm combiniren.

Sonne (KZ. XII, 297) stellt zu skt. tunjdti gr. avvt,(a

aus a-Tvy-jco „ängstigen, in schrecken setzen" pass. ,,sich

ängstigen, ängstlich sich ducken". Mit diesem stimmen in

begrifflicher beziehung schlagend überein lit. tüziju „ängstigen,

bange machen" tüzijüs „sich ängstigen, sich grämen" tü£bä

„angst, gram" (s, Bezzenberger ob. I. 169); eine Vereinigung

beider wird allerdings nur möglich sein, wenn man annehmen

darf, dass die litauischen wörter nicht dem Slavischen (vgl.

t(^ga „angst" u. a.) entlehnt sind. v \
16) Die grundbedeutung von ^tf^Q^ ist „r«y[he, dls^niÄjj''

(vgl. xoQog yuovcov , odovTwv, YMldj^icov)', aus ihr Ergeben sich

leicht die begriffe „reigen, tanz" und „schaar, rotte". Sonach

ist das wort identisch mit lit, zäras „reihe, Ordnung, richtung"

zarais „rottenweise", während mir die Verbindung desselben

mit lat. forus wegen des f anstatt des zu erwartenden h be-

denklich erscheint. Dagegen gehören zu derselben wurzel

XOQTog = lat. hortus (bildung wie voaTog cpoQTog u. a.) und

lat. cohoi's ,,^"(^^1(^0, "§tfeimr, rSH^; vgl. die ähnliche begrifi's-

entwicklung in OQxridov „der'reihe nach" oQxog oQ%azog „garten"

OQXsoiiaL „tanzen" o(>xa|Uog „ordner" sqxcctccio „einhegen" i'qxf^'^og

„gehege" egyiarog (Hes.) dass. f'^xog „reihe" (oöovtcov) „gehege";

ahd. Hhan „reihen" mhd. rihe rige „reihe" mitteld. rige

„reihe, Ordnung" nhd. riege altn. ritt „gehege für vieh", ahd.

rigil „querholz zum verschliessen". Die germanische wurzel

rih scheint mir aus der vorgerm. erh entstanden; den Über-

gang vermitteln die bei Hesych. erwähnten sgUeog • cpqayixov,

SQiyiea ' q)Qayf.ioi, eQiActvriv • cpqayfxov.

Liegnitz. F. Froehde.

Zur etymologie von leo, löwe.

Unter dem lesen des Ramäyana habe ich natürlich auch

wohl über namen und deren bedeutung nachdenken müssen.

Der name Lanka, um zunächst liegendes anzuführen, scheint

Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. 21
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in seiner grundbedeutung auf gleiches wesen wie das spätere

Tdmraparni zurück zu gehen. Im epos ist Tdmraparm be-

kanntlich der name eines perlenreichen flusses, welcher der insel

gegenüber ins meer fällt. Später haben stadt und insel diesen

naraen wahrscheinlich von derselben roten färbe (der blätter,

sandelbaumblätter) , auf welche die wurzelform von lankä

Qaj , raj , ranj) hinweist. — In dem Jüngern Simhaladvipa

(auch Simhadvipa ist name einer insel) ist sithha, wovon
simhala oder simhara abgeleitet, entschieden mit Ravana,

dem namen des alten räubers und inselbeherrschers gleichbe-

deutend. — Ravana heisst der „brüller" oder der löwe, so gut

wie simha, und dieses kann ebensowohl einen räxasa, wie

simhä eine räxasi bezeichnen. Hierin sehe ich nun die Unter-

stützung für eine behauptung, welche ich schon vor jähren

gelegentlich vor schülern und bekannten aussprach, ohne dass

mir meines wissens einer bis jetzt das vergnügen gemacht,

welches ich bei ähnlichen oder andern mitteilungen wohl sonst

etliche mal erfahren, dass mir dergleichen nämlich, natürlich

ohne mich zu nennen, öffentlich nacherzählt ward. Hier stand

wohl der verbreitete glaube im wege, dass unser „löwe" und
die entsprechende lat. und griech. benennung nicht zumal all-

gemeinem arischem sprachgut angehörten. Leo^ im stamme
leoti, griech. lefovr, ist nun aber doch nichts anders als skr.

ravant, wie weiterhin ravana, den brüller, d. h. den löwen be-

zeichnend; der Wechsel von r und Z ist der gleiche, welcher

beiläufig auch in den hebr. wurzelhaft gleichen namen {aryeh,

ari, lahi , layish) begegnet; und dass der gleiche Wechsel von

r und l (namentlich im anlaut) auch zwischen indischer und
europäischer Sprachbildung unbedenklich anzunehmen, mit

andern worten, dass europ. l nicht nur da begegnet, wo schon

altind. l neben r, sondern auch noch allein ind. r steht, dürfte

aus mehr als einem bekannten beispiel sicher erwiesen sein.

Das ist aber alles, wird man sagen, sehr einfach, leicht

und nahe liegend. Freilich ist es das, und darum, wie ich

meine, auch wahr. Einfach, leicht sein und nahe liegen ist

eben auch gar nicht selten der grund des Übersehens und dass

man das rechte in der ferne sucht. Was alles zur etym, er-

klärung von leo und verwandten Wörtern von solchen, die den

allgemeinen arischen Ursprung wollten, und solchen, die ihn

nicht wollten, vorgebracht worden, ist bekanntlich bei G. Curtius
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in den „Grundzügeii" zu finden. Meine bemerkung dürfte auch

darum nicht unwichtig sein, weil, wie man weiss, der name des

löwen eine (negativ) beherrschende rolle in den vielen ver-

schiedenen hypothesen spielt, die seit B en fey und früher über die

ursitze der Arier oder Indogermanen aufgestellt worden.

S. Lefmann.

Eine ältere form des griech. namens der Earier.

Das femininum von KäQ, Käqog lautet Kaeiga {J 141 sqq.

yw^i ....
I

Maiovlg ijs Kdeiqa; Herod. I, 92. 146. V, 88).

Die von den griechischen grammatikern vorausgesetzte form

KaiQa oder KdiQa, aus der Kaeiqa entstanden sein soll,

ist dagegen nichts weiter als eine orthographische Vari-

ante zu Kdsiqa aus römischer kaiserzeit (Eustath. p. 456, 10 fll.).

Da nun aber den weiblichen nominibus: acoTEiQa, oXheiqa,

doreiqa, ^riQareiQa, öi^iiqTeiQa, y,oafxriTEiQ(x, yevheiqa , dgriazeiQu

die masculina: giottiq, oAertj^, öoti^q, ^Qarriq, ö^yittiq, %oO(iifi-

TillQ, yevBTriQ, ÖQYiGTiqQ so wie dem femininum ^QSTtTsiqa ein

wenn auch vielleicht erst später gebildetes ^qstttyiq entspricht,

und andererseits den femininis : TcclaLvaund (idytaiQu die masculina

Tahxg und (xd/.aQ zur seite stehen, so möchte man glauben^ die

form KdeiQu müsste uns ein masculinum KarjQ, Kdeqog vor-

aussetzen lassen.

Freilich stehen nicht allen formen auf -eiQa entsprechende

männliche nomina auf -riQ gegenüber; einem TtctTEiQa ent-

spricht kein männliches "^svTtaTiqQf wohl aber evTtaTcoQ, einem

^avöaxTeiQa kein TtavdeyixriQ, den weiblichen formen Y,vdidveLQa

und ßwTidvsiqa kein compositum, dessen zweites element die form

avriQ hätte; ebenso ist das masculinum von TtUiQa ein formell

nicht entsprechendes rticov. Darum wäre die aus Edeiga er-

schlossene form eine bloss mögliche, aber keine unumgäng-

liche Voraussetzung; sie würde aber wahrscheinlich, wenn auch

noch andre diese annähme begünstigende umstände hinzukämen.

Ein solcher umstand wäre es, dass in KäQeg das nach unserer

vermuthung aus ae entstandene a von Homer an stets lang ist

;

so viel ich weiss, wird erst bei Gregor v. Nazianz einmal

21*
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(Anthol. Vin, 184) vMQeooi gemessen. Andrerseits könnte

trotzdem unsere annähme ganz unberechtigt sein, wenn in den

homer. gedichten die sylbe %a von KccQeg, KaQiov etc. auf den

guten takttheil des daktylos fiele, der stets nur eine länge,

und nie zwei kürzen trifft. Denn da uns keine älteren Zeugnisse

zu geböte stehen, so könnte in diesem fall gar nicht nachge-

wiesen werden, dass der männl. stamm je Kaeq- gelautet habe.

Nun kommt aber unser mascul. in folgenden zwei homerischen

versen vor:

K 428: Uqbg fiiv alog Kaqeg y.al Ualoveg ayywloro^ot (oder

aqyvQOT.) und

B 867: Naozrig av Kaqwv riyiqaaTO ßaqßaQOcpwvwv.

Hier sind also auch die wortformen Kasqeg und KaeQcov möglich,

freilich auch kaum mehr, da es eben nur zwei stellen sind und

es daher zufällig sein kann, dass auf die sylbe xa- der schwache

takttheil fällt; denn auch in viel späterer zeit, als schon längst

nur der stamm Käq- gebräuchlich war, fällt derselbe manchmal

auch auf den schwachen takttheil des daktylos im hexameter

(Anth. app. Plan. 35 beginnt: Mviqixovsg ol Eagsg). Immerhin

sind alle mir bekannten umstände der annähme einer früheren

form Kariq, Kaiqog günstig.

Ob später einmal diese annähme eine weitere bestätigung

findet und ob sie sich sonst wissenschaftlich wird verwerthen

lassen, diese frage muss vorläufig eine offene bleiben.

K. Lugebil.

Nachtrag zu S. 34 £f.

Der 24. bd. der Kuhnschen Zeitschrift enthält s. 226—255

einen aufsatz von Gustav Meyer „Ueber den einfluss des

hochtons auf den griechischen vocalismus". Ich erinnere mich,

denselben seiner zeit gelesen zu haben, ohne dass mich Meyers

annahmen überzeugt hätten. Auch hat G. Meyer selbst bald

nachher den Standpunkt, auf dem er in jenem aufsatze steht,

in sofern aufgegeben, als er in seiner Griechischen grammatik

nicht mehr versucht, den dreiklang a e o des griechischen vo-

calismus aus dem indischen a unter annähme verschiedener
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betonungsverhältnisse herzuleiten. Indem ich dieser tage den

genannten aufsatz von neuem zur hand nehme, sehe ich, dass

G. Meyer schon damals in einer wichtigen frage den richtigen

weg eingeschlagen hat. Gustav Meyer hat zuerst erkannt,

dass der Wechsel zwischen «(ij) und o(w) in der staram-

abstufung mit dem Wechsel zwischen hochton und
tiefton hand in hand geht. So bemerkt Meyer s. 248 in

bezug auf das suffix ind. -tar-: „Im Rigv. stehen neben ein-

ander dtär- gebend und datr- geber, dhtdr- setzend und dhätr-

schöpfer, dhmatr- und dhmätr- Schmelzer, j:)d^r- und^o^r- reiniger,

vödhr- und vodhf- fahrend, sthätr- wagenlenker und sthätr- ste-

hend, hetr- und hetr- treiber der rosse .... Dieses Verhältnis

ist im griechischen wiedergespiegelt durch -teq- -tyiq- einerseits

und -ro^- a.ndrerseits: dätr- ist = dioxriq- für öcotsq, datr- =
diüTOQ-. Das Verhältnis, das in der ai. flexion zwischen -fr- -tar-

und -tä7'- besteht, darf man im griechischen nach den nivellie-

renden tendenzen in seiner flexion nicht wiederzufinden erwarten.

Genau entsprechen zunächst nur die verwantschaftswörter

:

ai. pitdram == Ttarsga, mätdram = fir/vsQa (ebenso auch de-

vdram = daäqa und vgl. gathdra- bauch mit yaöTiq-), aber

hhrataram = (pgccToga". Weiterhin geht Meyer auf die ähn-

lichen Verhältnisse bei den stammen auf -an- und -man- ein.

Demnach brachte Mahlow die langen vocale äeö s. 161 kaum
etwas neues vor, wenn er sagte: „er, en und or, on in den

starken casus scheinen mit der betonung zu wechseln, es heisst

n:aTriQ, aber (fqccTWQ (hhratä) , soror (svdsa) , von aviqQ kommt
ayriviOQ, von TtazriQ aTtdrcoQ, von g)Qriv ev(pQO)v u. s. w." Möller

in Paul u. Braunes Beitr. VII s. 496 anm. und Fick in den

Gott. gel. anz. 1880 s. 422 haben nicht versäumt, Meyers auf-

satz zu erwähnen. Ich hätte denselben oben s. 34 anm. 1
1)

an erster stelle anführen sollen.

Ich benutze diese gelegenheit, um aus dem kürzlich auf-

gefundenen rechte von Gortyn (Fabricius in d. Mitteil.

d. arch. inst, in Athen IX s. 363 ff.; Comparetti im Museo

Ital. di ant. class. I 233 ff.; H. Lewy Altes stadtrecht von

Gortyn auf Kreta. Berlin 1885; Bücheier u. Zitelmann
Das recht von Gortyn. Frankfurt a/M. 1885 = Rh. Mus. bd. 40,

erg.-hft.) ein paar für die auffassung der stammabstufuug inter-

^) Hierbei bitte ich , ebd. das citat ,,Paul u. Braunes Beitr. VIII

492 ff." in „Paul u. Braunes Beitr. YII 492 ff." zu berichtigen.
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essante formen nachzutragen. Ich konnte die schwache form

des comparativs Ttleiwv oben s. 66 nur in der Ilias und auf

äolischen inschriften nachweisen. Die Urkunde von Gortyn

fügt folgende belege hinzu: TtXleg VII 18. 24; Ttliad Ss VII

29; Tcliavg V 54; Ttlla X 17. Daneben der mittlere stamm
in TtXlovog H 39. IX 47; TtXlova IV 51; Ttllov I 37. HI 40.

X 16. Die formen JtXieg, TtXiag, TtXiavg, rtXia gehen zunächst

auf älteres TcXhg, TtXiag, TtXsavg, nXia zurück. Es sind die-

selben casus, die uns oben begegneten: nominativ und accu-

sativ pluralis. Wie kommt es, dass auch im dialekte von

Gortyn der schwache stamm gerade in diesen casus sich ge-

halten hat? Der acc. plur. masc.-fem. und der nom.-acc. plur.

ntr. gehören von haus aus zu den schwachen casus; rtXiag

setzt vorgriechisches 'ple-h-'qs, nXia vorgriechisches pU-is-'g-

voraus. In beiden formen steht der schwache stamm gemäss

der ursprünglichen regel der Stammabstufung. Dem nom. pl.

masc.-fem. kommt von haus aus der starke stamm zu; die

grundform ist als pU-iös-es anzusetzen. Im Griechischen aber

ist der Stammesunterschied zwischen nominativ und accusativ

pluralis überall beseitigt, in unserem falle dadurch beseitigt,

dass der nom. die schwache form des acc. annahm ^). — Ich

habe absichtlich eine form des Gortynischen gesetzes bis jetzt

unerwähnt gelassen, die zu den genannten in naher beziehung

^) Wie nXitg, nXiag, nX^a neben nX((av, nXioveg so liegen die formen

X^Qfteg, ;f^^fta (acc. sg. masc u. nom. pl. ntr.), /^^f« neben x^Q^^'^i

XfQsCovog. Die neuern herausgeber des Homer schreiben zumeist x^QV^s,

X^Q^"> X^9V^- Aber /^()£ta ist besser bezeugt als x^QV" (s- Spitzner zu A
400 und La Roche Hom. textkritik s. 378 ff.); dass x^QV'' ""d X^QV^s

schon von den alten kritikern bevorzugt wurden, ist erklärlich: man
hielt es für zulässig, die frage, ob et oder t] zu schreiben sei, nach „eu-

phonischen" rücksichten zu entscheiden. Es ist seit Buttmann (Ausf.

gramm. I s. 269) üblich einen nominativ x^QV^ anzusetzen , der nicht

comparativ sondern positiv sein soll. Aber der positiv x^QVi ist ebenso

mythisch wie der positiv TTAHZ, den Kühner (Ausf. gramm. I s. 437

anm. 3) nach Buttmann in den comparativen nX^eg und nXiag sieht.

Lässt man in /^pfta und den zugehörigen formen die Schreibung mit et

gelten, so ergibt sich ein augenfälliger parallelismus zwischen ;f^(»ft-«:

XtqiCoV'og: x^Q^^ojv und 7iXi~a: nXiov-og: nXioyv, oder mit andern Worten:

die formen ;^^(>ft-«, ;f^p6t-ff , x^Q^''-'- liefern die schwache form zu dem
mittleren stamme x^Q^^ov- und dem starken stamme xfQeCojv, ebenso wie

nXi-a, nXi-tg, nXi-ag den schwachen stamm zu nXfov- (mittlerer stamm)

und nXiwv (starker stamm) enthalten.
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steht: den locativ TtXivi XI 5^). TtXlvi ist, wie att. TtXeiovq,

TrXeiio von dem mittleren stamme, und zwar von der alten

s-form des mittleren Stammes abgeleitet. Es ist die regelrechte

fortsetzung der ursprünglichen locativform pU-yos-i oder j)le-

ios-i (vgl. ob. s. 71), die im Griechischen nach verhauchung

des intervocalischen o zu ttXuoi, dann Ttltoi (woraus kretisch

TtUvL) werden mussto. — Endlich möchte ich darauf hinweisen,

dass das dorische femininum eaaoa (ob. s. 67) nunmehr durch

die form laxTai VIII 47 des Gortynischen gesotzes (vgl.

Bücheier Rh. M. 40 s. 478) gesichert ist.

Hermann Collitz,

Zur zemaitischen grammatik.

In der von Geitler Lit. stud. s. 21 veröffentlichten päsaka

aus Andrjewo endigen, wie bereits Bechtel Lit. u. lett. drucke

III. LXI bemerkt hat, die auf der endung betonten ge-

nitive pluralis auf -ün , die nicht auf der endsilbe
betonten dagegen auf -u. Im wesentlichen dieselbe regel

habe ich bei einem Zemaiten aus Plunge (I) und einem anderen

aus Kule (II) beobachtet. Abgesehen von verhältnissmässig

wenigen, weiterhin erwähnten ausnahmen lauten die im „Hoch-

litauischen" nicht auf der endung betonten genitive pluralis

bei diesen leuten auf -ü, die dort auf der endung betonten aber

auf -i^n (meist unbetont) aus. Statt des letzteren hörte ich

bei flüchtigem sprechen wohl auch -nn, -ün, -ß^ oder -Um.

In der folgenden aufzählung der zweifellos regelmässigen geni-

tive plur., welche ich bei I und II fand, schreibe ich -ün- (bez.

-ün) für -i^n und -u für -ü und füge den dialektischen formen

die entsprechenden hochlitauischen in klammern bei.

äkifin (akiü) I und II, änan (anü) I, ärklün (arkliü) I und

II (dieser auch arklün), duksztan (auksztü), äivezün (awizü),

äwiün (awiü), bit'mi^) (biczü), haltün und häüün (baltü), czys-

^) Auf dem in Paris befindlichen bruchstücke der Gortynischen tafeln

IGA. 476. Dass die form als locativ (dativ) zu fassen ist, hat Bücheier
erkannt. Früher (und so auch noch Lewy) nahm man sie als adverb.

*) Die „erweichung" des dentals war hier und sonst sowohl bei I,

wie bei II, für mich kaum wahrzunehmen.
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tun (czystü), därhün (darbü); dhggnt'ün (deganczü), did'ün

(didzü), dywnan (dywnü), döbelün i) (dobilü), dgntün 2) (dantü) I,

dükteran (dukterü) I und II, gaid'un und gaid'an (gaidzü),

jdwün (jawü), kadagiün und kädagiün (kadagiü), khlün (keliü)

I, kitün (kitü) I und II, kUumn (klewü), künegün (kunigü) I,

Igngün (langü) II, l\ngwün (lengwü), mazün und mäzün (raazü),

mhrgün (mergü), neivernün (newernii), nämün (namü), 'zidün ^)

' (auzülü) I, pelün (pelü), pe^nkiün (penkiü) II, plekün (plikü),

püikiün (puikiü), püsziün (pusziü) I, sünün II und sünün I

(sunü), sweczün (sweczü) II, szäkün (szakii), szllün (szilü),

szunun (szunü) I, tökiün (tokiii) I und II, trljün (trijü), tun

(tu) I, wdkün (waikü), wllkün (wilkü) I und II, ivirbun (wirbü)

II, wlsan (wisü) I und II, tvöbelün (obelü), ivoszkün und wösz-

kün (oszkü), wözinn (o^iü), zQsün (z^siü) I, zmoniim und zmö-

niün (zmoniü) I und II, zölün (zoliü) I.

alksniu (elksniu), pa-dugusiu (paaugusiu), hitüu (biteliu),

hütu (bütu), su-d^gusiu (sudegusiu), düru (düru), pa-dziiwusiu

(padzüwusiu), eingnt'u (einanczu) I, gllu (giliu), gizMu (gizeliu)

II, grazidusiu (graziausiu)
,

j'Sb dtvarniu ^) (judwarniu) I, jvsu

(jüsu) II, karälu (karäliu) I und II, kdrtu (kärtu) II, kdrwiu

(karwiu), keleiwm (keleiwiu), kiaülu (kiaüliu) I, koju (köju),

kumüu (kumeliu) II , lepu &) (lepu) , med'u (medzu) , mergHu

(mergeliu), meziu (meziu), mökytu (mokj'tu), müsu (müsu) I,

paukszt'u (paükszczu) II, j^f'^kiu (pelkiu), ne-su-pr^ntamu (nesu-

präntamu), pr'dtelu (preteliu) I, rgtiku (ränku) II, rüpuiziu

(rüpuiziu), sidabrlniu (sidabriniu) , snnlgu (smilgu), szdukszfu

(szäuksztu), szermükszniii (szermükszniu) , szunyt'u (szunyczu),

wdrnu (wärnu) , wdrpu (warpu) , wezimii (wezimu) , wilkeniu

(wilkeniu) I, ivyrkszt'u (wirkszczu) II, wlsztM (wisztu), wobüUlu

(obüleliu), tvoszkdt'u (oszkaczu), wozUu (o^eliu), Zamait'u (ie-

maiczu), z^miu (zemiu) I, zlrniu (zirniu) II, zöd'u (zödzu) I

und II, zgsytäu (2%syteliu), z^syt'u {l%%jcz\x) I.

*) hat in der mundart von I und II ungefähr den wert des hoch-

litauischen ü (p mit einem nachklingenden vocal). 2) Wo nicht wie

hier das gegenteil angegeben ist, ist 9 (= ,,hochlit." f() als langes nasales

zu sprechen. ^) p vor folgendem Sibilanten lautet bei I wie nasales

o mit meist unbedeutender nasalierung. *) fi lautet bei I und II wie o

mit nachklingenden u; bei raschem sprechen schwindet dieser nachklang

nicht selten. ") Die ausspräche des e entspricht bei I und II der des?l:

also e mit nachklingendem i. Auch dieser nachklang wird oft unterdrückt.
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Ob äpiifiziu „der espen", huilu „der kartoffeln", jöwaru

„der Schwarzpappeln", külu „der steine", möteriszku „derweiber",

plügu „der (eisernen) pflüge", weivisün „der pferdefliegen",

zgmhiu „der (hölzernen) pflüge" I und divesenu „der Schind-

mähren", khmjnu „des mooses", Sälpntün „Salanty's", szirszonu

„der wespen", szwetatün „der trumpfe", Telszün „Telsch's" II

der regel entsprechen, oder nicht, kann ich nicht entscheiden.

Auch über Mrzu I und II kann ich keine entscheidung treffen,

da als genit. plur. von berzas im ,,Hochlitauischen" sowohl

berzü wie berm (beides in Enskehmen bei Stallupönen) vor-

kommt. Sichere ausnahmen sind dagegen: geltönu (geltonü),

gerhniu (geresniü), hät'u (kaczü) I, kartun (kortu) II, piisiün

(püsiu) I, sohl (sohl) II, wdrlu (warliü) I sowie die formen

dewyniü und dhvyniü (dewyniü), piningü (piningü), welche ich

nach II aufgeschrieben habe, welche aber lediglich verhört sein

werden (statt dewyniün, dewijniün
,
piningün). Dass auf aus-

nahmen wie geltönu kein gewicht zu legen ist, ergibt sich aus

einer bemerkung, welche I machte: statt ivdrlu habe man
früher warlün gesprochen.

Der genit. plur. der bestimmten adjectivdeclination endigt

bei I auf -üjü oder -ujü^ bei II auf -üjü: gerüjü, mazüjii I,

aklüju, regimüju, senüju II. Das -n jenes casus wird in ihrem

dialekt also vor dem j des postponierten pronomens jls

unterdrückt.

Die behandelte regel lässt sich hin und wieder auch in

zemaitischen volksschriften nachweisen i) und ist der hauptsache

nach zweifellos allgemein zemaitisch. In einzelnen gegenden

mag sie jedoch durch formübertragungen sehr zerstört sein.

Ebenso wie die vorige ist auch die folgende regel der

hauptsache nach allgemein zemaitisch: im auslaut des accus,

sing, wird betonter langer vocal durch den entspre-

chenden nasalvocal -f- n^ unbetonter langer und be-

tonter kurzer vocal dagegen durch den betr. kurzen
vocal vertreten 2). Vgl. Bechtel a. a. o. p. LVI sowie

^) Vgl. z. b. Pri tun hranginibiu prigul uzpelnas Wisun Szwentunju

jau dangiije su Dietvu giwenancziu Iwin ski Kalendorius a. m. 1850 s. 29,

Suraszimas nekuriun Atpusku, Jomarku ir Kiarmosziu Ziamajdziu szalies

das. s. 37. — Diese kalender sind übrigens als zemaitische quellen mit

vorsieht zu benutzen. ^) Die einzigen wirklichen ausnahmen von dieser
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beispielsweise folgende stellen aus volksschriften : tij prisakimaj

tur wijnoki gala , katrun nor par tun darba isakita atrasti

Giwenimas zmogaus krikszczionies (Wilniuje 1861) s. 52—53,

üz tun grieka das. s. 77 (auf der folgenden seite tqn = tun);

tqn wajkq, Pal%ngos Juze (Wilnuje 1863) s. 5, tqn nakti das.

s. 68, pai' tqn wisq parietkq das. s. 118; i tqn (zokana) isto-

jusims lijpe diewieti ilgq, rudq jupq, Dawatku kninga (Wilniuje

1864) s. 18, t(in patq das. s. 32, isztvida he miegtanti kudi-

kieli . . .; kurin hucziawa das. s. 315; tures sawieje

smertelna grieka
;
jin turent .... Iwinski Kalendorius a. m.

1850 s. 29; ferner vgl. z. b. Kurschat Gram. § 855 ff., 913 ff.

Dass diese regel ihrem wesentlichen inhalte nach auch für das

Preussisch-nordlitauische gilt und früher vermutlich noch weiter

verbreitet war, ergibt sich aus dem, was ich o. VII. 164 f.

mitgeteilt habe, und den ausführungen B echt eis a. a. o.

p. XLVIII ff. Ich verzeichne im folgenden belege für sie,

welche ich bei I und II gefunden habe, bemerke vorher aber,

dass diese leute statt des ausganges nasalvocal -\- n — in

welchem der nasalvocal nicht immer lang ist — vereinzelt

blossen nasalvocal, öfter reinen vocal -j- n hören Hessen.

angn msc. (an^) I und II (jener auch ängn), katrun msc.

(katr^) I, kpn ntr. (kq,) I und II, kür^n msc. und kiirqn fem.

(kurj'j kuri^'), sz^'n (sz\) II, tgn msc. fem. ntr. (t^) I und II;

dideli (didel|) I, galyhe (galyb^) II, gelzi (gelezj) I, yla (yl^)

II, köki (köki) I und II, Iowa (löw^), medi (medj) II, merga (merg§,),

gntra (äntr^) I, pruda (prüd%), rgnka (ränk^), rdszta (raszt^)

II, säla (sal^) I, t^nkla (tinkl%), toki (tökj), türgu (türgij) II,

wedu (widij), wena (wenq,) I, ivgndini (wandenj) II, zeme (zem§)

I u. s. w.

;

müni (auch tnöni) „mich'' und tätvi „dich" II = hochlit.

manp^, taw\, oder vielmehr = preuss.-nordlit. man\, teiv\, deren

-i nicht aus -^ entstanden sein wird.

Eine leicht erklärliche ausnähme der regel bildet ivlsk^u

1 und II (von diesem auch wisk^n gesprochen) = hochlit.

wlskq. Vgl, wlskqn bei Gel 1 1er a. a. o. s. 23, nordlit. ivhkan

o. VII. 165.

Im accus, sing, der bestimmten adjectivflexion ist in der

regel, die ich gehört zu haben mich erinnere, sind Päiongu, tu o. IX

291 anm. Man berücksichtige bei ihnen kü (Kurschat Gram. § 912 a,

o. VII. 165). — Ueber upi = üp^ u. dgl. s. s. 312.
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spräche von I und II das flexivische n des adjectivs (wie im

zugehörigen genit. plur.) verloren und vorausgehendes a, e in

bez. reines o (das als o" = ü = p aufzufassen ist), e verwandelt.

Vgl. gntroji, gntroje (antr^-jj, äntr%j§), deszpnto'i (deszimt^ji

und deszimt^jg) II, ghroji, geroje (ger^j^, ger^j§) I, pqnktoji

(penkt%j|), treteje (trecz^j^) II sowie münou^', münouiq, gausi-

nontejq (masc: gausinontfi) Prasm^ totinü katbos s. 21, 23,

galemujq doli Giwenimas zmogaus krikszczionies ss. 55, 74,

smvuji (daj'ktq) das. s. 104 (wo u als (> aufzufassen ist) und

z.h. tan sziven6ziause7ije afiera Iwinski Kai. a. m. 1851 s. 30.

Auffallende gegensätze zu Qntro-Je und trete-je sind anq-

dena (spr. anängdeina) „einmal" I (= anqndeina bei G eitler

a. a. 0. s. 23) und szen-dend'^) ,,heute" II (bei G eitler a. a. o.

szqndeina, Dowkont schreibt szenden). Vielleicht beruhen

dieselben darauf, dass die letzteren Verbindungen in einer ge-

wissen zeit weniger fest waren, als die ersteren, vielleicht aber

sind ihre gründe viel tiefer zu suchen; man berücksichtige

„hochlitauisch" szenden (neben szqnäkf) u. dgl.

Szi ndkf ,,heute nacht" , das ich wiederholt von II hörte,

halte icFTuF^ne lauthche Umwandlung von sz^n näkt\ Auch
in den preuss.-nordlit. ausdrücken szijnäkt (auch szynäkti) =
szin ndkt\, szln lag' und szin wäsar ist der masculinische

accus, sing, von szls für den femininischen eingetreten.

Wenn Dowkont anou, tou als accus, sing. msc. 2), anq,

tq als accus, sing. fem. von ons, tas angibt (Prasm% ss. 19, 43),

so halte ich sowohl diese femininischen, wie jene masculinischen

formen für ganz unglaubhaft. Sie sind mir ausser in Dow-
kontschen Schriften nirgends vorgekommen und selbst von einem

manne aus Urbait'e bei Salanty (III), der ö'^szas, z&'sis für

wqszas, zqsls spricht, bei dem also ein *awo" für anq nicht

übermässig überraschen würde, hörte ich die accusat. sing, k^n,

tgn (daneben die accus, sing, girele, Jäuna) ^).

^) Mit 3 bezeichne ich hier einen irrationellen vocal. ^) Die sub-

stantivischen accus, sing, wira, icaka (= waikq), stoga Prasm^ ss. 14,

25, 26 stehen zu ihnen im regelmässigen gegensatz. ^) Da im nora.

plur. msc. part. praes. der accent teils auf der endung, teils nicht auf

ihr ruht, so erwartet man im Zemaitischen hier dieselben Verhältnisse

zu finden , wie im accus, sing. Wie weit diese erwartung zutrifi't , kann

ich nicht sagen, da ich ausser sükou (,,arba sükontis'''') Prasm% s. 22 nur

-qntis als die zemait. endung jener form kenne: deg^tis I, ejnantis Pa-

i^ngos Juze s. 67, itarqntis das. s. 69 u. s. w. — Im nom. plur. part. aor.
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Ich wende mich schliesslich zu der frage, wie auslautende

q und q — die einzigen auslautenden nasalvocale der hoch-

litauischen declinatiou, welche im vorstehenden noch nicht er-

ledigt sind — im Zemaitischen behandelt werden. — Hinsicht-

lich des auslautenden ^ vgl. man die folgenden formen:

instr. sg. fem. rykszte (rykszte), poni (nom. sg. pöni „frau",

dat. pönei), toki (tökie) II, waltele (waltele) I, haltouji Kur-
schat Gram. § 953, zwaki, mari, ji, szi, pali, tnünouji, ta^

tvouß, sawouji^) Dowkont Prasm% ss. 14, 18, 19, 21, 29, 43,

dideli sunkmibi Giwenimas zmogaus krikszczionies s. 74, didesni

das. s. 104, intenciß A^iS,. s. 107, didzioi^ pafi drangt, kuriValajigos

Juze 8. 77, kure Iwinski Kai. a. m. 1851 ss. 28, 29;

locat. sing. msc. degpntemi (deganczame), dwäre (dware)

I, küremi (kuriame) II, meste I, II und III (meste), stöni (stöne)

II, fäme (tame) I und II (dieser auch tämi), geraml, wardi

K. Zs. XXVII. 385, kuremi und käme Geitler a. a. o. s. 22 f.,

wiri oder wire Dowkont Prasma s. 14, käme gerame toirt

das. s. 16, aname das. s. 19, qnframi prisakimi Giwenimas

zmogaus krikszczionies s. 58, wienioliktame und wielesneme

Iwinski Kalendorius a. m. 1850 s. 28, tami daliki Pal^ngos

Juze s. 70, kami das. s. 6 f.

Wir sehen also^), dass für auslautendes q e oder i

(bez. i) eintritt. Von diesen beiden Vertretungen halte ich

die erstere für die ursprünglichere, da im Zemaitischen nicht

selten -/ für -e (oder vielmehr -^) steht ; vgl. z. b. vocat. sg.

,

msc. pöni II, III praet. ktaüsi II, ^'^^»»«j^gben aTe^^^aJi^^ H^ s.cc.

rase, erwartet man im Zemaitischen die endung -e (bez. -i). Hierzu

stimmen z. b. prijemi Pai^ngos Juze s. 67, susikihi das. s. 68; vgl. da-

gegen iszkasusis Geitler a. a. o. s. 21. Raden Iwinski Kai. a. m.

1851 s. 28 (vgl. pamaten Sziauleniszkis senelis II [Wilnuje 1861], s. 8)

halte ich für eine unzemaitische form.

*) i „yra isztaremas widütiniü baisü tarp e ir i" Prasma s. 4, anm. 2.

*) Von den locativen sg. auf -je und dem locativ phir. habe ich abge-

sehen , da diese formen hinsichtlich ihres auslautes strittig und für die

beantwortung unserer frage entbehrlich sind. Vgl. die loc. sg. älüje

(aluje), dpngufe (danguje) I, nomeje (= nameje nach Schleicher Gram,

s. 265), jnrmoj'e (pirmoje) III, dongouje (oder dongou) Dowkont Prasm^

s. 15, münoje das. s. 21 und die loc. pl. d}>ngüse (danguse), Jürose „in

der see" I, mestüse 1 und mestüs^ III (mestfise), ndmüse (namuse) H,

tctruse, rqkose u s. w. Dowkont Prasma s. 14, didziusi ir icozniusi

dajktusi Giwenimas etc. s. 82, wisusi Zemajtiusi Palangos Juze s. 67,

kuriusl Geitler a. a. o. s. 21, tuse das. s. 23.
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sing, raudonuji (Jura) Giwenimas etc. s. 56, dideli (nom. sg.)

G eitler a. a. o. s. 22, prisäki das. s. 23, prijemi (priem§)

Pat^ngos Juze s. 67, upi (üp^) das. s. 69, padari, atsikieli Iwin ski

Kai. a. m. 1851 s. 28 ,
prisaki das. s. 29 u. dgl. Büvis u. dgl.

in Kwedarna (K. Zs. a. a. o.) beweist nicht entfernt das gegen-

teil, da sich solche formen auch im preuss. Nordlitauen finden,

in dem sicherlich nicht i der regelrechte Vertreter von ^ ist.

Vgl. auch iszeiis und iszeies (iszejgs), nühegis und nerddds

(nubeg(^s, neräd^s) I.

Besonders zu beachten ist, dass auch diejenigen -| unter

unsere regel fallen, welche durch vorausgehendes i aus -^ um-
gefärbt sind. Dieser schluss ist etwas anstössig, lässt sich aber

nicht umgehen; wollte man etwa annehmen, dass die betr.

formen ihre endung von dem instrumental sing, der i-declination

entlehnt haben (vgl. äki I, Kurschat Gram. §662, aw^i, duk-

teri Dowkont Prasm% s. 15), so würde das eine undurch-

führbare Vermutung, wenn nicht gar ein überflüssiger umweg
sein.

Der locat. sing, von dewintäsis lautet nach II deiv^ntameje.

Hier ist | vor dem folgenden j zu e geworden (vgl. treteje o.

s. 311). In geramenje (e?) K. Zs. XXVII. 385 (vgl. pirmamenje

IwinskiKalendor. a. m. 1848 s. 25, naujamenje das. a. m. 1851

s. 28) dagegen scheint der nasalvocal erhalten zu sein (vgl. je-

doch die päsaka bei G eitler a. a. o. s. 21 f. und o. IX. 333).

In pirmamiji Giwenimas etc. s. 58, münamij'e, tawamije, sa-

wamije Prasm% s. 21 wird das an stelle von | stehende i aus

der indefiniten declination herübergenommen sein.

Was nun das auslautende q, betrifft, so ist dies

im Zematischen zu w geworden. Vgl. die instrumentale

sing, fem.:

gntrii r^nku (antra rankä) II, änu (anä), mhrgu (mergä) I,

nümaru „nummer", strelbu^ tu (tä) II, wenu (wena) I und
II, 7'qnkü Geitler a. a. o. s. 21, {su) saldi sriubu Pal^ngos

Juze s. 35, wiemi, mergu, tu das. s. 77, duonu ir drusku das.

s. 78, kriwidu Giwenimas etc. s. 104, piktu das. s. 107, anü, tu,

rqkü, kningü Dowkont Prasm% ss. 14, 19, 25, Andere belege

s. bei Kurschat Gram. § 601, 914 1). — Den instrumentalen

^) Vielleicht enthält -u = -q auch tadü Geitler a. a. o. s. 23; ich

sage trotz Szyrwids kadungi u. s. w. ,,vielleicht", weil ich aus dem preuss.

Nordlitauen (Prökuls) kadü „wann" (als sein correlat habe ich nur täd
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ana, prastira Iwinski Kai. a. m. 1851 s. 28 kann ich hier-

nach keine gewähr beimessen.

Der instr. sg. fem. tung^ welchen Kurschat Gram. § 601

aus Salanty anführt, widerspricht dem vorstehenden nicht; er

steht für tu-m[i] oder tqmi, wie Dowkont Prasmq, s. 43

schreibt. Vgl. den nach Kurschat a. a. o. § 913 ebenfalls

in Salanty vorkommenden instr. sg. masc. tung ^ dem j'umi

Prasm^ s. 43 zur seite tritt. Diese formen und die ebenfalls

masculinischen instr. sg. kuf kwn Kurschat § 914, 915,

tu, anü, sziü Prasm% s. 19 zeigen substantivische fiexion

(vgl. jjwirüf mi" Prasm^ s. 14, „stogü, mi" das. s. 26j; echte

pronominale formen der art sind dagegen anü' (gespr. anö) I,

t/Si, II; anoumi , kourni, totimi Prasmq, ss. 14, 43, und diese

zeigen durch ihren gegensatz zu den angeführten femininischen

instr. sg. (änu, tu u. s. w.) , dass die letzteren durchaus nicht

„ein dem masculinum entnommener ersatz" (Brückner Archiv

f. slav. phil. III. 289) sind (dagegen jetzt endlich auch Leskien
Berichte d. sächs. ges. d. w. 1884 s. 96).

Ueber die behandlung des -q, in der bestimmten adjectiv-

flexion des Zemaitischen, für welche ich leider kein beispiel ge-

hört habe, geben die o. s. 312 bereits erwähnten formen bai-

touj'i, münouß, tawouji, sawouji einigen aufschluss. Es ist in

ihnen ebenso wie -q (vgl. o. s. 311) behandelt.

A, Bezzenherger.

Zum Übergang von der unthematischen in die thema-

tische conjugation.

Es wird wohl allgemein zugestanden, dass diejenige haupt-

conjugation, die man in der indischen grammatik als die

zweite zu bezeichnen pflegt und die den verbalstamm un-

mittelbar mit den flexionsendungen verbindet, als die ältere

gelten muss, nicht blos bei den Indern, sondern bei den Indo-

germanen überhaupt. Wenn wir nun im Avesta^verba finden,

gehört) kenne, dessen -u nicht wohl aus -<j entstanden sein kann (vgl.

instr. sg. fem. wena ra'nka ebenda). — Ferner kommt 2^i>'f>iu (z. b. Gi-

wenimas etc. s. 80) = pirmä in betracht.
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welche zum teil dieser zweiten hauptconjugation , zum teil

aber auch der ersten folgen, so werden wir annehmen dürfen,

dass die bildung nach conjugation 2 das ursprüngliche sei und

dass dieselbe nur nach und nach von conjugation 1 verdrängt

wurde, weil die überwiegende zahl der verba dieser letzteren

folgte und sie deshalb für die gewöhnliche und richtige beu-

gungsweise galt. Folgende verba gehören Ina Avestä, zu dieser

gattung

:

^garew bildet einmal gerewnäiti nach classe 9, gewöhn-

lich g^urvayeifi in derselben bedeutung.

j/Äac. Von diesem verbum findet man nach classe 3

gebildet ä hish-hakhfJ. Die überwiegende anzahl von formen

dieses häufigen verbums wird aber nach classe 1 oder 6 ge-

bildet, denn bei abwesenheit der accentbezeichnung lässt sich

bei verbis, welche a als wurzelvocal haben, eine Scheidung

nicht durchführen. Also: hacaite, hacatu etc.

y'van. Liest man mit Wester gaard Vd. 18, 70 (= Vd. 18,

137 Spiegel) frävanuydt mit K 9 allein ^ so würde hier eine

nach classe 8 gebildete form von y vmi vorliegen, während

die andern formen, welche vorkommen, wieder nach classe 1

oder 6 gebildet sind. Die überwiegende anzahl von hand-

schriften liest aber frävinuydt und frävinuyät.

^vid erlangen, bildet einige male die 3. ps. sing, vinasti,

also nach classe 7. Gewöhnlich indessen flectiert dieses nicht

seltene^erbum bestimmt nach classe 6.

y»«>ivverbHiden , folgt gewöhnlich classe 9, daher formen

wie mithnditi, mUhndt etc. Einmal indessen (Ys. 10, 2) er-

scheint auch die form mitayatu nach classe 10.

^var bedecken, bildet verenüite, pairi verenüidhi richtig

nach classe 5, aber auch verenvaite, aiwi verenvaiti, pairi veren-

vaiti und Yt. 13, 15 sogar verenavanti. Es ist also das affix

von classe 5 in -nva und sogar in -nava erweitert, wie im

Altpersischen.

y/h<<^ sitzen, bildet einmal nishanhasti nach classe 3, ge-

wöhnlich l^ber -hadhaiti oder -hidhaiti nach classe 6. Ich

halte mit Spiegel (vgl. Zeitschr. DMG. 36, 596) die praesens-

formen had und hid beide für erlaubt, die form hid wird durch

das neupersische (»JUÄi geschützt, wofür D armesteter wohl

richtig ein früheres nishindati vermuthet.
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y^w peiihgeii, hat die potentialform zaranaema nach

classe 9, '»bildet daneben aber auch dzärayeiti nach classe 10

ohne unterschied der bedeutung.

yyßßnh umgürten, bildet Vd. 18, 23 aiivyästi nacb classe 2,

aber ibid. 18, 44 aiu-i yäonha-yanuha nach classe 10.

ythwares schaffen, bildet in den gäthas thwarozhdüm,

dann Vd. 9, 7 upa thwarshti nacb classe 2, gewöhnlich aber

sind die formen von classe 6 im gebrauche.

Wir sehen hieraus, dass es im Avesta nicht ungewöhnlich

ist, dass verba, welche ursprünglich die flexionsendungen un-

mittelbar an den stamm fügten, in die thematische con-

jugation übergehen und dass die älteren formen nur noch

in geringer zahl sich finden. Noch häufiger aber kommt es

vor, dass verba, welche nach classe 1 oder 6 flectiert werden,

auch formen nach cl. 10 zeigen, ohne dass darum eine cau-

sative bedeutung anzunehmen wäre, weshalb wir sie von den

causativen scheiden müssen. Die folgenden fälle sind hierher

zu rechnen:

^urvis gehen, wird gewöhnlich nach classe 10 flectiert,

doch findet sich auch urvaesinti nach classe 1 , ferner fraoiri-

saite, fraoirisinU nach classe 6, wobei man noch annehmen

muss, dass urvis in uris verstümmelt sei. Ich übergehe die

formen dieses verbums, welche nach classe 4 gebildet werden,

da dieselben . wohl passiv zu fassen sind.

y%j;^.^chiifeideß. gewöhnlich nach classe 6 {avdkerethyät

sogar nacn*t5lasse 2, aber wohl fehlerhaft), neben aipi keren-

taiti etc. sagt man aber auch kerentayeiti ohne unterschied der

bedeutung.

^taurv überwinden, wird gewöhnlich nach classe 10 con-

jugiort, doch findet sich neben dem particip praes. taurvayant

auch taurvant sowohl einzeln als im compositum in ganz gleicher

bedeu^lng.

T^^Jjl brennen. Statt ätäpayeüi findet sich Vd. 9, 161 in

guten hamischriften auch die lesart ätäpaiti, was in Verbindung

mit einigen später zu erwähnenden formen beachtung verdient.

-i/fRMiL übergehen. Formen wie titarat wird man am besten

als eine refluplicierte nach classe 1 gebildete form ansehen,

nach analogie von usehishtat. Formen wie titärayeiti, titärayant

kann man allerdings mit Justi als causativbildung ansehen,

dem ich in meiner schrift: De verbis denominativis linguae
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bactricae. Isenaci 1878. s. 16 gefolgt bin, zu beachten ist

indessen, dass wir im Altpersischen bereits riyatärayäma als

einfache verbalform finden, nach classe 10 gebildet ohne
causale bedeutung.

ythtvares schaffen, immer nach classe 6, aber Vd. 8, 24

finden wir iipathweresayän ^ was nur nach cl. 10 gebildet sein

kann.

ydrenj murmeln, wird gewöhnlich nach classe 10 flectiert,

nur Vd. 7, 149 liest Spiegel in Übereinstimmung mit den

alten handschrifteu drenjaiti, während Westergaard mit den

Vendidäd-sädes drenjayeiti liest. Ich glaube, dass beide
formen zulässig sind.

y^?*4 fliegen, wird nach classe 6 flectiert, aber apatayen

(Ys. 9, 46) kann ich nicht mit Justi als 3. pers. plur. potent,

fassen, was formell allerdings möglich wäre, sondern sehe darin

die 3^ers. plur. imperf., also nach classe 10 gebildet.

y/^fOTi^^un^lBTr^H^^^ seine formen gewöhnlich nach cl. 10,

aber Yt. 4, ßiinden wir auch bandämi nach classe 1 gebildet.

\/buj ablegen, hat neben formen wie hunjainti, büjat auch

hunjayat, bunjayamno gebildet.

yr5*>,^?tft^j[^ gewöhnlich nach cl. 10 gebildet, daneben

finden wir virazaitiÜ^

-^raethiv mischen, bildet die formen röühwen und raethivät

neben raethwayeifi etc.

V>3|i(2jypu&^en , folgt gewöhnlich der classe 10, daneben

aber findefr^wir a^ partic. praes. raocint, usraocaiti (Vd. 19,

91) neben usraocayeiü. Beide lesarten sind gut beglaubigt

und die form vsraocaifi ist als loc. singul. des particip. praes.

aufzufassen und mit bämya an der angeführten stelle zu

verbinden.

y^«i;;^£fohil^rn, zeigt häufig formen, welche der classe 1

angehören, 'febenso^'häufig aber auch solche, welche nach

classe 10 gebildet siijd, ohne unterschied der bedeutung.

ysl^"+ «'>4iefleckeiv(Justi ästäri als verb. denom.), wird

gewöhulicO' nacnNelasse rö flectiert, man vergleiche indessen

Vd. 6, 6; 64 und Vd. 13, 39, wo die lesarten schwanken und

dstdraiti gut beglaubigt ist.

^harez loslassen , flectiert fast immer nach cl. 1 , wo das

verbum mit praepositionen zusammengesetzt ist; als einfaches

Beiträgre z. kunUe d. ig. sprachen. X. 22



318 Alfred Hillebrandt

verbum dagegen nach classe 10, ohne dass ich einen unter-

schied in der bedentung zu finden vermöchte.

Femer erwähnen wir noch ydis zeigen, welches verbum
disyatu, disydt nach classe 4 zeigt neben formen der classe 10,

ganz in gleicher bedeutung.

Auf altpersische verben wie garh, gud, tar, welche im Alt-

persischen nach classe 10 flectiert werden, während sie im

Sanscrit anderen conjugationsclassen folgen, hat schon Frie-

drich Müller hingewiesen. Auch im Sanscrit gehen die oben

genannten verben gewöhnlich nicht nach classe 10 ausser in

der causativform. Ich kann in dieser hinneigung zu der

classe 10 nur ein zeichen der entartung sehen. Im Neuper-

sischen ist in der gewöhnlichen regelmässigen conjugation die

ursprüngliche classe 1 und 10 in eine einzige zusammengeflossen,

es ist bekannt, dass auch im Prakrit die classe 10 in der

flexion überwiegt, die classe 1 und 6 zusammengeworfen werden

(vgl. Lassen: Institutiones linguae pracriticae p. 334).

Beizufügen ist noch, dass auch bei wirklichen causativen

ein zusammenwerfen der ersten und zehnten classe zu bemerken

ist, wie dies formen wie uzjämdit^ fravoit erweisen.

Jena. Eugen Wilhelm.

Berichtigung

zu s. 7, anm. 1 dieses bandes.

In Collitz' aufsatz ,,Die flexion der nomina mit dreifacher

Stammabstufung" in diesen beitragen X, 1 ff. finde ich s. 7,

anm. 1 die bemerkung, dass die von mir oben (II, 305 ff.)

über die entstehung der schwachen casus aufgestellte theorie

„zur hälfte, freilich auf einem umwege" auf die Benfey'sche

hinauslaufe.

Da ich ein interesse daran habe, meinen Standpunkt mit

dem Benfey's nicht verwechseln zu lassen und ich in mehreren

punkten an meinen damaligen aufstellungen (unter berücksich-

tigung von dem, was ich BB V, 340, Kuhn Litt. bl. I, 135

raodificirend hinzugefügt habe) vollkommen festhalte ^), so erwi-

dere ich hier in kürze folgendes:

') So hinsichtlich des umfanges , welchen man der Stammabstufung

für die Grundsprache zuschreibt. Ich habe die neuern arbeiten sehr auf-

merksam, zum theil wiederholt gelesen und excerpirt, finde aber, dass
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Benfey sah in der udättabetonung die Ursache für die

Stammesschwächung. Ich halte den udätta und seine Stellung

für vollkommen gleichgültig dafür. Wäre der durch den udätta

repräsentirte accent die Ursache für die entstehung der schwachen

casus, dann entstünden zwei möglichkeiten

:

1) Entweder die endungen der obliquen casus waren

stets mit dem udätta betont, d. h. er ist ein den endungen in-

härirendes, logisches moment und es hiess demnach ursprüng-

lich nicht nur uksndm von uksdn, sondern auch *vrisnam

man vielmehr unter der Voraussetzung, dass eine Stammabstufung in

weitem umfange vorhanden war, deren weitere entwicklung als jene

Voraussetzung selbst bewiesen hat.

1. Für die Stammabstufung der nom. ag. auf ar (er, or) und der

n-stämme sind Weiterbildungen wie iarQog^ xpäkrQtcc, victrix, noljxvri etc.

nicht beweisend.

Durch antritt neuer stammbildender suffixe entstehen neue wort-

körper und eine erweiterung der wortkörper bedingt eine Veränderung

des tonfalls. Es müssen solche Weiterbildungen für sich betrachtet

werden und die Stammeskürzung bei denselben kann in ihrem sonder-

leben kraft ihrer besonderen betonung eingetreten sein. Victrix u. a.,

welches für sich allein aus vict>'rix entstanden sein kann, beweist nichts

für eine flexion victör, ^victris; ich bleibe bei *victe7'is oder *victöris an

stelle des späteren victöris.

2. Im Zend zeigen sich viele starke formen dort, wo wir gekürzte

erwarten. Für den gen. plur. der part. praes. allein habe ich mir gegen

14 notirt.

Wenn wir nun im Slav. imene, im Got. namins (aus naminis!), im

Zend nämanäm (gen. pl.) finden und ausserdem im Veda gleiche formen

metrisch (cf. u. a. Lanman pag. 524) und sonst — bei Lanman 48

fälle — hervortreten, so werden diese Spracherscheinungen vergewaltigt,

wenn man sie nach skr. nämnas und der form nomner im Umbrischen,

dessen accentverhältnisse man wenig kennt, beurtheilt.

3. Für aqvüai, dessen v aus apvo? eingedrungen sein soll, stellt Bru g-

mann (Griech. gr. s. 54) als ursprünglich * dgaac auf und zwar ohne

accent. Es liegt in der accentlosen ansetzung eine unbeabsichtigte petitio

principii. Nach dem muster von {d)vriQ, dv^qüat, kann der accent von

*(ß)(»^r im loe. plur. nur auf der vorletzten silbe ruhen, also etwa '^ agnat.

Da nach § 21, 2 derselben grammatik hochbetontes n als an erscheint,

so wäre zunächst *dQävai, zu erwarten, aber nicht dquat. Um so besser

stimmt, wie es scheint, (fQaai. Bedenklich ist nur, dass (pgtaC ,,schon

bei Homer"' steht.

Das sind einige der bedenken, welche mich hindern, von meinen

aufstellungen BB II, 305 fif. — abgesehen von einigen erweiterungen —
abzugehen.

22*
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von vrisan, nicht nur pitre von pitdr, sondern auch *bhrätr4

von bhrätar. Oder 2) die endungen obliquer casus haben den

udätta beim antritt an oxytone stamme auf sich gezogen und

dann hat dieser die weitere Schwächung des Stammes ver-

ursacht. Dann sind iiksnam, pitre regelmässig, aber vrisnäm,

bhrätre mit ihrem schwachen stamm analogiebildungen.

Der erstere fall, an den man wohl gedacht hat, hat alle

thatsächlichen Verhältnisse gegen sich und würde so radikale

accentverschiebungen voraussetzen, dass er nicht ernstlich in

frage kommen kann, auch nicht weiter diskutirt worden ist.

Mit ihm fällt die annähme, dass die betonung der endungen

mit dem udätta ein der endung inhärirendes , logisches de-

ment sei.

Im andern fall ziehen die endungen beim antritt an

oxytone stamme den udätta auf sich. Das nehmen Osthoff,

Brugman u. a. mit recht an. Aber kann die endung den

accent attrahiren, ohne eine phonetische kraft von vornherein

zu besitzen? Ist es konsequent, dem erst hinübergetretenen

udätta die weitere Schwächung des Stammes zu übertragen?

Erkennt man der endung einmal die kraft zu, die vorher-

gehende silbe durch attraction des accentes zu schwächen —
etwas anderes als eine Schwächung ist dies doch nicht —, dann

ist es inkonsequent dieser endung die kraft abzusprechen,

nun auch noch die weitere Schwächung der vorausgehenden

silbe zu bewirken. Meiner meinung nach kann man nur sagen:

Hat die endung die kraft den accent der vorausgehenden silbe

zu attrahiren, so kann konsequenterweise die weitere Schwä-

chung eben dieser silbe (sei es durch kürzung oder ausstossung

von vocalen) doch nur eine weitere Wirkung der schon einmal

bethätigten kraft der endung sein. Wir gewinnen damit,

wie ich schon vor 8 jähren ausführte, ein einheitliches princip

für die beurtheilung der oxytona sowohl wie der barytona.

*b}irdtare wird genau aus demselben gründe zu bhrätre wie

pifdre zu pitre. Der unterschied zwischen bhrätre und ^jeYr*^

besteht nur darin, dass in pitdr das suffix e die silbe tdr zwei-

mal schwächte, weil es sie zweimal, nämlich 1) durch attraction

des accentes und 2) durch ausstossung des vocals schwächen

konnte, in bhrätar dagegen nur einmal, weil ja der udätta

auf einer ganz andern silbe stand. Dass der accent also, nach-

dem er seine Schuldigkeit gethan, wieder gehe, dass nomina
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mit anfangsbetonung diesen „nebenton" wieder verloren haben

müssen, sind Voraussetzungen, die von diesem Standpunkte aus

von vornherein unzulässig sind.

Das gewonnene princip bestätigt sich auf dem gebiet der

gesammten declination. bhdratäm und tudatäm, maghönas und

gunäs verhalten sich ganz ebenso wie bhratre und pitre. In

keinem falle kommt der von Benfey in den Vordergrund ge-

schobene udätta für die entstehung der schwachen casus irgend-

wie in betracht. Er hat dafür keinen andern werth als etwa

das ausgefallene a vor r in pitar oder das zu u vocalisirte va

in cvan. Er schiebt nicht, sondern er „wird geschoben". Er

kann also ebensowenig in hhrätar attrahirt werden, als der

vocal ä der ersten silbe durch die endung e eine modifikation

erfährt und er bleibt in naman auf seinem platz, weil die silbe

nd ja ebenfalls unverändert bleibt. Nur, wenn er auf der zu

schwächenden silbe steht, geht er auf die schwächende über.

Die Ursache der entstehung der schwachen casus muss

also wo anders gesucht werden als im udätta. Ich habe in

jener abhandlung, die ich hier vertheidige, das wort „schwere

der endung" gebraucht und ich bedaure, dass man sich an

diesen ausdruck allzusehr gehalten hat. Ich hätte kühner sein

sollen und dafür exspiratorische betonung sagen sollen, wie ich

mich auch BB V, 340 verbessert habe. Die mehrzahl der

forscher, so weit sie sich geäussert haben, sieht, wie ich glaube

mit recht, in dem udätta einen musikalischen accent (Verner

KZ. XXIII, 97; G.Meyer KZ. XXIV, 228; Scherer ZGDS^ 77;

Möller in Paul und Braune's Beitr. VII, 494 u. a.). Ein prin-

cipiell von diesem verschiedener; wesentlich exspiratorischer

accent, glaube ich, ist der, welcher auf den endungen der obliquen

casus ruht und hier wie anderwärts mehr aus seinen Wirkungen

und Verheerungen im lautbestand als direct noch wahrzu-

nehmen ist.

Mit dem gesagten fällt wort für wort, was Collitz gegen

mich ausführt. 1) Es ist kein ,,nebenton" der sich entwickelt,

sondern ein vom udätta principiell verschiedener accent, welcher

die schwachen casus hervorruft. 2) Geht er bei den nomina

mit anfangsbetonung durchaus nicht verloren, sondern bleibt

auf derselben silbe wie bei den oxytonen, nämlich der endung in

den obliquen casus, er ist also „nicht gegangen nachdem er

seine Schuldigkeit gethan". 3) Er hat den udätta nur dann
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auf sich gezogen, wenn dieser auf der von ihm geschwächten,

also unmittelbar vorausgehenden silbe steht.

Ich habe es für nöthig gehalten, hier auf CoUitz' anmer-

kung einzugehen, um seiner darstellung meiner ansieht durch

schweigen nicht den anschein meiner Zustimmung zu geben und

mir mein recht, dargethan zu haben, dass die Ursache der

entstehung der schwachen casus wo anders als im udätta

(o^vg) gesucht werden muss, für die zukunft zu wahren.

Breslau. Alfred Hillebrandt.

Berichtigung.

S. 143 z. 10 V. u. bitte ich dcDog, s. 145 z. 1 v. o. [fJ.]o)~

Xi6(.ie[vtt\ zu lesen und s. 144 z. 11 f. v. o. „rcJrw und toüVw",

s. 146 z. 3 V. 0. die worte „in dieser inschrift aTrofeirtdd^d^io

XI, 11. la" zu streichen.

Richard Meister.

Zu s. 290, z. 5 ff.

Die indogermanischen palatallaute ki, hh, gi, gih sind im

arischen der reihe nach zu s^ sh, z, zh (palatale *-laute) ge-

worden. Im altindischen erscheinen an stelle von sh und z die

affrikaten kh (= Uh) und g (= dz); cf. verf., K. Z. XXVU,
s. 366 ff. Aber die Vertretung des ar. *shäkhä {== arm. cax)

durch ai. sdkhä beweist, dass die erzeugung dieser affrikaten

erst einer spätem entwicklungsperiode der indischen spräche

angehört. Sie kann erst stattgefunden haben, nachdem das

gesetz, wonach von zwei aufeinanderfolgenden silbenanlautenden

aspiraten die erste ihre aspiration einbüszt, bereits in kraft

getreten war. Denn ein u r indisches *^AaMä würde z\\.*1cakhä

geworden sein, nicht anders wie ^khakhada zu Icakhada. — Also:

1.
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Die namen Litauer und Semgallen in altnordischen

quellen.

In meinen Lett. dialektstudien s. 134 anm. habe ich vermutet, dass

lett. Leitis ^,Litauer" (nom. plur. Leischi) von einem hochlettischen * Leita

= slav. Lltwa gebildet sei- Herr akademiker Kunik bezweifelte brief-

lich die richtigkeit dieser erklärung, indem er mich auf an. * Leesar (al.

* L(Bsir) hinwies, worin er selbst, was sehr bestechend ist, die Litauer

sieht, andere die Lechen oder die Lesgier zu erkennen glaubten. Zugleich

machte mich herr Kunik auf eine sehr bemerkenswerte an. form des

namens Semgallen aufmerksam. Da seine betr. mitteilungen sehr wertvoll

und von allgemeinerem Interesse sind, so lasse ich sie mit seiner gütigen

erlaubniss hier abdrucken.

„Leesar , oder vielmehr der dativ Lessum kommt nur in einem

fragment des skalden |)j6d61fr vor, welches als piece justificative in die

Haralds-saga eingeschaltet ist. Daher fehlt das wort bei Vigfusson.
Aus Egilsson habe ich die Variante Zäs/'mw angeführt, die aber in den

auszügen in den Antiquites russes (Copenhague 1850) L 361, 11. 20 uner-

wähnt bleibt, ebenso in den Annaler f. nord. oldkyndigh. 1836—37,

s. 203 anm. 5. Die stelle lautet in den Antiquites H. 20 im Originaltext

und in der Übersetzung von Munch:

Eitt höfdtist at, Ubi Eiiivus erat, duo principes idem

Eilifr par er sat, egerunt, cuneum fecerunt; Vindi

höfdingjar tveir. orientales in angustias redacti sunt;

hamalt fylktu peir ; Jura militum Lsesiis haud levia

Aitstr-Vindum 6k fuerunt.

i öngan krök;

varat LeBsum lettr

lidsmanna rettr.

et gibt freilich nicht ganz genau das lettische ei in Leitis wieder,

wie es heut zu tage (und wohl auch im 11. jh.) im munde der Letten

klingt, auch wenn man annimmt, dass et für älteres ai steht. Ostwenden

könnten freilich, ausser Masoviern, auch die Wiatitschen sein, denen Nestor

lechische (polnische) abkunft zuschreibt, und gegen deren unabhängigen oder

störrischen fürsten noch Wladimir Monomach gegen ende des 11. jh.

kämpfte. — Was Zeuss s. 605 anm. über 'Lessjar auskramt, ist von

zeile 3 ab eitel unsinn. Rafn, Munch, Egilsson bieten nur Lexsir".

„In der mehr romantischen als historischen L'ngvars saga vidförla'

wird Ingvar zum Zeitgenossen von Jaroslaw Wladimirowitsch (gest. 1054)

gemacht. Nach Munch wurde die saga, wie wir sie haben, am ende

des 13. jh. oder im 14. jh. abgefasst. A bezeichnet den pergamentcodex,

welcher, wenn nicht dem 18. jh., wenigstens dem ende des 14. jh. ange-

hört. C bezeichnet einen papiercodex.
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Nach den Antiquites russes II. 148:

pd er peir frcendr vorn framvaxta, Önundr ok Tncjvarr^ var sü PJott

i misscetti vi<t O'laf honiing , er Seimgaler * heita , ok höfdu ekki skatt

goldit um hrid; pä sendi O'lafr konüngr Önund .... at heimta skatt.

* sie A; Se?nigaler C.

Ferner: Annotations geographiques tirees du livre de Hauk Erlendson

(Antiquites russes IT. 431):

T peim lut heimsins eru Pessar aitrar störder: Nepr oc Nyia^ Seim-

gala-* Duna**, Olkoga, Vina, Kuma, Saxelfr.

* em.; Seimgol 765, 731 ; Seimgel 730. ** Dina 731 ; Dyna 730.

Seimgala-Duna steht im gegensatz zur nördlichen Düna".

Die grundlage von Seimgaler, Seimgala- ist lett. femi-gal-- (vgl.

Semigallia, Semigallorum Bunge Livländ. urkundenb. I. 803, Zimigola bei

Nestor). Dass femi- ohne phonetischen grund im Altnordischen, bez.

Isländischen durch seim- wiedergegeben wäre, halte ich für undenkbar;

bestand ein solcher aber, so drängen sich die Vermutungen auf, dass

1) bereits im 13. oder 14. jh. t-umlaut im Lettischen vorkam, und zwar

ein solcher, welcher vorausgehendes e nicht einfach spitzte, sondern in

ei verwandelte, oder ihm näherte, und dass 2) dieser umlaut nicht allge-

mein-semgallisch, sondern nur mundartlich war, weil anderenfalls die

herrschende Schreibung Semigallia u. s. w. als solche unverständlich sein

würde. Ich würde dies bestimmt behaupten , wenn nicht die , freilich

entfernte möglichkeit bestünde, dass Seimgal- nicht die lettische, sondern

die livische ausspräche yon femi-gal-- reflectierte. — Der ausdruck Seim-

gala-Duna scheint darauf hinzuweisen, dass sich Seragallen weiter nach

Osten erstreckte, als angenommen zu werden pflegt (vgl. Bielenstein

Fragmente aus der ethnographie und geographie Alt-Livlands, I, Mitau

1884, 8. 9, Döring Sitzungsber. der kurländ. gesellsch. f. literatur und

kunst jhrg. 1880 s. 48 ff.). Ich lasse diesen punkt aber hier auf sich

beruhen.

Bei der beziehung von LcBsum auf Leischi war mir sowohl das (C =
ei (geschliffen betont), als auch das s = seh anstössig. Herr dr. Hoffory,

dem ich diese bedenken vorlegte, hält dieselben indessen nicht für stich-

haltig. Er schreibt mir: „1) Ich halte es nicht für unmöglich, dass man
im Altn, das geschliffene ei durch ce bezeichnen konnte, obgleich die

bezeichnung e oder ei vielleicht den lautwert genauer ausgedrückt hätte.

2) Ebenso ist es meines erachtens keineswegs unmöglich, dass man das

seh durch s wiedergeben konnte, aber die bezeichnung sj ist zweifellos

correcter, und ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass die form Lcesum

von einer nomiuativform Leesir = * Lcesjir ausgehe".

Sind die *LeBsar nun wirklich die Leischi, so ist meine erklärung

von Leitis wegen des alters dieses wertes in der tat zweifelhaft. Ich

gebe sie für Kuniks erklärung von * Laisar aber gern hin.

A. Bezzenberger,
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Georg Curtius.

Georg Curtius ward am 16. April 1820 zu Lübeck geboren als der

jüngste der vier söhne des in weiten kreiseil bekannten syndicus Karl

Georg Curtius und der frau Dorothea geb. Plessing. Schon vom gross-

vater Karl Werner C. , der einst als junger arzt aus Narwa in Lübeck

eingewandert war, schreibt sich der wissenschaftliche, auf das ideale

gerichtete zug der familie her. Diesem zuge folgend hatte sich auch

einst der vater in jener zeit, als das Weimarer land der sitz der höchsten

blute unsrer deutschen literatur war, Jena für seine juristischen studien

(1791— 1794) erwählt. Später trat er in den praktischen dienst.

Bereits 1801 syndicus seiner Vaterstadt geworden hatte er als solcher

die Justizorganisation Lübecks unter französischer herrschaft geleitet,

dann während des freiheitskrieges an dem werke der befreiung den regsten

anteil persönlich genommen und zur zeit des wiener kongresses eifrig

auf die erhaltung von Lübecks Selbständigkeit hingewirkt. In den dar-

auffolgenden friedensjahren hatte er sich an der notwendigen Umgestaltung

der heimischen Verhältnisse in der regsten und massgebendsten weise

beteiligt, bis er 1857 in hohem alter starb.

Von solch einem geistig hoch bedeutenden vater und einer trefflichen

mutter erzogen, wuchs der zarte, geistig ausgezeichnet beanlagte knabe

heran, an der seite dreier brüder, von denen zwei — der älteste, Paul,

starb jung als vielversprechender theolog — ebenfalls hochangesehne

namen erlangt haben : Theodor, der als Senator und dreimaliger bürger-

meister ebenso wie sein vater sich um Lübeck grosse Verdienste erworben

und dasselbe in Frankfurt beim alten bundestag sowie beim norddeutschen

bunde öfters vertreten hat; und Ernst (geb. 1814, 2. Sept.), der hoch-

gefeierte altertumsforscher , den wir zu unsrer freude noch unter die

lebenden bedeutendsten wissenschaftlichen grossen unsres Volkes zählen

dürfen. Es ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass das Vorbild gerade

dieses im alter am nächsten stehenden bruders auf den jugendlichen

Georg mächtig anregend eingewirkt hat. — Seine gymnasialbildung er-

hielt C. gleich seinen älteren brüdern auf dem Catharineum seiner Vater-

stadt, dem damals der tüchtige philolog und schulmann Friedrich Ja-

cob vorstand. Unter seinen lehrern hat sich C. wohl von keinem so an-

gezogen und angeregt gefühlt als von Johannes Classen, der dem
Catharineum von 1833— 1853 als professor angehörte. Welch dankbare,

pietätvolle gesinnung C. diesem ausgezeichneten manne allzeit bewahrt

hat, dafür bin ich selbst wiederholt obren- und augenzeuge gewesen.

Ihm hat er auch 1876 den zweiten band seines verbums der griechischen

Sprache gewidmet.

Nachdem C. ostern 1838 kaum 18 jähr alt das zeugnis der reife er-

langt hatte, blieb er zur kräftigung seiner gesundheit noch ein halbes

jähr im elternbause und zwar in Frankfurt a. M., wo der vater damals
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bundestagfsgesandter für die drei freien städte war. Jederzeit rühmte er

die anregung, die ihm der dortige aufenthalt, wo sich ihm eine neue

weit öffnete, gebracht hat. Dann bezog er nach einander die Univer-

sitäten Bonn und Berlin. Schon als student schlug er insofern einen

eignen, von der damaligen sitte abweichenden weg ein, als er nicht allein

kollegien über klassische philologic hörte, sondern sich auch eifrig dem
Studium des Sanskrit und der Sprachwissenschaft überhaupt widmete.

Daher hörte er in Bonn nicht nur Welcker und Ritsch 1, sondern

auch A. W. Schlegel und Lassen, und in Berlin neben Böckh und
Lachmann auch Franz Bopp. Diese für Curtius' ganze wissen-

schaftliche richtung so charakteristische Vereinigung von philologie und
Sprachwissenschaft tritt dementsprechend auch bereits in seiner ersten,

Bopp gewidmeten schrift „De nominum formatione" hervor, durch

die er sich 1842 in Berlin die doktorwürde erwarb. Er führt darin, ge-

stützt auf Bopp und Pott, den prinzipien der altindischen grammatiker

folgend, für das Griechische und teilweise auch für das Latein eine rich-

tigere Scheidung der primären und sekundären Wortbildung durch, als

bis dahin im anschluss an die antiken grammatiker üblich war.

Michaelis 1842 trat C. als lehrer in das Vitzthumsche gymnasium zu

Dresden ein, das damals unter Blochmanns leitung stand. Gleich an-

fangs ward er mit 21 stunden Latein und Griechisch beschäftigt, zunächst

in mittel- und Unterklassen. Doch bald erhielt er auch einen teil des

griechischen Unterrichts in prima. Trotz dieser angestrengten lehrtätig-

keit, zu der noch so manche lasten der internatsaufsicht kamen, fand C.

doch noch zeit zu wissenschaftlichen arbeiten und zur eignen Weiterbil-

dung. So erschien in der schrift, mit welcher das Vitzthumsche gym-

nasium die dresdner philologenversammlung 1844 bcgrüsste, neben ab-

handlungen seiner damaligen kollegen Bezzenberger und Arnold Schäfer

eine von C. ,,De verbi latini futuro exacto et perfecti con-
iunctivo". Auch ein aufsatz „Beiträge zur griechischen etymo-
logie" (N. rhein. mus. IV.) ist damals entstanden, und als programm

des Vitzthumschen gymnasiums 1845 „Die Sprachvergleichung in

ihrem verhältniss zur philologie". Während diese letztere ab-

handlung für C. wissenschaftliche richtung im allgemeinen bezeichnend

ist, bewegen sich die ersteren beiden bereits auf den beiden gebieten

— verbalbau und etymologie — , die er sich später zum speziellen arbeits-

leld erkoren.

Michaelis 1845 siedelte C. von Dresden nach Berlin über um dem
inneren dränge seines herzens folgend sich daselbst an der Universität

zu habilitieren. Als docent ward er rasch beliebt. Das fesselnde und

anregende seines Vortrages ward schon damals von seinen zuhörern ge-

rühmt*). Neben interpretationskoUegien las er, wie auch später, vorzugs-

weise grammatische. Im Wintersemester 1847/48 las er vor 20 bis 30

*) Zahlreiche und wertvolle notizen über Curtius' berliner zeit ver-

danke ich herrn direktor G. Stier in Zerbst, dem auch an dieser stelle

luein bester dank gesagt sei.
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Zuhörern publice Homer. Ganz in den anfang seines berliner aufenthaltes

(Febr. 1846) fällt auch die Veröffentlichung seines ersten umfangreicheren

Werkes, nämlich der Lassen und Ritscbl gewidmeten Tempora und
modi. Diese widmung ist insofern charakteristisch, als sie so zu sagen

der persönliche ausdruck seiner grundansicht ist, „dass nur durch die

engste Verbindung der historischen Sprachvergleichung mit der besondren

grammatik der einzelnen sprachen eine gründliche und befriedigende

einsieht in den bau derselben zu erreichen ist". Neben seinen sprach-

wissenschaftlichen Studien trieb C. in Berlin besonders auch sprachphilo-

sophische. So hat er damals vielfach in dem handschriftlichen nachlass

Wilhelm von Humboldts auf der königlichen bibliothek gearbeitet.

Höchst angenehm gestalteten sich in Berlin für Curtius die gesell-

schaftlichen beziehungen. Mit seinem bruder Ernst, der damals als er-

zieher des jetzigen kronprinzen meist in Berlin war, stand er fast täglich

im regsten verkehr. Durch ihn ward er in die kreise des damaligen

prinzen von Preussen, unsres jetzigen kaisers, eingeführt. Oft ward

auch C. , und zwar gewöhnlich mit seinen freunden und landsleuten

Emanuel Geibel undSchlözer, dem jetzigen preussischen gesandten

am vatican, dem schwager seines bruders Theodor, zu den kleinen thee-

gesellschaften des jungen prinzen zugezogen. Nicht selten erschien dabei

die jetzige kaiserin, die dann selbst den thee zu bereiten pflegte und

durch ihre huld und liebenswürdigkeit die ganze gesellschaft zu entzücken

verstand. Wer hätte es wohl damals ahnen mögen, dass der junge, bis

dahin wenig bekannte gelehrte Georg Curtius einige zwanzig jähre später

(Juli 1870) als hochgefeierte wissenschaftliche grosse denselben prinzen

als bereits ruhmgekrönten feldherrn auf dem perron des bahnhofs in

Leipzig begrüssen würde, als dieser auszog um durch Übernahme des

Oberbefehls im Elsass sich selbst neue lorbeeren, und dem deutschen

Volke die grundlagen eines neuen verjüngten reiches in heissem schlachten-

kampfe zu erringen.

Grosses wohlwollen brachte auch Alexander von Humboldt den

beiden brüdern Curtius entgegen. So meldete er sich gelegentlich bei

ihnen an, um ihnen teile seines kosmos, die sich auf das altertum be-

zogen, im manuscript vorzulesen.

Ferner verkehrte C. gleich seinem bruder Ernst viel in dem geistig

hochangeregten gastfreien hause des buchhändlers Besser. Dort sah er

auch zuerst seine spätere gattin, die Schwester der frau Besser. Ausser-

dem ging C. auch bei Trendelenburg, Meineke, dem schweigsamen

Immanuel Bekker u. a. vielfach ein und aus.

Das jähr 1848 mit seinen weltgeschichtlichen ereignissen machte auf

C. , den söhn der alten echtdeutsch gesinnten hansastadt Lübeck , den

tiefsten eindruck. Doch so sehr er sich auch für eine freiere gestaltung

der staatlichen Verhältnisse und für die einigung des deutschen Vater-

landes begeisterte, ebensosehr widerte ihn, den echten jünger der Sophro-

syne, andrerseits das maasslose, fanatische treiben so mancher volks-

beglücker an. Daher ist es sehr erklärlich, dass der junge dozent gleich
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Lachmann , Massmann u. a. in das akademische corps eintrat und zwar

in die rotte Wentrupps, des nachmaligen direktors von Rossleben.

Uebrigens sollten auch die verhängnissvollen jähre 1848 u. 1849 auf

Curtius' lebensgang bestimmend einwirken. Denn durch dieselben waren

auch für Oesterreich die bände der geistigen Umnachtung gesprengt

worden, die dasselbe während des Metternichschen regiraents umschlossen

hielten. Für die geistige entwickelung der höheren lehranstalten und

des gesammten unterrichtswesens des kaiserstaates drängte sich das ent-

schiedenste bedürfniss auf, sich zu verjüngen durch den zuzug von ge-

lehrten aus dem übrigen Deutschland. So ward auf veranlassung des

damaligen Unterrichtsministers grafen Leo von ThunMich. ISdQ Bonitz

nach Wien, gleichzeitig C. nach Prag und wenig später ebendahin

August Schleicher berufen. Gern wäre C. in seiner norddeutschen heimat

geblieben. Da sich aber damals weder in Preussen noch sonst wo ein

ruf für C. fand — wohl zum grössten teil eine folge der missgünstigen

Stimmung der älteren philologen gegen die von Curtius vertretne neuere

richtung —
, so entschloss er sich diesen ruf nach Prag anzunehmen.

Dort hat C. zunächst als ausserordentlicher, von 1851 an als ordentlicher

Professor mit dem reichsten segen gewirkt. Das beste zeugnis hierfür

hat wohl Kvicala abgelegt, dem auch an dieser stelle mein bester dank

für seine eingehenden und ausführlichen nachrichten über Curtius' prager

zeit ausgesprochen sei. Derselbe schreibt mir: „Curtius Wirksamkeit war

für die pflege der classischen Studien in Prag und in Oesterreich über-

haupt geradezu epochemachend. Insbesondere nahm das studium des

Griechischen durch sein verdienst und seine tätigkeit einen unglaublich

raschen aufschwung. Vorher konnte von einer wissenschaftlichen pflege

der Philologie, besonders der griechischen, füglich gar keine rede sein.

Das Griechische wurde an den bis zum jähre 1849 sechsclassigen gym-

nasien in der III— VI classe in zwei wöchentlichen stunden gelehrt und

zwar nach überaus schlechten lehrbüchern. Die griechische gymnasial-

lectüre beschränkte sich auf notdürftige brocken. Dass auf solcher

grundlage auch das Universitätsstudium ein höchst dürftiges sein musste,

ist selbstverständlich. Durch Curtius' auftreten änderte sich alles in

wunderbar kurzer zeit; insbesondre fand hierzulande seine sprachver-

gleichende methode und die heranziehung auch der slavischen sprachen

behufs vergleichung grossen anklang. Grossartig war die Wirkung, welche

seine griechische grammatik übte, und wir beglückwünschen uns dazu,

dass dies Schulbuch gerade in Prag entstand". Noch sei bemerkt, dass

C. sich in den letzten Semestern seiner prager Wirksamkeit in seinen

koUegien einer zuhörerschaar von 80—100 zu erfreuen hatte, unter denen

zum teil auch ältere männer, die bereits gymnasiallehrer waren, sich be-

fanden. Seine Vorlesungen erstreckten sich damals, wie auch später in

Kiel, auf weitere gebiete, als seine leipziger schüler von ihm zu hören

gewohnt waren. Doch scheinen auch schon damals die Vorlesungen über

griechische und lateinische grammatik den grössten eindruck gemacht zu

haben. Neben seinen Vorlesungen lag ihm auch die direktion des philo-

logiichen Seminars ob, des ältesten in Oesterreich. Dieses gab ihm be-
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sonders gelegenheit, seinen schülern persönlich näher zu treten. Die be-

gabteren pflegte er dann näher an sich heran zu ziehen und in sein

haus einzuladen. Als die bedeutendsten seiner schüler jener zeit sind

wohl der leider viel zu früh verstorbene Vaniceck und Kvicala zu

bezeichnen. Aber überhaupt war es C. geradezu gewissenssache, für jeden

seiner zuhörer, der ihn aufsuchte, zu sprechen zu sein, und jederzeit war

er bereit, mit rat und tat helfend einzugreifen. Namentlich in Leipzig

mag wohl selten ein nachmittag vergangen sein, wo C. von studierenden

nicht aufgesucht worden wäre. Gerade dieser rege persönliche verkehr,

der oft viel zeit raubte, war ein ausfluss seiner idealen auffassung vom
akademischen lehramt. Und dieser auffassung entsprach auch seine

grosse gewissenhaftigkeit, mit der er oft trotz Unwohlseins und vielfach

selbst unter den stärksten körperlichen leiden seine Vorlesungen abhielt.

Denn leider begann bereits in Prag das mysteriöse unterleibsleiden, an

dem alle kunst der ärzte scheiterte, das am heftigsten in Kiel auftrat,

aber auch noch in Leipzig sich nur zu oft bemerkbar machte.

Sehr ausgebreitet war in Prag Curtius' schriftstellerische tätigkeit.

Eine grosse anzahl von artikeln in den vier ersten bänden von Kuhns
Zeitschrift und in den ersten bänden der damals begründeten Zeitschrift für

österreichische gymnasien beweisen dies. Das hauptwerk jener zeit war

jedoch seine Griechische schulgrammatik (1. aufl. Prag 1852). Die

äussere veranlassung zu deren abfassung lag offenbar in der notwendigkeit,

an die stelle der bis dahin in Oesterreich üblichen elenden grammatiken etwas

tüchtiges zu setzen. Dass C. wohlvorbereitet an diese aufgäbe herantrat und

dieselbe wohl schon während seiner lehrtätigkeit am gymnasium ins äuge

gefasst hatte, scheint mir aus dem bereits oben erwähnten programm von

1845 hervorzugehen, wo er s. 49 schreibt: ,,Mit der zeit wird auch eine

anwendung der durch die Sprachvergleichung gelieferten resultate auf deo

praktischen Unterricht in noch höherem maasse und consequenter als es

bis jetzt geschehen sein mag, sich als zweckmässig bewähren". Die rich-

tigkeit dieser erwartung darzutun, ist C. selbst beschieden gewesen. Denn
mit fug und recht lässt sich behaupten , dass dadurch , dass er in aus-

gedehnterem maasse und in consequenterer weise die resultate der Sprach-

wissenschaft in seiner schulgrammatik verwendet hat, er eine neue epoche

nicht nur in der geschichte der griechischen grammatik sondern auch in

der praxis des griechischen Unterrichts herbeigeführt hat. Denn sicherlich

hat B. Gerth recht, wenn er im vorwort seiner griech. schulgrammatik

schreibt, dass die von C. angebahnte behandlung der griech. grammatik

direkt oder indirekt massgebend geworden sei für die mehrzahl der seither

erschienenen griechischen schulgrammatiken.

Uebrigens fand das buch nur langsam seinen weg aus Oesterreich

nach Deutschland. Irre ich nicht, so war Palm in Bautzen 1862 der

erste, der es auf einem ausserösterreichischen gymnasium eingeführt hat;

es folgte dann 1863 die kreuzschule in Dresden unter Klee auf die an-

regung Hultsch's, und in demselben jähre Colberg, wo G. Stier die ein-

führung nicht ohne die grössten bedenken der vorgesetzten behörden

durchsetzte. Eine erweiterung und vielfache Umarbeitung erhielt das
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buch mit der 10. aufl. (1873), von welcher an C. seinen ehemaligen

Schüler Gerth zu der bearbeitung besonders der syntax heranzog. Jetzt

liegt Curtius' schulgrammatik bereits in 16. aufl. (1884) vor und in zahl-

reichen Übersetzungen in wohl fast alle kultursprachen Europas. Doch
darf man nicht glauben, wie es vielfach geschehen, dass C. einen bedeu-

tenden materiellen gewinn von seiner graramatik gehabt habe. Denn an-

fangs, wo er nicht wissen konnte, dass dieselbe einen so günstigen erfolg

haben werde, hatte er einen wenig vorteilhaften kontrakt abgeschlossen,

der erst ziemlich spät zu seinen gunsten etwas geändert ward. Wesent-

lich erleichtert wurde die Verbreitung dieser grammatik durch die 1864

in erster, 1875 in dritter aufl. erschienenen „Erläuterungen zu
meiner griechischen schulgrammatik" die auch den lehrer, der

mit der Sprachwissenschaft als solcher nicht näher vertraut war, in den

stand setzten, sich die resultate derselben anzueignen, soweit sie für den

praktischen Unterricht in frage kamen.

Es war natürlich, dass die von Curtius in seiner schulgrammatik ein-

geschlagene richtung neben zahlreichen befürwortern, unter denen ich

vor allen Bonitz nenne, auch auf zahlreiche gegner stiess. Manchen an-

griff in wort und Schrift hat C. über sich ergehen lassen müssen. Das

schlimmste hat in dieser beziehung K. W. Krüger geleistet, der gegen

C. in geradezu pöbelhafter, deutschen gelehrtentums völlig unwürdiger

weise auftrat. C. war eine zu noble natur, als dass er solchen angriffen

etwas anderes als beharrliches schweigen hätte entgegensetzen können.

Ueberhaupt verdient hervorgehoben zu werden, dass C, wenn er genötigt

war in polemik einzutreten, dies jederzeit in massvoller, die sache, nie die

person treffender weise getan hat.

In Prag hat sich auch Curtius seinen eigenen hausstand gegründet.

Im April 1850 verlobte er sich nämlich mit Amalie Reichhelm, der

tochter des 1835 verstorbenen regierungs- und schulrats Reichhelm, der

Schwägerin seines bruders Ernst. Schon im October desselben Jahres er-

folgte die hochzeit. Blieb auch die ehe kinderlos, so wird sich doch

jedem, der das Curtius'sche haus kannte, die Überzeugung aufgedrängt

haben, dass dieselbe überaus glücklich war. Denn die gattin verstand

es ihrem gatten nicht nur eine behagliche häuslichkeit zu schaffen und

für sein so manchen krankheitsstürmen ausgesetztes köi-perliches wohl

in der treuesten weise zu sorgen, sondern sie besass auch ein feines ver-

ständniss für alle die geistigen bestrebungen ihres gatten. Die neuge-

schaffene häuslichkeit des jungen ehepaares bildete bald in Prag den ge-

selligen mittelpunkt und die statte geistiger anregung für viele junge,

damals meist noch unverheiratete gelehrte. So verkehrten daselbst unter

anderen der physiolog Czermack, der Chemiker Hlasiwetz, der philosoph

Zimmermann, der Jurist und nachmalige österreichische minister Unger und

Curtius Specialkollege Schleicher. So verschieden auch Curtius und Schlei-

cher in ihrem geistigen entwickelungsgang und ihrem äusseren lebens-

wege, in ihren allgemeinen lebensanschauungen und Umgangsformen

waren, und trotzdem, dass selbst in ihrer auffassung von der Sprach-

wissenschaft insofern eine erhebliche differenz bestand, als Curtius an
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dem historischen charakter derselben festhielt, während Schleicher den

naturwissenschaftlichen einseitig betonte, so hat trotzdem zwischen beiden

männern jederzeit ein enges, nie durch kleinliche eifersucht getrübtes

verhältniss bestanden, das fest begründet war auf der gegenseitigen

hochachtung der Vorzüge des andren.

Obgleich das leben in Prag gerade durch seine eigenartigkeit und

fremdartigkeit manches anziehende hatte und die Stadt selbst einen ge-

wissen grossartigen zuschnitt besass, wie denn C. später mit besonderer

Vorliebe von dieser dort verlebten zeit seines lebens erzählte, so hatte

doch wohl das Curtius'sche ehepaar nie daran gedacht, dauernd dort zu

bleiben. Es kam hinzu, dass selbst ein so verdienter mann wie graf

Leo Thun, der damalige österreichische unterrichtsminister, den mäch-

tigen klerikalen einflüssen sich nicht immer entziehen konnte. So ward

z. b. eine purification und beschneidung der alten klassiker verlangt,

über welche die deutsche Wissenschaft längst den stab gebrochen. Und
als vollends Bonitz' wähl zum decan der philosophischen facultät in Wien
nicht bestätigt ward, weil er protestant war, so stand für männer wie

Curtius und Schleicher der entschluss fest, Oesterreich bald möglichst zu

verlassen.

Daher folgte C. 1854 bereitwillig dem ruf, der von Kiel aus an ihn

erging. Die aussieht, wieder in ein protestantisches land zu kommen,
und der heimat sowie dem greisen vater und den brüdern wieder näher

zu sein, mochten über manche Schattenseiten hinwegsehen helfen, die bei

den kleinen Verhältnissen von stadt und Universität, zumal unter däni-

scher herrschaft, zu erwarten standen. Und leicht mochte es dem gut

deutsch gesinnten manne nicht werden, als professor der beredsarakeit

alljährlich am 6. Oct. nach gehaltener festrede den segen des himmels

auf könig Frederik VIT. herabzuflehen. Freilich pflegte bei diesem teil

der festrede die musik so voreilig einzufallen, dass derselbe den zuhörern

meist verloren ging. Doch für so manche Unannehmlichkeiten bot auch

wieder Kiel mit seiner schönen Umgebung, dem herrlichen hafen und den
wundervollen buchenwäldern ersatz. Auch angenehmer geselliger verkehr

entwickelte sich bald. Am nächsten haben wohl C. in Kiel gestanden

der Philosoph Harms, der historiker Nitzsch und vor allem Müllen-
hof f. Sie kamen alle vierzehn tage Sonnabend abends in einem der vier

häuser zusammen, tranken bei der frau des hauses thee und gingen dann
in das Studierzimmer des jedesmaligen hausherrn, um sich ihren wissen-

schaftlichen gesprächen ungestört zu überlassen.

Die kleinheit der Universität brachte es mit sich , dass C. in Kiel

beträchtlich weniger zuhörer hatte als in Prag. Wenn er dies auch

sicherlich manchmal schmerzlich empfand, so bot ihm doch gerade dieser

umstand insofern eine entschädigung, als er wesentlich mehr freie zeit

wie früher und später hatte. Daher ist wohl auch der verkehr und gei-

stige austausch mit seinem bruder Ernst, der 1856 nach Göttingen ging,

nie so rege gewesen als damals von Kiel aus. Ebenso blieb C. viel freie

zeit für wissenschaftliehe arbeiten. Ausser zahlreichen kleinen abhand-

lungen — als professor der beredsamkeit lag es ihm auch ob die wissen-
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schaftliche abhandlung zu den lektionsverzeichnissen zu schreiben— ist in Kiel

das hauptwerk seines lebens „Grund züge der griechischen etymo-
logie" entstanden. Wohl kein werk der Sprachwissenschaft hat dieselbe so

in weite, bis dahin zum teil sogar feindlich gegenüberstehende kreise tragen

helfen als dieses. Denn ich wüsste kein grösseres werk der Sprachwissen-

schaft anzuführen, dass wie dieses bis jetzt überhaupt fünf auflagen er-

lebt hätte. Offenbar liegt der grosse erfolg dieses werkes darin, dass C.

es in meisterhafter weise verstanden hat, die resultate der Sprachwissen-

schaft auf etymologischem gebiet in einer auch dem speciell klassischen

Philologen verständlichen und ihn anmutenden weise für das Griechische

klar darzulegen. Erreicht hat er dies dadurch, dass er bei musterhafter

anordnung des Stoffes seine principien klar und bestimmt hinstellt, und

in der aufstellung seiner etymologien nicht nur überall volle beherrschung

des Stoffes zeigt, sondern auch bei aller schärfe der kombination doch

mit der grössten vorsieht verfährt. Auch darin zeigt C. seinen richtigen

takt, dass er zwar die oft gerade zu tollen etymologien eines Riemer,

Kaltschmidt u. a. völlig ignoriert, dafür aber gern hervorhebt, was klas-

sische Philologen wie ßuttmann. Lobeck, Doederlein für die ety-

mologie geleistet haben. Man kann daher unbeschadet der grossen Ver-

dienste eines Pott, Ben fey u. a. getrost behaupten, dass C. für das

Griechische wenigstens zum ersten male etwas grundlegendes auf dem
gebiet der etymologie geschaffen hat. So ist es gekommen, dass man
wirklich nicht entscheiden kann, ob die grundzüge mehr in rein sprach-

wissenschaftlichen oder in philologischen werken zitiert werden. Noch

sei bemerkt, dass die erste aufläge, deren ausarbeitung gerade in eine

zeit fortgesetzter körperlicher leiden fällt, so dass sie in Wahrheit Curtius'

„Schmerzenskind" geworden ist, 1858 in zwei bänden erschien. Bereits

für 1866 machte sich eine zweite aufläge nötig, die, nunmehr in einen

band vereinigt, dem altmeister Bopp zum fünfzigjährigen Jubiläum seines

konjugationssystems gewidmet ward. Die dritte aufläge folgte bereits

1869; die vieite, unter mitwirkung Ernst Windischs durch vergleichungen

aus dem Keltischen erweitert 1873; die fünfte, eine doppelauflage, 1879.

Gegen ende des jahres 1861 trat im namen der kgl. sächsischen re-

gierung unter Zustimmung der betreffenden facultät der staatsminister

von Falkenstein, ein mann, der um die gelehrten anstalten Sachsens

sich die grössten Verdienste erworben hat, mit C. in Unterhandlung wegen

Übernahme der durch Nitzschs tod erledigten professur der philologie an

der Universität Leipzig. Curtius griff nicht ohne weiteres zu. Denn

da einerseits es den nachfolgern Gottfried Hermanns nicht gelungen war

dieselbe anziehungskraft wie dieser auszuüben, andrerseits gerade die

philosophische facultät Leipzigs von der Beust'schen reaktion ganz beson-

ders stark heimgesucht worden war, so war Leipzig damals von philo-

logen nur schwach besucht, fast ausschliesslich von landeskindern. Auf

eine anfrage, die C. an Fr. Zarn cke, den einzigen ihm von früher her

persönlich bekannten dozenten Leipzigs, richtete, erwiderte dieser, dass

er im semester auf ungefähr 20 bis 25 zuhörer werde rechnen können.

Daraufhin entschloss sich doch C. frühjahr 1862 nach Leipzig überzusiedeln.
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Es ist nicht zu leugnen, dass erst in Leipzig C. den boden teils ge-

funden, teils sich geschaffen hat, auf dem seine bedeutung als dozent wie

als gelehrter zur vollen geltung gekommen ist. Selten ist es wohl einem

dezenten gelungen, gleich im ersten semester durch sein auftreten seine

Zuhörer so tief zu packen und so dauernd an sich zu fesseln, wie ihm.

Mag man auch vieles auf rechnung des umstaudes setzen, dass der

freiere zug des öffentlichen lebens, wie er in Deutschland mit der tron-

besteigung des prinzregenten wieder begann, auch auf die Studentenschaft

im allgemeinen begeisternd einwirkte, mag man auch ferner die beweg-

lichkeit und leichte erregbarkeit des obersächsischen Stammes noch so

hoch anschlagen, — tatsache ist es, dass mit dem sommersemester 1862

ein neuer zug die damals in Leipzig philologie studierende Jugend be-

lebte. Neue, bis dahin fast verschlossne Wissensgebiete wurden mit einem

male durch C. dem jungen philologen vor die seele geführt. Und in

welch vollendeter form und klar überzeugender weise wurde dies alles ge-

boten. Hatte man bisher vielfach den besuch der philologischen koUegien

als eine schwer drückende pflicht empfunden, bei C. war das kolleg ein

genuss.

Kein wunder, dass unter diesen Verhältnissen in Leipzig nicht nur

die zahl der inländischen philologen rasch wuchs, sondern dass auch bald

erheblicher zuzug aus andren deutschen ländern stattfand.

Schon das sommersemester 1864 wies über doppelt soviel zuhörer

auf, als Zarncke zwei jähre zuvor C. als maximum in aussieht gestellt

hatte. Selbstverständlich ward dieser zuzug noch bedeutend erhöht, als

herbst 1865 Ritschi für Leipzig gewonnen ward, worauf C. ganz beson-

ders mit hingewirkt hatte. Die zahl der studierenden philologen nahm
nunmehr in Leipzig so zu, dass allmälich Curtius' kollegien fast stehend

von gegen 300 zuhörern besucht wurden. Natürlich wirkte die vereinigte

anziehungskraft eines Ritschi und Curtius auch fördei'nd für manches andre

gebiet. Namentlich hoben sich damals in Leipzig die germanistischen

und sanskritstudien. Und dass heutigen tages noch keine andre deutsche

Universität, höchstens Berlin ausgenommen, nach linguistischer seite hin

so mannichfach vertreten ist wie Leipzig, ist gewiss mit auf den umstand

zurückzuführen, dass durch C. Leipzig die ,,sprachvergleichende" Universi-

tät schlechthin geworden war.

Erreicht hat aber C. dies ziel einmal durch die vorzüglichkeit seiner

kollegien, andererseits durch die art und weise seines persönlichen Ver-

hältnisses zur studierenden jugend.

Was nun zunächst seine kollegien betrifft, so sei bemerkt, dass

sein Vortrag geradezu musterhaft war. In klarer, fliessender rede ent-

wickelte er mit grosser schärfe seine ansichten, meist in verschiedener

form denselben gedanken wiederholend, so dass selbst der anfänger mit

leichtigkeit ein gutes zuverlässiges heft bekommen konnte. Dabei hielt

er sich von dem fehler mancher dozenten frei, die ihren zuhörern förm-

liche kompendien vortragen oder wohl gar in die feder diktieren. Er
wollte in seinen kollegien vor allem anregung und die ausrüstung zu

eignen Studien geben. Anfangs las er in Leipzig fast alle die gleichen

Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. 23
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kollegien wie in Prag und Kiel. Nur Plato und römische literatur-

geschichte liess er gleich von vornherein fallen. Eine änderung Hess er

infolge Ritschis berufung eintreten, indem er die bisher vorgetragene la-

teinische grammatik in altitalische umwandelte und den historischen teil

derselben Ritschi fast gänzlich überliess. Ferner verschmolz er das bis

dahin selbständig gelesene kolleg über encyklopädie und methodologie der

Philologie mit der „einleitung in die allgemeine Sprachwissenschaft". In

noch späterer zeit liess er auch die griechischen lyriker und die Anti-

gene fallen. Als die vorzüglichsten und originellsten seiner kollegien

galten wohl allgemein die drei grammatischen (einleitung in die Sprach-

wissenschaft; griechische grammatik; lateinische, bezüglich altitalische

grammatik). Nach diesen möchte ich seinem Homer den vorzug geben,

wo er, in der hauptsache Lachmanns Standpunkt vertretend, die fragen

der höheren und niederen kritik mit grosser klarheit darzulegen verstand.

Doch stand selbstverständlich auch hier die sprachliche seite im Vorder-

grund. So ist er wohl der erste gewesen, der es ausgesprochen hat, dass

der homerische dialekt nicht ein dialekt bestimmter örtlichkeit und be-

stimmter zeit sondern eine konventionelle sängersprache gewesen sei. Sehr

anregend war auch C.'s kolleg über griechische literaturgeschichte, in

deren mittelpunkt die geschichte der poesie stand. Aber obwohl textes-

kritik nicht Curtius' starke seite war, so hatten doch auch seine Antigene

und seine lyriker etwas höchst anziehendes. Namentlich werden wohl

allen seinen zuhörern noch die schönen, geschmackvollen Übersetzungen,

die er zu geben pflegte, in lebhafter erinnerung geblieben sein. Durch

die lyriker ward man übrigens in trefflicher weise in die griechischen

dialekte eingeführt. Aber gleichviel, was C. las, ich glaube, langeweile,

„die achte todsünde des lehrstandes", hat niemand in seinem kolleg

empfunden.

Als mitdirektor des philologischen semin ars hatte C. das meiner

ansieht nach grosse verdienst, dass er für die sogenannten disputationen

nicht ausschliesslich konjekturen als grundlage verlangte, sondern sehr

gern auch andere erörterungen, z. b. aus der homerischen spräche und

metrik, zuliess.

Vorzüglich war Curtius als dirigent seiner grammatischen ge-

sellschaft. Schon früher hatte er zeitweilig grammatische Übungen

abgehalten; eine dauernde grammatische gesellschaft ward jedoch erst

Wintersemester 1865/66 gegründet. Meisterhaft verstand es da C, zu an-

fang des Semesters themata zur bearbeitung zu stellen, ratend und för-

dernd griff er auf wünsch bei der ausarbeitung ein, seine endgültige be-

urteilung war bei aller schärfe doch immer mild und gerecht. Aus

mancher der von ihm gestellten aufgaben sind später dissertationen her-

vorgegangen. Sehr erfreut war er übrigens, wenn ein mitglied aus eigener

initiative ein geeignetes thema zur spräche brachte.

Gerade die grammatische gesellschaft bot gute gelegenheit C. per-

sönlich näher zu treten. Aber auch ausserdem war er, wie schon oben

bemerkt, für jeden zu sprechen und gern bereit gewünschten rat zu er-

teilen. Mochte auch oft der junge student bei der ersten begegnung sich
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Curtius' anfänglich zurückhaltender norddeutscher natur gegenüber leicht

etwas befangen fühlen, den eindruck des Wohlwollens und der Zuverlässig-

keit erhielt jedoch jeder sofort. Diejenigen, die sich besonderer empfeh-

lung an ihn zu erfreuen hatten, und solche, die sein besonderes interesse

erregten, pflegte er häufig abends in sein haus einzuladen. "Wohl alle,

denen dies beschieden war, werden die so im Curtius'schen hause ver-

lebten stunden mit zu den angenehmsten erinnerungen ihrer Studienzeit

rechnen. Die verschiedensten gesprächsthemata wurden angeschlagen.

Mochte sich C. dabei über gelehrte fragen oder tagesereignisse verbreiten,

oder mitteilungen aus seinem leben geben, immer war es ein genuss ihm
zuzuhören. Nicht selten nahm das gespräch auch eine scherzhafte Wen-

dung; denn trotz seines ernsten wesens war er doch auch ein freund

geistreichen scherzes. Allerdings gebührte ein grosser teil des Verdienstes

an diesen abenden der liebenswürdigkeit der frau des hauses. Leider

musste es sich C. in späteren jähren wegen zunehmender kränklichkeit

versagen, so oft wie früher einen kreis junger leute um sich zu versam-

meln. Ausdrücklich muss ich übrigens noch hervorheben, dass C. nie

darauf ausging, einseitig für seine grammatischen Studien Propaganda zu

machen. Im gegenteil drang er gerade bei den ihm nächststehenden

oder wer sich sonst seinem rate anvertraute, darauf sich eine möglichst

allgemeine bildung anzueignen. Namentlich die künftigen gymnasiallehrer

wies er immer und immer wieder auf die anforderungen ihres späteren

berufes hin. Auch dies darf nicht verschwiegen werden, dass arme

talentvolle studierende, auch ohne seinem engeren schülerkreis anzuge-

hören, jederzeit in C. einen wohlwollenden anwalt in senat und facultät

und sonst bei Verleihung von benefizien fanden. Ja er selbst hat vielfach

ohne dass die betreffenden es ahnten, persönlich manches opfer gebracht.

Einen beredten ausdruck der liebe und Verehrung seiner schüler er-

hielt C. zu seinem 25jährigen pr ofessorenjubiläum am 26. Octbr.

1874*). Nicht nur das philologische seminar sowie die grammatische ge-

sellschaft hatten eigene festschriften veranstaltet, sondern es war auch

auf die anregung des leider viel zu früh verstorbenen W. Clemm in

Giessen ein capital von circa 7800 Mark von Curtius' Schülern und freun-

den zusammengebracht worden, das ihm als Curtiusstiftung über-

wiesen ward zu dem zwecke ,,die erforschung der griechischen spräche,

sowie der sprachen des alten Italiens durch die mittel und die methode

der vergleichenden Sprachwissenschaft zu fördern". Alle, denen es ver-

gönnt war, diesen tag mit zu feiern, werden einen unauslöschlichen ein-

druck von demselben erhalten haben. Ich möchte ihn geradezu als den

glanzpunkt in Curtius' leben bezeichnen, zumal da sich damals noch

nichts von den diflferenzen auf dem gebiete der Sprachwissenschaft zeigte,

die später C. manche schwere stunden bereiten sollten.

Es ist klar, dass eine solche persönlichkeit wie Curtius war, auch

unter dem gesammten akademischen lehrkörper der Universität eine grosse

*) Vergl. hierüber den bericht von Fr. Hultsch in N. jahrb. für

Philologie und pädagogik 1875 II, s. 257 £F.

23*
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rolle einzunehmen berufen war. Es kam hinzu, dass C. bei aller festig-

keit und bestimmtheit seines Charakters doch mild und friedliebend war,

abhold allem partei- und Cliquenwesen. An seinem grabe hat dies

Zarncke in treffenden werten ausgeführt. Er rühmt C. nach, dass er so

lange zeit hindurch so recht eigentlich der Vertrauensmann der Universi-

tät in facultät, in senat und sonst gewesen sei. So ward ihm vom plenum

der Universität der ehrenvolle auftrag, die bei der erstehung des neuen

deutschen reiches dem kaiser von der Universität gewidmete adresse zu

verfassen. Gewissenhaft und eifrig kam er seinen Obliegenheiten in der

Prüfungskommission nach. Noch wird er vielen von ihm geprüften als

zwar strenger aber gerechter examinator in der erinnerung sein, der es

im gegensatz zu so manchen anderen mitgliedern der kommission ver-

stand, seine fragen scharf und bestimmt zu stellen, Decanat und pro-

cancellariat hat C. ebenfalls verwaltet. Nur zur annähme des mit vielen

anstrengungen verknüpften rektorats hat er sich trotz mehrmaliger auf-

forderung aus gesundheitsrücksichten nie entschliessen können. Auch die

Leipziger promotions- und habilitationsordnung war im wesentlichen

Curtius' werk.

Trotzdem dass Curtius' zeit in Leipzig durch seine immer mehr

wachsende akademische tätigkeit, durch seine rege teilname an den Ver-

waltungsgeschäften der Universität, und nicht am wenigsten durch die

Obliegenheiten der Prüfungskommission stark in ansprach genommen ward,

so fand er doch noch zeit zu einer reichen schriftstellerischen tätigkeit,

neben welcher er auch einen von jähr zu jähr wachsenden briefwechsel

mit freunden und ehemaligen schülern zu bewältigen hatte. Wiederholt

nahmen ihn, wie schon oben gezeigt, neue auflagen seiner griechischen

Schulgrammatik und seiner grundzüge in ansprach. Dazu kamen dann

die 1863 zuerst erschienenen „Erläuterungen" mit zwei weiteren auflagen.

Trotzdem ist eine reihe von kleinen abhandlungen wie auch grössere

werke in Leipzig entstanden. Von ersteren hebe ich hervor: lieber die

Spaltung des a-lautes im Griechischen und Lateinischen 1864; Bemerkungen

über die tragweite der lautgesetze 1870; De adjectivis graecis et latinis

1 literae ope formatis 1870. Besondere beachtung verdient seine in 2.

aufl. erschienene abhandlung: Zur Chronologie der indogermani-

schen Sprachforschung. Ausgehend von dem historischen grundzug

der Sprachwissenschaft, weist er auf die schichtweise entstehung der

fülle der indogermanischen formen hin und kommt auf diese weise zu der

annähme von sechs aufeinander folgenden perioden: 1. wurzelperiode, 2.

determinativperiode, 3. primäre verbalperiode, 4. periode der themenbildung,

5. periode der zusammengesetzten verbalformen, 6. periode der casusbil-

dung. Dass die schrift ausserordentlich anregend gewirkt hat, bedarf

ebensowenig der Versicherung als dass sich auch viele Widersprüche er-

hoben haben.

Ferner beschäftigte Curtius jähre hindurch die herausgäbe der „Stu-

dien zur griechischen und lateinischen grammatik" Leipzig

1868—1878, 10 bd. Den kern derselben bilden Leipziger doctordisserta-

tionen sprachwissenschaftlichen inhalts. Doch pflegte C. jedem heft auch
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eigenes beizufügen, und ebenso waren beitrage anderer gelehrten will-

kommen. Dass mit dem 10. bd. C. die Studien abbrach, hatte wohl

hauptsächlich seinen grund darin, dass er in seinen ansichten mit seinem ehe-

maligen Schüler und damaligen raitredacteur K. Brugmann immer mehr
und mehr in divergenz geriet. Einen gewissen ersatz boten dafür die

„Leipziger Studien", die C. nunmehr in verein mit seinen kollegen Lange,

Ribbeck und Lipsius herausgab.

Das umfangreichste werk, das C. in Leipzig geschrieben, ist „Das

verbum der griechischen spräche" Leipzig 1873, 1876; 2. aufl.

1877, 1880. Der äussere anlass dazu war der, dass „Tempora und modi"

längst vergriffen war. Zu einer 2. aufl. dieses Jugendwerkes konnte sich

('. nicht entschliessen, weil einerseits bei dem fast dreissigjährigen fort-

schreiten der Sprachwissenschaft so manche änderung nötig gewesen wäre,

andererseits auch auf den lateinischen verbalbau hätte näher eingegangen

werden müssen, wozu sich C, da er ja seine Studien allmälig immermehr

auf das Griechische konzentriert hatte, nicht mehr berufen fühlte. Daher

beschränkte er sich jetzt lediglich auf das griechische verbum. Dass in

diesem werke alle fragen des so vielfach verschlungenen griechischen

verbalbaues gelöst seien, hat C. selbst nie behauptet. Aber ebensowenig

werden einsichtige läugnen wollen, dass wichtige resultate zu tage geför-

dert worden sind, und dass manche frage ihrer endgültigen lösung näher

gebracht worden ist. Namentlich hat die statistische Vorführung des

tatsächlich vorhandenen materials — für die homerischen verbalformen

hatte sich C. eine absolut vollständige Sammlung angelegt — zu bedeu-

tenden, oft höchst überraschenden, mit der landläufigen Überlieferung in

Widerspruch stehenden ergebnissen geführt.

Der in den letzten jähren immer mehr aufkommenden und um sich grei-

fenden richtung der Junggrammatiker gegenüber hat sich C. fast durchweg

ablehnend verhalten. Er hat diesem seinem Standpunkt ausdruck gegeben

in der kurz vor seinem tode erschienenen echrift: ,,Zur kritik der
neuesten Sprachforschung". In dieser gewissermassen sein testa-

ment bildenden schrift wendet sich C. in vier gesonderten abschnitten

zuerst gegen den satz der Junggrammatiker: „die lautgesetze erleiden

keine ausnähme" ; dann gegen die übertriebene anwendung der sogenann-

ten analogiebildung; drittens gegen die jetzt herrschende vocaltheorie, der-

zufolge die ursprache neben dem a-laut auch noch e-laut und womöglich

o-laut besessen habe; endlich spricht er sich über die abneigung der

Junggrammatiker gegen morphogonische Untersuchungen aus. Es kann

hier nicht der platz sein, diesen fragen gegenüber meinen eigenen Stand-

punkt zu präcisieren, zumal da ich dies anderen ortes zu tun gedenke,

aber nur so viel sei gesagt, dass, wenn Curtius sich gegen die theorieen

der Junggrammatiker ablehnend verhalten hat, dies nicht aus greisen-

haftem eigensinn geschehen ist, wie man wohl hie und da fälschlich an-

genommen hat, sondern aus tiefer, innerer wissenschaftlicher Überzeugung.

Trefflich hat dies Windisch an seinem grabe mit folgenden werten aus-

gesprochen : ,,Was er hatte, hielt er fest, und er hatte ein recht dazu.

Denn alle seine wissenschaftlichen ansichten beruhten auf einer hingeben-
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den Vertiefung in die probleme der spräche, auf kritischer prüfung und

reiflicher erwägung. Seine wissenschaftlichen Überzeugungen waren ihm

eine heilige sache, und was er lange für wahr gehalten, das gab er nicht

auf, wenn er nicht durch wissenschaftlichen beweis punkt für punkt dazu

gezwungen wurde".

Die letzte literarische leistung , die C. beschäftigte, war eine ab-

handlung über das lateinische perfectum auf vi, über welche er mir

in seinem vorletzten an mich gerichteten brief vom Mai 1885 mittei-

lungen gemacht hat. Dieselbe wird als opus postumum in den Berichten

der k. s. gesellschaft der Wissenschaften erscheinen. Vielfach hat ihn auch

der gedanke der herausgäbe seiner kleinen Schriften beschäftigt. Bereits

unter dem 27. April 1884 schreibt er mir darüber: „was Sie über die Samm-

lung meiner opuscula — jedenfalls mit ausnahmen — sagen, will ich um
so weniger in den wind schlagen, als dies ein gedanke meines lieben un-

vergesslichen Clemm ist, auf den dieser immer wieder zurückkam". Mir

will es als eine ehrenpflicht seiner schüler erscheinen, das was dem heim-

gegangenen meister selbst nicht verstattet gewesen ist, an seiner stelle

auszuführen.

Dass es einem manne von Curtius' bedeutung nicht an ehren aller art

fehlen konnte, ist klar. So ernannte ihn sein souverän zum geheimen

hofrat, in anerkennung dafür dass er sich, obgleich er in Berlin nach

Bopp's tode einstimmig von der facultät vorgeschlagen war, doch be-

stimmen liess in Leipzig zu bleiben. Von derselben seite ward ihm der

komthur des königl. sächs. civilverdienstordens verliehen. Ein besonderes

gewicht legte C. selbst, obwohl er frei von aller persönlichen eitelkeit

war, auf die Verleihung des ordens pour le merite sowie des bayerischen

Maximiliansordens. Ward er doch für beide von seinesgleichen gewählt.

Dass er mitglied der königl. sächs. gesellschaft der Wissenschaften zu

Leipzig wurde, war in seiner Stellung fast selbstverständlich. Aber auch

zahlreichen anderen gesellschaften und akademien gehörte er als auswär-

tiges mitglied an, so der Berliner akademie und gelehrten gesellschaften

in Rostock, Pest, Turin und anderwärts. Eine besondere ehre widerfuhr

ihm noch kurz vor seinem tode, indem die Wiener akademie, die nur acht

auswärtige mitglieder zählt, ihn an Lepsius stelle zu ihrem mitgliede ernannte.

Das diplom freilich sollte ihn nicht mehr unter den lebenden antrefien.

Auch dies sei noch erwähnt, dass C. der Pfingsten 1872 zu Leipzig

versammelten philologenversammlung als erster präsident vorstand. Selten

ist wohl eine derartige Versammlung mit mehr geschick und umsieht ge-

leitet worden. Und dies war um so höher anzuschlagen, als Curtius

dieses ehrenamt nicht ohne opfer seinerseits, lediglich um der sache selbst

willen, angenommen hatte. Bei dieser Versammlung erschien übrigens

zum ersten male neben den übrigen Sektionen auch eine sprachwissen-

schaftliche unter Curtius' specieller leitung.

Um noch zum schluss einiges über Curtius' äusseren lebensgang wäh-

rend seiner Leipziger Wirksamkeit hervorzuheben, so sei bemerkt, dass

es dem Curtius'schen ehepaare anfangs nicht ganz leicht ward, sich in

das nüchterne, vielgeschältige und staubige Leipzig einzugewöhnen. Bald
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aber fühlte sich C. durch seine reichgesegnete akademische Wirksamkeit

für diese kleinen Schattenseiten voll entschädigt. Auch ein höchst ange-

nehmer geselliger verkehr, namentlich mit akademischen kreisen, ent-

wickelte sich bald, wie es in einer stadt von der geistigen bedeutung

Leipzigs nicht anders sein konnte. Einen warmen, verständnisvollen

freund fand C. namentlich in Salomo Hirzel. Auch im hause des

kunstsinnigen und fein gebildeten dr. Härtel verkehrte das Curtius'sche

ehepaar viel und gern, um die namen noch lebender bei seite zu lassen.

Freilich musste sich C. wegen zunehmender kränklichkeit mit der zeit in

der geselligkeit manche beschränkung auferlegen, umsomehr da schon der

persönliche verkehr mit ehemaligen und gegenwärtigen schülern, sowie

die häufigen besuche auswärtiger gelehrter ihn stark in ansprach nahmen.

Höchst erfreulich war es für C, dass an stelle des verstorbenen Brock-

haus Ernst Windisch nach Leipzig berufen ward. Dieser hat ihm
als dankbarer und anhänglicher schüler und jüngerer freund und kollege

bis zu seinem lebensende treu zur seite gestanden und diese treue ihm
noch über das grab hinaus gewahrt.

Eine angenehme und für seine gesundheit notwendige Unterbrechung

in seinem fleissigen gelehrtenleben bildeten für C. die langen sommer-

ferien. Wenn nicht gerade eine besondere kur sich nötig machte, so

pflegte er möglichst rasch Leipzig den rücken zu kehren und mit seiner

treuen gattin eine weitere reise zu unternehmen oder eine mehrwöchige

Sommerfrische aufzusuchen. Anfang der siebziger jähre reiste er auch

einmal nach Italien, woher er die herrlichsten eindrücke zurückbrachte

und wo er sich auch körperlich besonders wohl befand. Vom jähre

1881 an, wo ihn am 10. März, dem ersten tage der osterferien, eine

Ohnmacht auf der rückkehr von einem Spaziergang befiehl, verschlimmerte

sich sein gesundheitszustand, und im Februar und März 1884 lag er

schwer darnieder an einer herzbeutelentzündung. Infolge davon musste

er auch seine akademische tätigkeit wesentlich einschränken, so schied

er z. b. aus der Prüfungskommission aus. Doch erholte er sich mit merk-

würdiger elasticität, und gerade im sommer 1885 befand er sich nach

dem zeugniss aller, die ihn damals gesehen, wohler denn je. Nachdem
er noch anfang August in verhältnissmässiger kraft und gesundheit sein

koUeg zu ende geführt hatte, eilte er mit seiner gattin ins Riesengebirge,

nach Hermsdorf am Kynast, in der hofi"nung daselbst mit lieben ver-

wandten eine angenehme Sommerfrische zu verleben. Aber schon auf der

eisenbahn wurde er unwohl und kam in einem seltsamen zustand in

Hermsdorf an. Ein eigentlicher schlaganfall traf ihn aber doch wohl erst

am folgenden tag, 8. August. Vom nachmittag dieses tages an schien er

bewusstlos und sprach nicht mehr bis zum 12. August, wo die spräche

sich wieder einstellte, nicht das bewusstsein. Soweit seine worte ver-

ständlich waren und wie die bewegungen seiner nicht gelähmten linken

hand schliessen Hessen, hatten ihn seine phantasien auf das katheder ge-

führt und liessen ihn seinen schülern Vortrag halten. Von 7 uhr an ward

die stimme schwächer und unverständlicher, bis er um Vau uhr den

letzten athemzug aushauchte. Die beerdigung erfolgte in den mittags-
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stunden des 16. August in Leipzig an der stelle des Johanneskirchhofee,

wo so viele geistige grossen der Universität, unter ihnen auch Ritschi,

ihre letzte ruhestätte gefunden. An seinem grabe sprachen consistorial-

rat Baur, der vor allem Curtius' eohtchristliche frömmigkeit und tief

religiösen sinn hervorhob; ferner Windisch, der unter niederlegung

eines lorbeerkranzes dem heimgegangenen meister den dank seiner zahl-

reichen Schüler aussprach; undZarncke, der ihm im auftrage der Uni-

versität und im namen seiner freunde und kollegen das letzte lebewohl

zurief.

Ein zusammenfassendes, allseitig erschöpfendes und abschliessendes

urteil über Curtius zu geben, fühle ich mich zur zeit noch ausser stände.

Mögen nur diese zeilen angesehen \perden als ein zeichen dankbarer

pietät gegen einen mann, in dem das höchste wissenschaftliche streben

in wunderbarer harmonie vereinigt war mit den edelsten und lautersten

Charaktereigenschaften.

Meissen.

Constantin Angermann.



Register. 341

Register.

I. Sachregister.

Betonung: Wechsel der bet. ist

grund der Stammabstufung 7;
anfangs- und endl)etonung der
stammabstufenden numina 6 f.,

ihr Zusammenhang mit der n- und
e-färbung des suffixvocals 34, 37,

68, 305, lockerung desselben schon
in der Ursprache 35 f. ; unursprüng-
lichkeit der bet. von firJTJjQ, d^vya-

TTiQ 'S4, der endl)etonung bei Wör-
tern auf (ov 56, 61 , der anfangs-
bet. bei denen auf -jjv 59, bei den
^err-stämmen 68, der schwachen
form des part. perf. act. und der
vant- und mant-si&mme im Skr.
26, 29. Bet. von skr. ksama,
ksämi 17, padüs 31 f., des part.

perf. act. 37, 65. — Enklisis
des vocativs in der Ursprache 39 f.,

enklitische pronom ina im Etrusk.
88, 91 und Umbr. 91. — Ver-
änderung der bet. im Griech.
bei der verwandelung der nomina
appellativa in propria 36 , der
Substantivierung der adjectiva 56.
— Zur bet. im Lit. 202 ff.; ge-
schliffen betonte diphthonge Ver-

kürzungen gestossen betonter ?

203 ; einfluss der bet. auf die er-

haltung des auslautenden nasals

im Zemait. 307 ff. Proklitica im
Litt. 204. Accentregel für ka-
rische namen 117 f.

Qatapatha-brähm ana: infinitiv-

formen im ^. 234 ff. , Verhältnis

der beiden kändagruppen 239, ihr

Ursprung 258 ff., ursprüngliche
reihenfolge der kända 253 ff., 257.

Composition (vgl. pronomina): c

zweier duale im Avest. 267 ff.

;

composition svermögen desEtrusk.
93; des Karischen 156, 199.

Conjugation: praesensstamm der
7. klasse 270 n., der 9. klasse von
wurzeln auf an im Av. , Ap. und
Ai. 278, auf -viw nach nasalis

sonans im Griech. 72: inchoa-
tiva aus wurzeln auf -am- im A v.

279; desiderativbildungen aus wur-
zeln auf -an- im Av. und Ai.
279 f. ; Übergang von der unthe-
matischen in die thematische con-

jugation im A v. 314 ff. — Infini-

tivformen in den kändagruppen
des Qatapatha - brähmana 234 ff.,

Statistik 252 , ergebnisse 253. —
Part. perf. act. im Skr. 25 f., im
Griech. 37, 63 ff. — III. sg. fut.

im Lit. 202 f. — J:trusk :

verbalstamm as 95 ff'.; I. sg.

praes. act. 99; IIL sg. 100, 102;
Ill.pl. 94, HO; aorist 104, 108,

111 (im Messap. 105), III. sg.

105, m. pl. 108 ff.; perfect auf
-ce 112 ff. (Ä-perf. im Lucan. und
Griech. 117 f.); passiv 106,

part. perf. p. 96; rest von redu-
plication 118.

Consonanten: ausfall von Zisch-

lauten zwischen geräuschlauten im
Indogerm. 290. — Ved.mn zu m
18 n., 21, zu n 20f., 2! n. — Ar. s, sh,

z, äjA = idg. Äj, k^h,
ffj,

g^h 322;
sh, z = skr. .cA, J 322; tfc im
Avest. fi^ (J)k), nicht k 277. —
Armen, p' für idg. ph 289 f., c

für idg. k^h, x für k<^h 290, A-vor-

schlag und abfall 293. — Kar. con-

sonantensystem 199; schwanken
zwischen | und ffff 177; idg. k^ =
kar. Ä, 1yd. a 201. — Griech. x^
— lat. h 54; X ^"^ X^> ^ ^^^ ^^
54 ; k r e t. ausspräche des ^ als tp

oder p 145, assimilation des r vor
a 141, von a^ zu &S^ 146, Schrei-

bung von ^ö' für ffr 146, ijj für

(p& 145 f., vocal -{-k in vocal -f-u

verwandelt 144; v paragogicum
143, 145. — Erweiterung von prae-
positionen durchs bei Griechen
und Italikern 287. — Lat. A-

vorschlag 75. — Etrusk.: A- Vor-

schlag 82, A aus c 98, 102, c =
lat. qii 99, assibilation der guttu-
ralen 100 (auch messap. 85);
Schwund des r 108, desj 99, Über-
gang von / in t nach c und p 92,

von 5 in r 88, ff
in x (auch lu-

can.) 116, nt in n9- (auch mes-
sap.) 85; idg. dh bald & (t), bald
/ 99, im Messap. d 105. —
G er man.: schwund deaiv 288 f,

—

Lit.: auslautender nasal im Ze-
mait. 307 ff., Unterdrückung des
nasals vor dem j des postpo-
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nierten pronomens fts 309 £F.,

313 f.

Declination (vgl. Stammabstufung
und betonung). Skr.: genetiv-
endung -ur 10, loc. sg. ohne casus-
endung 12, 18. — Armen.: nom.
pl. der w-8tämme294. — Griech.:
dat. sg. = idg. loc. 37

,
gen. sg.

der raasculina auf -ä im Ion.
280 ff. und Att. 282 ff.; dual im
Kret. 145. — Etrusk.: nom.-
und acc.-endung -n 74, genetivus

genetivi (auch messap.)85. — Ze-
maii: acc. sg, 309 ff., loc. sg.

masc. 312 f., inst. sg. fem. 312 f.,

gen. pl. 307 ff.

Desiderativa vgl. conjugation.
Dialekte im Griech. 50, miscbung

bei Homer 51; kretisches 139ff.;
ion. gen. sg. auf -ev 280 ff., att.
auf -ov 283. — Südlit. 202 ff.,

zemait. 307 ff.

Eigennamen: betonung der e. im
Griech. 36, 56 f. Karische
Ortsnamen 1 57 ff. , andere klein-
asiatische 173 ff., 190 ff.

Enklisis vgl. Betonung.
Glossen: karische 155 f.

Gradation: der comparativim Skr.
und Iran. 27 f., im Griech. 65 f.,

306, im Lat. 66; der Superlativ
auf -larog 66.

Indische lexicographie: Tri-

kända§esa desPurushottamal22ff.,
Präkrtworter darin 128 ff. —
I. grammatik: casuslehre der i,

grammatiker 205—234.
Inschriften: eine ionische i.

284 ff. , zum gesetz von Gortyn
139ff., 306f. Etruskische i.

73 ff. , 1 u c a n i s c h e i. von A n z i

113 ff., euganeische i. 111.

Karl er vgl. Klein asiaten.
Kleinasiaten: Karier 147 ff.,

ihr name 303 f., ihre herkunft
147 ff. , 201; nahe verwantschaft
mit Lyciern und Phrygiern
200, K. in den griechischen küsten-
städten 151. — Cilicier 148,
Kaunier 153, Pelasger und
Leleger in Kleinasien 150 f. —
Wurzeln der kleinasiatischen Orts-

namen 190 ff., Suffixe 173 ff.

Lautgesetze: Chronologie d . lautg.

40, im Skr. 322, im Griech. 146.

Lehnwörter: im Armen. 290 n.,

im Griech. 294, im Deutsch.
296, im Slav. 296.

Ortsnamen: vgl. eigennamen.
Postposition -e, -i im Etrusk.

92 f., praefix t-, e- 94.

Praefix: vgl. postposition.

Proklise: vgl. betonung.
Pronomina: pronominalstamm a
im Ind., Kelt., Etrusk. 75 , kt im
Lat., Aliir., Got., Lit., Ksl., Etrusk.
77. — Verbindung des relativpro-

nomens i/a- mit dem interroga-
tiven cat/- und der partikel cä im
Av. 277. — Griech.: kret. oreia

144, kypr. ark. iv 85, 143, fx(v,

Tly 143. Lat. ho~ 75, altlat. im,
eis u. 8. w. 85. — Lit.: einsil-

bige pronominalformen 204. —
Etrusk.: an, ati 74, cen, ki 76 f.,

120; ni, nin 77, ein, ei 79; das
etrusk. pronomen motionslos 86.

Reduplication im Etrusk. 118,
im Kar. 199.

Rgveda I, 71 erklärt 15 n.

Sandhi: behandlung des ausganges
äms im s. 29.

Silbenbildende nasale und liqui-

den : vgl. vocale.

Stamm: nebeneinanderbestehen der
idg. st. *ausos und *auser- 63;
vgl. conjugation.

Stammabstufung: umfang der-

selben 318; dreifache abstufung
der nomina 1 ff., namentlich im
Skr. 1 ff., Griech. 34 ff., 304 ff.;

idg. Paradigmen 68 ff. Ver-
teilung der casus des sg. auf
den starken, mittleren und schwa-
chen stamm 6, 33; der starke und
mittlere der betonung nach nicht
unterschieden 8, 33. Entstehung
des schwachen stammes 7 f., 319 ff.

St. im Skr. bei den nom. ag. auf
-tar 9 ff., verwantschaftsnamen
auf -tar llff. , sukhä 13, dyäus
13 ff., ksas 16fi., -n-stämmen 18 ff.,

usus 23 ff.
,

part. perf. act. 25 f.,

comparat. auf -yas 27 f., 31, pü-
man 38, vant- und wjan<-stämmen
28 ff. und resten anderer stamme
31 ff. — Avest.: starker stamm des
part. perf. act. 25, 63, der vant-

und ma«<-8tämme 30, des compar.
27; schwacher stamm des part.

praes. act. 32, 278, der adject.

auf -vant 28, 278. — Griech.:
st. bei nom. ag. und verwant-
schaftsnamen auf -Tjjp und -rwp
37, 43 ff". , Zf i'f 47 ff.

, x^^ 54,

-n-stämmen 54 ff., »Jwf 62, part.
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perf. act. 63, comp, auf -j(ov 65,

306, /-«rT-stämmen 67; beseitigung
des Unterschiedes zwischen norn.

und acc. pl. 306. — Lat. bei pes
36, hiems 37, dälor 37, 39, 42,

soror 43 , Diovis, lovis 53 , diem
47, 53, hümus 54 , cänis 62, au-
röra 63, comp. 66.

Suffixe: Skr. ^a 300, tar 9 if.,

t:an, man, an 18ff. , vattt-, mant-
28 ff. — Iran, ka 272, nominals. <-,

tay-, ta-, tha-, tra- 278, -na 277,

t5an)!28, 30, 278. — Grie eh. -TJjp-

-TiüQ bereits in der Ursprache ge-

schieden 37 ff., -fxiv- 59, -tv- 59,

-ß(tyv 56, -pov- 60, -jUCrt' 56, -/nov-

60, -wv 56, -or- 61, -ßtvr- 67,

-av^og, -tvd^ös, -wd^os 179 f., -«ff-

ffü?j -rjnaög, -fffffof, -laaög, -vaaög,

-aaog 178. — Klein asiatische
s, mit ffff, ff 173 ff., mit rJ 178 f.,

mit V 180. /^ 182 f., q 183 f., 189,

U, X 184 ff., X 186 f., 189, tt, t

187, f 188, /3 188, 189, y 189,

AJ 189, -«TT« 188, -ova, -va, -vrjg,

-vog 189, -afxß- 190, -w()6evg, -oq-

yevg 189. — Petrus k. a«iü 89,

»a 96.

Syntax: vgl. Indisch. — Etrusk.:
genetiv als dativ verwendet 88,

90; zwischen perf. und aor. kein

syntaktischer unterschied 104; die

handelnde person beim passiv im

blossen ablativ im Lucan. und
Umbr. 115 f.

Verwantschaftsverhältnisse
derKarier 147ff., der Etrus-
ker 116 f., verwantschaft zwischen
Etruskern und Mess apiern 85 f.,

105, ICtruskern und Lucanern
116 f.

Vocale: vgl. betonung. Griech. o

= skr. a 4. — I d g. «, w = ä im
Altiran. 278 ff. Vrddhi- Steige-

rung 273. — Armen.: idg. ö =
w, idg. e = i 291 f., idg. o = u

nur vor ursprl. doppelconsonanz
293. — Griech.: anaptyktisches

V 300; quantitative metathesis

146; ausfall des intervocalischen

c 146; n zu a 146, i^v vor g zu

«1/47; att. a purum 283; ion.

6(0 zu (0 (fv) 281 f., « zu J redu-

ciert 283; kret. f zu t vor ff 141;

el. rj zu a 53. — Lat.: o, va aus

ro 62; n zu en 36 n. , 67 n., ipn

zu en, nm zu em 72. — Lit.

:

nm zu im (auch slav.) 72; ie-
mait. nasalvocale 307 f.; auslau-

tend ^ zu e oder t 312, ^ zu m. —
Etrusk.: a = gr. o 75, 85, 96;
nasalvocal 75; r zu « 90, / zu (im)

M 93 ; Wechsel von tu und u 92,

von i und m 97, e und a vor r

102. — Messap. a aus o 85.

Vrddhi: vgl. vocale.

II. Wortregister.

Sanskrit.
adr/ä 75
aktü 295
ambhus 1 93
ayam 85
ayasmäyam 103

öA 295
cAan 272. 295
aAar 295
ahnäya 294 f.

ärj'avd IIb
Jlibifa 260 f.

i'rfe, l'disvu 286
upabdä, itpahdi 31

i«<s« 296
w««r 44. 63
w«as 23 f. 35. 62

evam, evd 297
^»7M«a 260
Käroti 261 f.

kardama 1 94
kardamila 195

A;««« 16. 36 n.

cAäj/a 291
(jraMS 32
ganjana 298
guccha 296
^»rfa 298
^//f^^•a 298
i7Mi'sa 296
gudd 300
^Mt/ä 300
^(//t, gola 298
gulphd 299
guspitd 296

i^/«« 298
ghusrna 133
c«wi/ 193
candra 193
cera 298
ya«« 296
^'üJ^a 296
jänjati 298
y«;«» 298

54 >awM 67. 72. 294
j«t/- 67. 72

tamyati 297
tunga 300
<M«;a<i 300 f.

Twra 261
tmdnam 20 n.

dydus 1

3

pärvan 60
Pärävata 263
pidakä, püaka 298
|)tnda 298'

pinditd 298
pümän 28
prthujräyah 259
prcnigum 32
priyas 289
bhrjjdti 286
ftA«? 296
masrna 134 f.

rmdhväms 299
ydkama 297
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yätär 43
Ravana 302
lopägäs 294
vatsä 296
vij 300
vitapa 189
t;r«ä 22. 35. 59
vräjati 276

f<i(i 193

caAÄä 290. 322
'^ubh 195

friiga 300
säkhä 13

saptägum 32
sar 198
sindhus 193. 1^61

su^üs 32

«ürtsä 11. 43
Hastighata 263 f.

Hastisat 263 f.

Präkrit.

udbähulaka 130 f.

udvähula 130. 139

o//a 134

kandütta 132
karani 137 f.

gundl 133
ghusina 133
tambä 133
rfara 138
dhandha 137

dhändhya 137
navaram 138

purOtt 132
madaha 135 f.

maräla 134 f.

ladaha 134

rincholi 132 f.

ruhiruhikä 130

uäram, »ärc«« 139
somäla 1 35 £f.

athaga 134

Iranisch (Avestisch

unbezeichuet).

airyava 191

ap. adakaiy 272
ap adänä 278
ägemat tä (= ägematä)

275'

aza« 272. 295
azgatö 272 f.

ap. auämaka 272

<^nman 280
ap. avarada 269 f

ahunäfem 280
«yoM- 280
ä^ar- 280
äzhdyäi 280
ärezvä 275
ärsiyö-bareza 274
ähüiryehe 274
ähüiris, ähuröis 274
urvakhs 276 f. n.

urväkhsdt 276 n.

ap. ufrasatam [u/m-
stam) 269. 273

Mrt>is 316
Äerei 316
garew 315
ap. ^ari 319
gävyanqm 275
ap. ^«d 318
cad 193

casfe 269
cfca 277
Jighaesa 275 f. n.

zar 316
zar£Z(^an 33
neup. zäWM 294
tourt; 316
«op 316
tor 316
ap. <ar 318
tiiiryö 271
thwares 316. 317
<iis 318
c?r«>w;' 317
««tri u. 8. w. 274 f.

na 12

«aeci 277
nägenti 280
nä*e 280
nuruyö 271

paityaoget tä {— pattyao-

getä) 277
^a< 317
päthmainyötemö 274
j9<ä 271 n.

bäuzdri 275
iawd 317% 317
brätüryö 271
WKijzä 273
ap. märgayaibis 273
ap. märguva 273
mt< 315

yäonh 316
ap. yünam 278. 279
raethw 317
räz 317
räman 280
np. räs< 270
ap. rästäm 269 f.

rwc 317
neup. röSäÄ 294
ran 315
t?ar 315
rarec? 317
ricZ 315
caredha 201

cpäradästa 280
pers. shahr 264
ap. starava 270
stor-« 317
Äac 315
Aarf 315
Aarf'z 317
hükeretä 276 n.

Armenisch.
«Aon 290 n.

oAmcs 294
anurj 293
anwan- 72
a^ea/ 291
cax 290. 322
CMwr 294
harcanel 290
Äo« 293
Awm 293
/rtp'e/ 289
/aü 290 f. 294
lucanel 290
-«Äa< 264
saro/e/ 290
^am 291
u^e») 293

Karisch *).

:^iaySaj/(yal55f. 191. 199
lAqCavoi 191

BQwXtjg 192
Wffff« 196

Wdf 193. 198

KttQSufivlTjaaös 194
MovaßavSa 156. 191
^Ttt^farffof 197

.2fffwA>/f 192
^oväyyiXtt 156
r«f/S« 198

*) Die in dem alphabetischen Verzeichnis s. 157 fF. aufgezählten

karischen Ortsnamen sind hier nicht, aufgenommen, ebensowenig die

8. 173fr. und 190 ff. aufgeführten kleinasiatischen namen.
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yßavöa 156. 191

'YXi.ovaXa 156
ZCvStt, ZCvöaxa, 2tvdCa,

ZivSriaaös 198

Cilicisch.

ZÜQog 197

Lydisch.

auQSis 201

Phrygisch.
Kißaa 195

Griechisch.
ayxaa^ 59 n.

dötvcfial kret. 144

driQ 44 ff.

alöfofiai 286
«exfvorro? kret. 142

äxQißrig 286
«AwTTTjf 294
a//y;r? 287 f.

dvriQ 1 2 f. 44 f.

lAvrCxQttyog 300
aTiTw 295
äqväai, 319
a^atjv 35. 59
affr?j(» 43. 45 f.

aayfTos 272
ari;fw 301

ßürtr kret. 142

ä(fttQ 294 f.

onpixaiqos kret. 142

cKfvag 294 f.

«V 287
ßaCvm 72

ßöaxQvxos 295

ßÖTQvs, ßor^v^og 296
/StÜAof 298
yaajriQ 43. 45 f.

yai;Aöff 298
yori/ 67. 72
J«/}^ 34. 45 f.

jdrifiriTriQ 43, 45 f.

^jjV, ^ar 51 f.

SiävexTig 140
(Fttcxoro? 140
Jig 51
dvaxt^og 54
Iccffo« 67
lygdxpT} kret. 145

id^sÖQeov thas. 282
<?fy 297
ff»jt kret. 144

eivar^geg 43
f/ytf«»' böot. 140

ixuTÖfißrj 32
^xfr 121

fxrtxof 297
<V 54
IviavTog 141

fvixev Hes. 140
IvCxaa&ai Hes. 140
^j'? 287
inmriQTjrtti kret. 142
iQixdvrjv Hes. 301
iQixea Hes. 301

^^rxfoff Hes. 301
eQxarog Hes. 301

f'pxo? 301

'EQfxäg 88
^QXttxäia 301
(Q/arog 301
lare 296 n.

ei/;/'« 297
iipiKOfiai 297
Zf^f 47 ff.

Z^r 47 ff. 63^
Z»Jr, Z;;?, Zar, Zä? 51

ij 204^
ri&aQi.6fjiivov kret. 142
^mixTQT} 43
TjAfxT^or 43
«rftx« 141

Tjpt 44 n. 63
^tig 35. 62 f.

»evQo£ thas. 282
^vyartjQ 34. 43
farrav kret. 307
iv kypr. ark. Hes. 85.

143

iv Tviv Hes. kypr. 145
KäsiQa 303
Ä^ap 303 f.

xKTtaTttfxsv kret. 141

xctTiarÜTco kret. 142

xfr, xß 119, 121

xij 204
x^rof 121

xijQ 33
xt? thess. 85
xÖQvfißog 300
xoQvnro} 300
xoafiog 193
Kgayog 300
x^^Cw 287
x(>r^?J 286
xü«^ 195
xucor 61

Xaydarji kret. 140
latpvaaoi 289
i^aw 302
XC^vri 59
ilw/wr 290. 294

ftahvQev kret. 145
fx^uveo ion. 282
firjOTWQa 42

firirriQ 34. 45 f.

^tv kypr. 77 f. 142
vetxai Hes. 140
y^xfr kret. 140
r/y 75. 78
o^/Jpo? 192
orffpof 293

ÖQx^l^os 301
OQX^o/nat 301
d()/jjrfoj' 301

öP/o?> o(>;faroj' 301
otiCtti kret. 144
o^ 76
oüx^ 72
TTffd? 36
TlH^UQ 60. 67
TT^ 204
nXisg 66
TrA^fff kret. 306
nXlova kret. 306
TiAtw kret. 307
nviyia 286
7ioi^vr\ 59
noXiiQQTivsg 55
7rd? 287 f.

IloaetSäwv 56
Tioi;? 36
nqädSed-d-ac kret. 141
TTpo? 287 f.

TtQÖtfqaaoa 61
TTuil.ti'^dj' Hes. 282
^»Jv 55
ofxm 291
OTQovd-og 286
awaaäSdrn, aweaaä^ai

kret. 141. 144
Tar 51

rftrJf dor. 145
T^Qr]v 59
T^~ 204
riv böot. dor. 143
TQCßu) 286
rqiyXC^o) Hes. 286
i(>/Cw 286
Tüju/Soj 300
Twrcu, TouTüi kret. 144
(fgadfioüv 59
tfQaSrig 59

(fgäCto 59
(pQaaiv 59 n, 319
(pQaTTJQ 34
(pQccTQa 40
(fQvyu 286
^auat 54
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306 n.

X^^afiaXög 54

X^^S 54

X9^(tyv 54
Xi'Wv 37. 54

XOQog 301

/opro? 301
« kret. 143

Lateinisch.

abs 287
actütum 295
a/a 89
arcMS 94
aurora 35. 63
caelutn 298
caeriwjowta 298
caerulus 298
caesius 298
cawdere 193
cani's 62
m 77. 120

tfiYra 77
cohors 301

consobrinus 43
cor 33
CMÄO 98
Diana 53

rfens 36
Jt«m 47 f. 53
Diovei 48
eis, etet, eieis altl. 85
«mo 72
Eprius 111

ex 287
ßngit 99
/ort« 301

frater 34 n.

/rt^-o 286
Aau(2 76
hemo altl. 54
Äert 54
hiems 37
hocedie 75
Aörfte 75
hordeum 286
humanus 54
hutnus 54
tm altlat. 85
imber 193
Janus 53
jocM« 297
7bt?i5 47 f. 53
/amio 289
/eo 302
fej«r 34
^cu» 93

Register.

maiestas 66
o66a, 062m, 0600S 110 f.

oblo {oplof) 110 f.

o^/ms 103

obs 287
^cs 36
|9i7rt 298
suis 261
ÄtVts 260 f.

soror 34. 43
SWS 287
temulenlus 297
turdus 286
rewt 72
»ewt'o 72
vespices 296
victrix 43
vocivus altl. 62

Oskiscb.

oz 287
Diüvet 48
essw/ 116
zstc^um 114

es« 96
kiimbened 72
^MZ 287
teremnatust 96

Faliskisch.

CMj?a 98

Frentanisch.
"0/S>l«xof, "On:Aaxof 112

Umbrisch.
benu8 72
-ei, -e, -»' 91

facust 114
Aeri^ 91

heriiei 91

mersei, rnersi 91 f.

pihafei 91

Euganeisch.
upieo, (u)peoa, {o)ppou

111

Lucaniscb.

ax^gV' 115
HvxaniS 114
m 115
eso« 115

tro)^ 114 f.

;i«x-«r 114. 117
Atoxßx-«r 114. lief.
Tiftir 114

a^tt 115
aoQo^tüfA, 114

Messapisch.
apaogrebis 105
JBQfväiaiov , B()tvTiatov

105
dalmaiyi 105
hipades 105
m 85
zt« 85

Etruskisch.

acasce 112. 118
actasn 94
a^tm 97
aZa^j'e 89. 103
aw» 74
an 74
ara 107
arce 107

arsvie 93
öS 95
ca 77
caresri 89
ceAen 76. 120
ce^M 101

cen, ce 76. 119 f.

cesa 101

cese^ce 100, 119
cesd- 100
ccsM 99
e& 85
ei 79 ff.

eimi 103
em 79 ff.

en 83
es^aÄ; 118

eulat 94. 109. 110
ewras 94
zam 97
ztVas 85
hard- 102

heczri 89
Ae,*M 101

Aen 77
Ä» 77. 105
hind-ial 101

Am' 80
hupni 97 f.

ÄMs/ 97 f.

hu/ni 98
^anr 109
&aura 109
^es 103
^esa 105 f.

^i 105
^uei, »med 105
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»ui 80. 98
t (e) 86 ff.

i» 83. 85
in 83
is 96
itruta 81

iMCte 92. 116
Uli 80 f.

Ät 77. 120
/ 103

ma 76
man 76
manim 91

manimeri 91. 108

ma<«< 90 f.

m<! 77
»it 77
min 77

na&um 97
naper 112

wm 78
«i 78
ja^aÄa« 83
p!<i7 81
W^ce 119
sta 78 f.

tanma 76
<ezan 108 f.

trutvecie 93

MJ9/t5 105. 110 f.

u/Zea 111

vtfila 111

ßcine 99

Italienisch,

iosco 296

Französisch.
bouquet 296

Spanisch.
bosque 296

Albanesiscb.
»»- 77

Keltisch (Irisch un-
bezeichnet).

ainm 72
ar-fo-emat 72
fcfM 288
cymr. e/yrfd 103
toibned 72
umae 103

wm^ä 103

Slavisch.

imi 294
tma 72
im^ 72
»sÄa^e 290
^'^<i 72

kustü 296
j'uas^ poln. 296
st 77
Stint 291
vi 204

Altpreussi seh.

emnes 72
tresde 286 f.

Litauisch.
6i« 204
büs 203
cze 204
dauiiü 301
«dw 294
emt'rtM 72
gaüs 202
glaudHü 298
glomöju 297
gtüdoju 298
gnaudzti 299
gnaustas 299
gnausztas 299
gnauzu 299
gniüszte 299
gvaldzey 298
w/j<i 72
jSszköti 290
jm' 204
jü'kas 297

iM(wi) 204
Äac/w 313 n.

kelaüs 202
paleis 202
sträzdas 287
szaÄä 290 f.

sze 204
szeszelis 291
sz»s 77
^ä 204
io« (acc. pl.) 204
<e^ 204

«et«?"'«) 204
«irfe 204
<w« 204
^Mz6a 301 .

tüzgiu 300
tüzijti 301

^M 204
wisgü 300

wyzgöju 300
Jära« 301
^OTÖne« 64

Lettisch.

o.7rs 295
agrums 295
;aÄ<aa 297
>m< 72
jt 204
Let^is 323 f.

«em< 72
wernw 72
Semigallia 324
scÄe 204
scAf 204
se 204
<e 204

Gotisch.

anabusns 297
andanumts 72
andhruskan 286
bliggwan 289
/ö^i^ 36
/reis 289
guma 54
hairto 33
Äe»^ 298
Ät 77
kniwam 289
«ima 72
st 204
st/an 297

Altnordiach.
JVt>^ 289
Äa;)pt 298
Ä;öi 298
Änwilr 299
knyja 299
Ä;wy//a 299
kopp 298
Leesum 323 f.

re« 301
Seimgala-, Seimgaler 324
^rps^r 286

Schwedisch.
Äi<Wro 298

AngelsächBisch.
heöm 288 f.

bleöwan 289
6ysen 296
fcysi> 296
bgsigan, bysgan 296
c/tjpe 296
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cneöm 288
ßint 298
he 75
heär 298
prysce 286
prostle 286

Englisch.

husy 296
c/o< 298

Altsächsisch.

bium 288
cos/3 296
A<^ 298

Niederdeutsch.
knocke 299
ÄMi! 300

Mitteldeutsch.
rige 301

Althochdeuts eh.

busk 296
chledwurz 296
cA/e«a 296

c/j^oz 298
chneum 268
cAo/z 298
Jrosca 286
droscila 286
fnaskazzan 286
qersta 286
ÄeV 298
miY^t 299
ri^tV 301
rjÄan 301

Mittelhochdeutsch
Aer 298
klamere 297
ÄZoz 298
knocken 299
Ä/20(?<» 299
ÄnoZ/e 299
knöpf 299
knorpel 299
knorre 299
Äworz 299
knospe 299
Äwoi!ze 299
Änöfie/ 299
knüllen 299
Ä«Mr 299

kniisen, knüsten 299
knützen 299
ÄM^e/ 300
»•(V/e 301
riAß 301
rüschen, Huschen 267
^/•os^e/ 286
/«c, dwc 300
tüj>/ 300
tcipfel 300

Neuhochdeutsch,
fear 295
husch 295
damisch 297
dämlich 297
//z 298
ÄeÄr 298
knauser 299
knautschen 299
knauzen bair. 299
knocke 299
/?:w?//«n 299
A;o^/ern 298
AM««/« 300
quaste 295
rj'e^e 301
verknusen 299

Berichtigungen.

S. 134, 7 ff. Statt vot?« ist nicht o/Za, sondern öDotf« zu lesen. —
S. 206 z. 17 1. Veda. — S. 207 z. 4 u. 5 1. des 3. capitels des II. buches.

— S. 210 z. 10 V. u. 1. Veda. — S. 211 z. 3 1. verben (f. Worten), z. 19

u. z. 28 1. ätmanepada. — S. 215 z. 12 1. ^ptq)ah, z. 13 u. z. 14 1. dtm. —
S. 218 z. 16 1. dtm. — S. 219 1. z. 1. §. 86 (f. § 94). — S. 220 z. 7

1. dhänyam. — S. 298 z. 2 v. u. 1. pinditA.

Druck der Univ.-Buchdruckerei von E. A. Huth in Göttingen.







P Beiträge zur Kunde der indo-
501 germanischen Sprachen
B4
Bd. 10

PLEASE DO NOT REMOVE
SLIPS FROM THIS POCKET

UNIVERSITY OF TORONTO
LIBRARY




